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Das M ühlhäuser Reichsrechtsbuch und die 
deutsche Stadtrechtsgeschi chte. \

Von

Herbert Meyer.

Die g ro ß e  Zeit in der  Entw icklung des rein deutschen 
Rechts vor der  Ü bernahm e der  F rem drech te  pflegen wir nach 
ihren wichtigsten  Quellen als die der  R e c h t s b ü c h e r  zu 
bezeichnen. D as  b ed eu tend s te  von diesen, der S a c h s e n 
s p i e g e l ,  gilt zugleich als  das älteste  und ist unzweifelhaft 
der B ahn b rech e r  für die ganze g ro ß e  Rechtsbücherli tera tur  
des M ittelalters  gew orden .  Setzen wir die deutsche F assung  
des W erks ,  das  Eike zunächs t  in der herrschenden lateini
schen Schrif tsprache n iedergeschrieben  hatte , mit der neuesten 
Forschung  in die Jah re  1221— 1224, so w erden  wir als minde
stens gleichaltrig, w ahrschein lich  älter, das „ R e c h t s b u c h  
n a c h  d e s  R e i c h e s  R e c h t  “ der S tadt Mühlhausen in 
T hür ingen2 anerkennen  müssen. Es ist nicht ohne Reiz, an der 
Hand einzelner Vorschriften, die den gleichen G egenstand  be
handeln, den e igentüm lichen G egensa tz  festzustellen, in dem 
beide Quellen zue inander  s tehen. Über die echte Not he iß t  es

1. Vortrag, gehalten bei der Tagung des Hansischen Geschichts
vereins und des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung zu Mühl
hausen i. Thür, am 22. Mai 1934.

2. Das Mühlhäuser Reichsrechtsbuch aus dem Anfang des 13. Jahr
hunderts. Deutschlands ältestes Rechtsbuch, nach den altmitteldeutschen 
Handschriften herausgegeben, eingeleitet und übersetzt von H e r b e r t  
M e y e r ,  2. verbesserte Ausgabe, mit 3 Tafeln, Weimar, Böhlau 1934, 
Text S. 95 ff., vgl. Einl. S. 40 ff., 65 ff., 74 f.



4 Herbert Meyer

im Sachsenspiegel3: „Vier sache sin, die echte not heizen: 
venknisse unde süke, gotes dienst büten lande unde des riches 
dienst“ ; dagegen im M ühlhäuser Rechtsbuch4: „Echte Not, das 
ist Siechtum solcher Gestalt, daß , wenn inan dem Kranken das 
Bettstroh an den vier Ecken anzündet, er doch nicht ohne Hilfe 
das Lager verlassen kann. Das ist die eine. Die andere das 
ist Wassersnot.  Die soll so sein, d aß  er gerne drüben wäre, 
wenn er nur könnte. Das W asse r  soll auch also sein, d aß  es 
weder Brücke noch Steg noch Furt noch Schiff habe, so daß 
er hinüberkommen könne. W äre  er dann gerne drüben, so 
soll er waten in das W asser  bis an seinen Hals. Das ist die 
andere. Die dritte echte Not, das ist Gefangenschaft, die ein 
Mann von sich aus nicht verdient habe noch verschuldet. Die 
vierte echte Not ist Herrendienst. Es soll aber solchergestalt 
Herrschaft sein, die ihm gebieten könne über sein Gut und 
über sein Leben“ .4 Niemand wird auf den Gedanken kommen, 
nach einer lateinischen Urform dieser deutschen Sätze zu 
suchen; beim Sachsenspiegel schimmert sie trotz der Sprach- 
gewalt Eikes noch hindurch: ihr verdankt das Rechtsbuch 
wenigstens zum Teil die knappe und scharf juristische 
Prägung.

Bezeichnend für das W esen der M ühlhäuser Quelle sind 
auch die Ausführungen über die Notnunft im 4. Kapitel: „Liegt 
ein Mann einer Weibsperson bei ohne ihre Zustimmung und 
gegen ihren Willen, ist es ihr dann leid, so soll sie sich wehren 
mit Geschrei, und soll es danach sofort verkündigen mit zer
rissenem Gewand und mit gerungenen Händen und mit

3. Landr. II 7.
4. 33: Eapht noit daz is sogitan suchi, ab min enimi man diz 

bettistro vier endin inprenti, daz he dar uz nicht gige inmochti, min 
hulfi umi dan duiz; daz is ein. Di andiri daz is wazzirnoit; die sal also 
sie, daz he gerni ubir weri, ab he mochti. Diz wazzir sal och also si, 
daz iz wedir bruchin noch steic noch vort noch sciph inhabi, daz he 
mugi ubir cume. Weri he dan gerni ubir, so sal he wati in diz wazzir 
biz an sinin hals. Daz is di andiri. Die dirti eapht noit, daz is given- 
kinissi daz ein man von umi selbin nicht virdinit inhabi noch virsculit. 
Di virdi eaphti noit is herrin dinist. Iz sal abir sogitan herscaph sie, die 
umi mugi gibite ubir sin gut unde ubir sinin liep.
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weinenden Augen und mit zerzaustem  Haare. Mit den vier 
Dingen soll d ieser  g anze  G erü ftszug  ihr nachfolgen bis zu dem 
Richter, wo im m er sie den findet. —  Schreit dann die Frau, so 
sollen ihr zu Recht folgen alle die es sehen und hören, der 
A ckersm ann mit d e r  Rute, d e r  V iehknecht mit der  G eißel;  und 
sie sollen Pflug  und  P fe rd  s tehen  lassen. D er  Hirte soll auch 
folgen mit se iner Keule und  mit seinem krum m en Stabe und 
soll das Vieh s tehen  lassen . —  G esch ieh t  es auf einer Hof
s tätte ,  und s ind  Leute  darauf,  und verliegen sie die Not der 
Frau, so d a ß  sie ihr  n ich t helfen es kundzutun  noch Klage zu 
erheben, wie es rech t ist:  w erden  sie dessen  überführt mit 
dreien ihrer  N achb arn ,  es seien M an ns-  oder  W eibspersonen ,  
die ihre T reue  und  ihre E h re  behalten  haben ,  denen soll man 
w allendes  Blei in ihre O hren  g ießen . Und dazu soll man die 
Hofstätte  verurteilen , auf d e r  es gesch ieh t;  s teh t  ein G ebäude  
darauf, das soll m an  n iederbrechen ,  und es soll n im m erm ehr 
darauf g eb au t  w erden ,  ist sie sein E ig en tu m “5. B em erkens
w ert  in der  sich d a ran  sch ließ en d en  B eg rü nd un g  ist der S ta b 
reim: „daz  iz n u m m ir  niemini me zu nuzzi inwerdi, w edir  r ich
ten  noch n iem in i“ . „ D a s  is t  echtes T a b u “ und „reicht tief in

5. Liet ein man bi einimi wiebisnamin an urin danc undi widir urin 
willin, is uri dan leit, so sal su sich weri mit giscrei undi sal iz danach 
zu hant cundigi mit zurizzinir wait undi mit giwundin hendin undi mit 
weniningin oigin undi mit bustrubitemi hairi. Mit den vier sachin sal 
alliz diz giscreigi miti volgi biz an den richteri, sua su den vindit. 
(4. 8 ) Scrigit dan die vroiwi, so sulin uri zu rechti volgi alli di iz gisient 
undi gihorin, di ackirman mit dir ruitin, die enki mit dir geisilin, undi 
sulin phluic undi phert lazi ste. Die heirti sal och volgi mit sinir cuilin 
undi mit siemi crummin stabi, undi sal diz vie lazi ste. (4. 6) Gisciet iz 
uf einir hovistad, undi sint da luiti uffi undi virligin su der vroiwin noit, 
daz su iz uri nicht helfin cundigi noch clagi, alsi recht is, werdin su iz 
ubirzugit mit drin urin naciburin, iz sin mannisnamin edir wiebisnamin, 
die uri truwi undi uri eri bihaldin habin, den sal min wellindi blie in uri 
orin giezi, undi dazu die hovistat, daz uffi gisciet, is da bui uffi, den sal 
min nidir hoiwi undi insal nummirme gibuit werdi, is su sien. Suaz min 
och uffi dir hovistad vindit, daz umi zugihorit, daz sal min virteili mit 
dir hovistad, daz iz nummir niemini me zu nuzzi inwerdi, wedir richteri 
noch niemini. Sient da abir luiti uffi, die umi zugihorin, die insal min 
nicht virteili.
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die vorgeschichtliche Zeit zurück“ . So hat K a r l  v o n  
A m i r a diese Stelle gewertet6. Wollen wir danach mit 
kurzen Worten den Gegensatz zwischen den beiden Rechts
büchern kennzeichnen, so werden wir sagen können, daß 
tiefste Volksverbundenheit der Mühlhäuser Quelle eignet und 
stilistisch gegenüber der nüchternen Klarheit des Sachsen
spiegels sinnliche Anschaulichkeit sowie dichterische Form 
und Kraft.

Ein Mühlhäuser Forscher, der sich neuerdings mit dem 
Rechtsbuch seiner Heimatstadt beschäftigt hat, R i c h a r d  
S c h e i t h a u e r 7, hat auf Grund dieser Vorzüge der Dar
stellung den V e r f a s s e r  im Kreise der ritterlichen Minne
sänger am Hofe der Thüringer Landgrafen suchen zu müssen 
gemeint. In die Zeit Hermanns I. fällt ja die Blüte dieser 
höfischen Kultur, und die Sage hat darum vom Sängerkrieg auf 
der W artburg gesprochen und ihn ins Jahr 1207 verlegt. Aber 
diese Sprache, wie sie uns aus dem Rechtsbuch entgegentönt, 
war nicht an Höfen zu erlernen. Ganz gewiß hat die deutsche 
Sprache in der Dichtung zuerst in höfischen Kreisen Eingang 
gefunden. Der Hochadel geht voran und die Ritterschaft 
folgt. Doch hier handelt es sich nicht um schöne Literatur. 
Die Sprache des Rechtsbuchs gemahnt viel eher an die der 
ländlichen Rechtsquellen, der Weistümer oder der friesischen 
Landrechte, die gewiß nicht höfisch sind. W as uns in ihr 
poetisch berührt, ist die Feierlichkeit, Anschaulichkeit und 
sinnliche Lebendigkeit der gesprochenen Rechtssprache. So 
läßt der Verfasser mehrfach die im Ding erschienenen Parteien 
untereinander und zum Richter in direkter Rede sprechen, so 
wie es im Leben vor Gericht geschah. Scheithauer8 ist auch 
das ein Beweis für seine vornehme Abkunft. Es müsse der 
Reichsschultheiß selber sein, der aus eignem W issen diese

6. Die germanischen Todesstrafen (1922) S. 231 f. (Abh. d. Bayer. 
Ak. d. Wiss. 31, 3).

7. „Swigger I. von Mühlhausen, der Verfasser des ältesten deut
schen Rechtsbuches“, Mühlhäuser Geschichtsblätter 25/26 (1926)
S. 1 ff., 17 ff., 24.
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R edew endungen  geb rauche ,  ein ritterlicher Edler, den er auch 
mit Namen zu nennen verm ag, Sw igger  von M ühlhausen, nach 
ihm der Herkunft nach  ein Graf von Bilstein. Kein Zweifel, 
daß  das ein T ru g s c h lu ß  ist. Jederm ann, der vor Gericht zu 
tun hatte, konnte  diese S p rache  kennen. Die genaue Kenntnis 
des Rechts, die das  R ech tsbuch  aufweist,  verrä t  freilich einen 
Mann, der dem G erich t  se lbs t  nahe s tand, einen Ratm ann oder 
S tadtschreiber.  Seinen Nam en w erden  wir  wohl nie 
ermitteln können.

Und die d i c h t e r i s c h e  F o r m ,  insbesondere  der 
Stabreim, bew eis t  nicht e tw a  die Benutzung li terarischer 
Quellen. G erade  sie ist der  gesprochenen  R e c h t s  spräche  
eigen. Es w a r  ein Irrtum, w enn  R u d o l f  K o e g e l 9 meinte, 
als Vorlage für die friesischen Küren und Landrechte  hätten  
s tabreim ende R ech tsd ich tungen  gedient, die nach Art von 
Heldenliedern vor versam m eltem  Dingvolk vorgetragen  
wurden. In W a h rh e i t  s ind diese poetischen Formen in der 
R echtssprache  ä l te r  als in der Dichtung. E d w a r d  
S c h r ö d e r  v e rdanke  ich die Kenntnis, d aß  der Stabreim 
innerhalb des  W o r t e s  von der D ichtung ängstlich gemieden 
wird. W ö r te r  wie Notnunft, Allod sind ab e r  der R e c h t s -  
sprache von alters  eigen gewesen. Ebenso  die s tabreim enden 
und gereimten Zwillingsform eln wie Recht und Rede, Haut und 
Haar, Hals und H and, Kind und Kegel, Land und Leute, Haus 
und Hof, W unn e  und W eide ,  Stock und Stein, Ding und Ring, 
Dach und Fach, G ut und Blut, oder p lastische Ausdrücke, wie 
sie unsere W eis tü m er  verw enden, e tw a  für den Herrschafts
bereich des H ausherrn  im bäuerlichen Rauchhaus: „unter  
russigen räfen“ oder  für die Dingzeit am Morgen: „bei klim
mender S onne“ od e r  für die nächtliche T a t  in unserm Rechts

9. Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des Mittel
alters I, 1 (1894) S. 242 ff. Dagegen T h. S i e b s, Zeitschr. f. deutsche 
Philologie 29 (1897) S. 405 ff., Geschichte der Friesischen Literatur, 
Pauls Grundriß d. germ. Phil. II2 (1902) S. 526 ff., auch R. H i s, Zeit
schr. d. Savigny-Sfiftung f. Rechtsgeschichte 19 (1898) Germ. Abt. 
S. 43, und C. B o r c h 1 i n g, Abh. u. Vorträge z. Gesch. Ostfrieslands 
5 (1906) S. 1 und 10 (1908) S. 51 ff.
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buch10 selbst: „bi slaphindir diet“ ,11 w ährend  sich der ehrliche 
Erwerb vollzieht „rechti undi redilichi bi sconimi tagi undi bi 
scininingir sunnin“ . Dennoch aber w a r  T h e o d o r S i e b s 12 
im Unrecht, wenn er im Gegensatz zu J a c o b  G r i m  m13, 
O t t o  G i e r k e14 und C o n r a d  B o r c h l i n g 15 meinte, 
es gäbe keinerlei P o e s i e  i m R e c h t ,  d. h. poetische 
Wendungen, Formen, Gedanken und Gefühle, durch die recht
liche Zwecke erreicht werden sollen.

Gibt es in diesem Sinne doch auch Poesie in der Volks
sitte und in der Religion und zwar nicht nur unbewußten 
poetischen Stimmungsgehalt, sondern b e w u ß te  Verwertung 
der poetischen Kraft und Form etwa zur E rhöhung  des Ein
drucks oder zur Stütze des Gedächtnisses. So auch war es im 
Rechtsleben. Die Weistümer wurden mündlich überliefert. 
Man mußte sie auswendig können, um sie in freiem Vortrag im 
Ding zu verkünden. Und zahlreich sind die feierlichen Akte 
des Rechtslebens, die auf das Gemüt zu wirken bestimmt sind 
und sich daher der getragenen Sprache und der  feierlichen 
Form bedienen, wie sie auch der Dichtung eignen. In ändern 
Fällen ist wie in der Dichtung die E rhöhung des sinnlichen 
Eindrucks beabsichtigt. W as  Jedermann beachten  soll, muß 
auch für Jeden erkennbar hervortreten. U nsichtbare  innere 
Vorgänge sollen äußerlich kundgetan, sinnlich w ahrnehm bar 
gemacht und verlautbart werden: also wie in der Dichtkunst 
sinnliche Gestaltung inneren Lebens! Dieselben Mittel sind 
es, deren sich beider Sprache zur Verstärkung und Belebung 
des Sinnes bedient. Es handelt sich nicht um eine Anleihe, die 
das Recht aus der Dichtung aufgenommen hat, sondern um 
eine Parallelentwicklung von Anbeginn an.

10. 5, 1 und 9. 1.
11. d. h.: wenn die Leute (diet) schlafen.
12. a. a. 0 . (Zeitschr. 29) S. 410.
13. „Von der Poesie im Recht", Zeitschr. f. gesch. Rechtswissen

schaft II (1816) S. 25 ff., Kleinere Schriften VI (1882) S. 152 ff.
14. Der Humor im deutschen Recht, 2. Aufl. (1886) S. 17 ff.
15. „Poesie und Humor im friesischen Recht" (1908, a .a .O . Heft 

10) S. 3 ff., 53 f. Vgl. auch W a l t h e r M e r k ,  Vom Werden u. Wesen 
des deutschen Rechts (1925) S. 56 ff.
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Diese gleiche Richtung in der Entwicklung tritt nun auch 
hervor in der A nw endung der d e u t s c h e n  S p r a c h e  auf 
g rößere  S c h r i f t w e r k e .  Ungefähr gleichzeitig entstehen 
das Nibelungenlied, W olframs Parzival und die ersten deut
schen Rechtsbücher, der Sachsenspiegel und unsere Mühl
häuser  Quelle. Diese sind ebenso Höhepunkte, die später  
nicht übertroffen wurden, wie die beiden großen Dichtwerke. 
Es ist eine w ahrhaft  g roße  Zeit, in der sie entstanden. Zu Un
recht hat neuerdings F e l i x  M e r k e l 16 die Möglichkeit 
bestritten, d a ß  eine deutsche Stadtrechtsquelle  im 13. Jah r
hundert in deutscher  Sprache abgefaß t  werden konnte. Er 
übersieht, d aß  nicht nur Eike von Repgow die erste deutsche 
Fassung des Sachsenspiegels, wie K. A. E c k h a r d t 17 in
zwischen zweifelsfrei nachgewiesen hat, in den Jahren 1220/21 
niedergeschrieben und noch vor 1224 eine zweite Redaktion 
verfaßt hat, sondern auch, daß  das niederdeutsche B r a u n 
s c h w e i g e r  S t a d t r e c h t ,  wi e F r e n s d o r f f  ent
gegen seiner ursprünglichen Ansicht festgestellt ha t18, schon 
1227 niedergeschrieben und von Otto dem Kinde besiegelt 
wurde. Das aber  ist bereits eine Stadtrechts S a t z u n g !  ln 
M ü h l h a u s e n  wurden die städtischen S t a t u t e n  noch 
nach 1311 lateinisch verfaßt, und die erste deutsche U r 
k u n d e  s tam m t von 1314. In den Kanzleien, wo solche 
Quellen entstanden, fehlte der belebende Einfluß der münd
lichen Rechtssprache. Dort hielt man viel länger am Latein 
fest. Und auch die Gesetzgebung bleibt traditionsgebunden, 
w ährend die Rechtsbücher sich an die Allgemeinheit, an alle 
am Recht interessierten Kreise des Volks wenden. Sie sind 
Volksbücher und in diesem Sinne allerdings Literatur. Sie 
nehmen daher an dem Aufschwung der deutschsprachigen

16. „Das Aufkommen der deutschen Sprache in den städtischen 
Kanzleien des ausgehenden Mittelalters“, Beiträge zur Kulturgeschichte 
45 (1930) S. 38 ff.

17. Rechtsbücherstudien II (1931) S. 71, III (1933) S. 52 ff. (Abh. 
d. Gött. Ges. d. Wiss., Phil.-hist. Kl. N. F. 23, 2 ; 3. F. Nr. 6).

18. „Studien zum Braunschweigschen Stadtrecht“ II, Nachrichten 
d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Phil.-hist. Kl. 1906, S. 308 ff.
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Literatur unmittelbar teil. Nicht um sonst  nennen sie sich 
selbst „B ücher“ . So auch die Überschrift unseres  Rechts
buchs19 und der Verfasser selbst, der öfters h inw eis t  auf das, 
was an früherer Stelle „davor i“ oder „ h in a c h “ oder  auf das, 
„daz hi din mannin biscribin is an diseme b u c h i “20.

U nhaltbar  ist die Auffassung des ersten H erausgebers  
B. Chr. G r a ß h o f21, d aß  unsere Quelle eine S tad trech ts -  
S a t z u n g  sei. Vielmehr s teht deren D ars te l lung  im s tä rk 
sten Gegensatz  zu der nüchternen Art der am tlichen  s täd ti
schen Gesetzgebung. Der Verfasser w ende t  sich persönlich 
an seine Leser, die er sich unmittelbar an w esend  denkt, so daß 
er sie anspricht e twa mit den W orten: „Nu soldi ho ir i“22; und 
wie beim mündlichen Vortrag kommen A bschw eifungen vom 
Them a vor: „Damiti is bicnuphit allirleigi dinc daz gianivangit 
wird mit girichti“ .23 Anderseits aber ist er bem üht,  ein rechts
wissenschaftliches S y s t e m  zu geben. Dieses höchs t  per
sönliche und für seine Zeit ungewöhnliche B es treben  geht 
freilich über die Kraft des Verfassers hinaus, und so ist ihm 
das System über den Kopf gew achsen24. Die ü b e rm ä ß ig  an
geschwollenen G roßkapite l  wurden sp ä te r  in kleinere Ab
schnitte zerlegt. Dadurch hat die Systematik  zum Teil erheb
lich gewonnen, wenn sie auch in anderer  Hinsicht leiden 
mußte. Es kann kein Zweifel sein: w ir  haben es mit einem 
Einzelnen als Verfasser des Rechtsbuchs zu tun. Seine 
Persönlichkeit und seine Sympathien tre ten deutlich hervor. 
Er fühlt mit den Bürgern der Reichsstadt und sch ließ t  sich 
selbst in deren Kreis. „Wi burgeri zu M ulhusen“ setzen  jähr
lich den Heimbürgen ein, so erzählt er25; und „w ir  alle heißen 
Nachbarn, die in dieser S tad t zu M ühlhausen  w o h n e n “26.

19. „Incipit liber iuris secundum ius inperii“.
20. 32. 2, vgl. Rrb. Einl. S. 39 Anm. 6 (lies dort 8 . 2 statt 8. 3).
21. Commentatio de originibus atque antiquitatibus S. R. I. Hb. civ. 

Muhlhusae Thur. (1749) p. 143 s. Vgl. meine Ausgabe S. 38 ff.
22. 7. 1, 8. 3, 16. 1, 39 Überschrift.
23. 10. 7.
24. Einl. S. 33 ff., 93.
25. 34. 1.
26. 1 .2 , 2. 8, 3 .1 .



Das Mühlhäuser Reichsrechtsbuch usw. 11

Dieser Bürger Freiheiten und Rechte liegen ihm am Herzen: 
„Daz habin su von urmi vrigin rechti“ ruft er aus27, um hervor
zuheben, daß  sie es nicht nötig haben, sich dem gerichtlichen 
Zweikampf zu stellen, wie er auf dem Lande herrschend war. 
Bürgerstolz und Reichstreue sind seine kennzeichnenden 
Eigenschaften. Er w ar  ein Mühlhäuser Bürger; „hie zu Mul- 
husin in dis richis s ta d “ soll Friede herrschen28, und „heri zu 
Mulhusin in dis richis s tad “ läß t  er den Fremden ziehn29, der 
sich dort als Bürger niederzulassen wünscht. So kann auch 
nicht zweifelhaft sein, daß  das Rechtsbuch aus M ü h l 
h a u s e n  stammt und hier e n t s t a n d e n  ist, „bin disimi 
wiepbildi hie zu Mulihuisin“30. Zwar ist es uns in zwei Hand
schriften überliefert31, von denen die eine im Rathaus zu Mühl
hausen, die andere in der benachbarten Reichsstadt Nord
hausen aufbewahrt wurde, aber grade diese läßt deutlich 
erkennen, daß  man in Nordhausen das Rechtsbuch erst über
nommen hat. W ährend  zu Anfang mehrmals der Ortsname 
Mühlhausen auch im Nordhäuser Text erhalten geblieben ist, 
wird er später  durch „Nordhausen“ ersetzt, und einmal ist dem 
Schreiber der Anfang des fremden Stadtnamens aus seiner 
Vorlage in die Feder geflossen; er schrieb: „Mu (durch
strichen) Northusin“32.

Vor allem aber können wir die Zugehörigkeit zur Stadt 
Mühlhausen erkennen aus der Schilderung, die das Rechts
buch33 von dem F l u r g e r i c h t  des Heimbürgen unter der 
K i l i a n s l i n d e  gibt. Die Stätte dieses Gerichts ist ander- 
weit bezeugt, und noch heute heißt der Platz an dem alten 
Kirchlein Sankt Kilian „Unter der Linde“ . Eine Abbildung

27. 2. 6.
28. 3. 1.
29. 38. 1.
30. So die Angabe des Geltungsbereichs in Kapitel 1. 1 für 

Tötungsvergehen.
31. Keine von beiden beruht unmittelbar auf der Urschrift; als sie 

in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. entstanden, hatte das Buch schon eine 
Geschichte.

32. Vgl. Rrb., Tafel I b.
33. 34. 1; vgl. Einl. S. 51, 60 f.
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dieses Gerichts ist uns vielleicht erhalten  in der  Luzerner 
Schweizerchronik des 16. Jahrhunderts .  Dort w ird  die Ge
richtssitzung, bei der ein Einzelrichter am T isch e  unter  der 
Linde sitzt, offenbar irrig bezogen auf eine T a g u n g  des Rates 
der Reichsstadt M ülhausen im Elsaß . Um die S itzung eines 
städtischen Rates kann es sich schon desha lb  nicht handeln, 
weil die Gerich tss ta tt  im freien und a u ß e rh a lb  der S tadtm auern  
gelegen ist. Die Kilianskirche, bei der nach einem Bericht des 
13. Jahrhunderts  eine Mühle lag34, liegt noch heu te  ha r t  an der 
Stadtmauer. Die zu ihr gehörige Gemeinde, die Vorstadt 
Sankt Kilian, hat offenbar früher als dörfliche S iedlung vor der 
Stadt oder dem befestigten Königshofe gelegen. Noch im 
Jahre 1275 sitzt ein Reichsdienstm annengeschlecht,  das den 
Namen „de Sancto Kyliano“ führt, auf seinem Stam m hof zu 
„Aldinmulhusen“35. Zw ar  wird die ben ach b a r te  G eorgs
gemeinde, die gleichfalls außerha lb  der  S tad tm au e r  siedelte, 
von späteren Chroniken auch als A ltm ühlhausen bezeichnet. 
Sie mag ein altes thüringisches Dorf sein, das ebenfalls  älter 
als die Stadtsiedlung ist. Diese selbst ab e r  dürfte aus der 
Kiliansgemeinde hervorgegangen sein, die offenbar identisch 
ist mit der ältesten fränkischen Siedlung, die uns urkundlich im 
Jahre 775 überliefert ist. In dieser Urkunde Karls des G ro ß en 36 
heißt es von ihr: „in alio loco, ubi Franci homines commanent, 
cuius vocabulum est M olinhuso“ . Für die frühe Entstehung 
spricht besonders die W idm ung  der Kirche an den heiligen 
Kilian. Dieser, ein irischer M issionar scho tt ischer  Herkunft 
kam ums Jahr 685 nach Thüringen  und erlitt h ier  schon 689 
den M ärtyrertod.37 Da er im G egensa tz  zu ändern  irischen

34. Urk. von 1250 Jan. 5; K. H e r q u e t ,  U.-B. der Reichsstadt  
Mühlhausen i. Th. (1874) Nr. 107.

35. Ebd. Nr. 247.
36. 775 Okt. 25; Mon. Germ, h., Dipl. Karol. I (1906) Nr. 104, 

auch UB. Mühlh. Nr. 1.
37. Vgl. über ihn E m m e r i c h ,  Der heilige Kilian (1896), Alb. 

H a u c k ,  Kirchengeschichte Deutschlands 1 3 ,4  (1904) S. 3 6 0 f., 
R i e z l e r ,  Neues Archiv d. Ges. f. ält. d. Geschichtsk. 28 (1903) 
S. 232 f., B. K r u s c h u. W. L e v i s o n, Mon. Germ. h. SS. rer. Mero-
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Mönchen im Dienste  Roms ges tanden  haben  soll, w u rd e  er 
früh unter  die Heiligen der  Kirche erhoben und ist nach der 
Stiftung des B is tum s W ü rz b u rg  im Jahre  741 dessen Schirm 
herr  gew orden , der  Legende  nach sogar  d e r  erste Bischof von 
W ü rzb u rg  gew esen . D er ungew öhnliche  Schutzheilige sprich t 
also für eine frühe E n ts tehu ng  der  Kirche. S c h e i t h a u e r  
hegt, wie er mir mitteilt, die Vermutung, d a ß  die Kirche „ad  
Sanctum Kilianum in Quirnahu . .  in T h u r in g ia “ , d e r  ums Ja h r  
860 G üter  übere igne t  w e rd e n 38, mit der des fränkischen Dorfes 
M ühlhausen  identisch  sei. Denn das W o r t  „Q uirn“ bedeu te t  
Mühle, „in Q u irn a h u “ also  „am  M ü h lbach “ .

Aber sei dem wie ihm wolle. Sicher ist, d aß  hier ein 
f r ä n k i s c h e s  D o r f  bes tanden  hat, das  im Schutze eines 
fränkischen K ö n i g s h o f e s  em porgediehen  ist. G erade  
w enn es neben  einem thüringischen Dorf belegen w ar ,  
werden w ir  es uns schon früh als einen W o h n o r t  von K a u f 
l e u t e n  denken können. M a r k t  und M ü n z e  sind s icher 
uralt. Die S t a d t  M ühlhausen  ab e r  ist aus dem D o r f  
he rvorgegangen .  Die F lur und das F lurgericht un ter  der  
Kilianslinde sind identisch mit der S tadtflur und der B ü rg e r
gemeinde. Die dörfliche Herkunft zeigt sich auch in dem län d 
lichen C h a rak te r  d e r  S tad ts ied lung, wie er uns im Rechtsbuch  
geschildert  wird . „Unsi a ide recht an corni“ spielt eine w ich 
tige Rolle39; ebenso  die A hndung des Felddiebstahls .  D as 
Recht des w egfähr t igen  M annes, seinen Pferden Futter  von 
den Äckern am  W e g e  zu reichen, das „ub irsn i t i“ , das Abernten  
über  die G renze  h inaus, w ird  eingehend behandelt40. W en n  
alle M ühlhäuser ,  wie mehrfach beton t  wird, N achbarn  heißen ,

ving. V (1910) p. 711 ss., H. N o t t a r p ,  Kirchenr. Abhandl. 96 (1920)
S. 95 f.

38. E. F. J. D r o n k e, Codex diplomaticus Fuldensis (1850) Nr. 
577 S. 260. O. D o b e n e c k e r ,  Regesta diplomatica Hist. Thur. I 
(1896) Nr. 222 S. 49 meint, wohl zu Unrecht, es handle sich um eine 
Schenkung an das Bistum Würzburg; so früher auch S c h e i t h a u e r ,  
Mühlh. Geschichtsbl. 2 5 /26  S. 95. Vgl. aber H e r q u e t, UB. Nr. 4 
Anm. 1 und 2.

39. Rrb. 35 Überschrift.
40. 35 u. 36.
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werden wir uns erinnern müssen, d a ß  dieses W o r t  zunächst 
die Geburen eines Dorfes bezeichnet41. Von der  Schüttung 
und vom Gemeindevieh ist e ingehend die Rede42.. Die Ent
stehung des S tadtrechts  aus  dem Landrecht ist hier noch un
mittelbar zu verfolgen. Nicht um sonst he iß t  es, wenn es 
darauf ankommt, ob sich jemand sein Recht und seine Ehre 
erhalten habe, stets, er habe sein L a n d  recht beha l ten43. Die 
im Rechtsbuch erörterten Rechtsinstitute sind in der T a t  zum 
Teil solche des Landrechts.

Anderseits aber  bezeichnet sich das Rechtsbuch selbst als 
„Rechtsbuch nach des R e i c h e s  R ech t“ . D as  s teh t  weder 
im Gegensatz zu dem Ausdruck Landrecht noch zu dem städti
schen Charakter der Siedlung. Das Recht, das der Verfasser 
schildern will, ist das fränkische Recht des Mühlhäuser 
R e i c h s h o f e s  und seines Bezirks44. Das fränkische 
Stammesrecht tritt in der Quelle deutlich hervor; Land- und 
Stadtrecht sind in ihr noch ungeschieden. So sprich t der Ver
fasser, wenn er das Stadtgericht und das dort anzuwendende 
Recht schildern will, über das „recht von m ark itd ing i“45. Die 
alte Bezeichnung M arktding ist also noch m aßgebend . Alles 
das zeigt, daß  das Rechtsbuch der F r ü h z e i t  der städti
schen Entwicklung angehört. Dazu stimmt die S p r a c h e46. 
Es ist die einzige Rechtsquelle in a ltm itte ldeutscher Sprache, 
die uns erhalten ist. Bezeichnend ist die reiche Verwendung 
des i-Lautes. Das i am W ortsch luß ,  das allgemein an Stelle 
des stummen e erscheint, findet sich sonst nur in Quellen des
12. Jahrhunderts. Die Sprache ist verw andt  mit der des 
Erfurter Judeneides, der allgemein in das 12. Jahrhundert 
gesetzt wird. In Mühlhausen hat sich diese Sprache an
scheinend länger erhalten als andersw o. Aber doch werden 
wir sie spätestens in die beiden ersten Jahrzehnte  des 13. Jahr
hunderts  zu setzen haben.

41. Einl. S. 5 7 3.
42. 36. 10— 13, 49.
43. Einl. S. 61.
44. S. 75 ff.
45. Rrb. 45 Überschrift.
46. Einl. S. 62 ff.
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Auch i n h a l t l i c h  s teh t  d ieser f r ü h e n  A nse tzung  
nichts im W eg e .  Schon f rüher47 konnte ich zeigen, d a ß  alle 
Gründe, die m an d a g eg en  ge ltend  gem ach t  hat, irrig sind. So 
ist die B eze ichnung  M ühlhausens  als R e i c h s s t a d t  seh r  
wohl im Beginn des 13. J ah rh u n d e r ts  möglich gewesen. U r
kundlich ersche in t  der  O rt  im Jahre  1206 als „civitas regia, 
que dicitur M u lh u sen “48, 1222 und 1223 als „civitas regn i“49. 
D as S tad ts iegel  mit der  Aufschrift „civitas  inperii“50 ist uns an 
einer U rkunde  von 1238 erhalten , a b e r  nach dem W o rt lau t  
einer ändern  vom Jah re  1231 offenbar schon an dieser  b e 
festigt g e w e se n 51. Es w ird  von M anchen  in den Anfang des 
13. Jah rh u n d er ts  gese tz t.  Und schon zum Jahre  1180 be
richten die g le ichzeit igen  Annales  pa l iden ses52, d aß  „N ort-  
husen et M ulehusen  inpera to r is  c iv ita tes“ , von Heinrich dem 
Löwen zers tö r t  w o rden  seien. Freilich w ird  der A usdruck 
„c iv i tas“ , der  im früheren  M itte la lter  einen befestigten Platz, 
nicht eine S tad t  bezeichnet,  hier nur auf die Pfalzen bezogen 
w erden  dürfen. Die an den Königshof angelehnten M ark t
s iedlungen w u rd en  bis dahin  als „villa re g ia “ bezeichnet53. 
So im Jahre  1211 auch  M ühlhausen  und Nordhausen. Aber 
auch diese w a re n  bere its  um m auert .  Die Quelle54 nennt sie 
„villas reg ias  muris et fossatis  sufficienter m un itas“ . Die 
U m w ehrung  d e s  M ark to r te s  M ühlhausen  geht wahrscheinlich

47. 1. Ausgabe (1923) S. 43 ff.
48. UB. Nr. 53.
49. Ebd. Nr. 60, 62.
50. Rrb. 2. Ausgabe Titelbild.
51. UB. Nr. 93 u. 77; vgl. Rrb. Einl. S. 42 f.
52. Mon. Germ. hist. SS. 16 (1859) 95, 44; vgl. F r i e d  r. 

S t e p h a n ,  Verfassungsgeschichte der Reichsstadt Mühlhausen i. Th. 
I (1886) S. 7 Anm. 12.

53. Im gleichen Sinne spricht Friedrich II. im Jahre 1219 von einer 
„curtis sita in b u r g o  n o s t r o  Mulehüsen“ ; UB. Nr. 58. Das 
wälsche „burgum“ hat aber zugleich die besondere Bedeutung „freie 
Marktgemeinde“. Vgl. F r a n z  B e y e r l e ,  Zeitschrift d. Sav.-Stiftung 
50 (1930) Germ. Abt. S. 32 ff. und dazu meine Bemerkungen Hans. 
Geschichtsbl. 56 (1931) S. 56 f. Anm. 171.

54. Chron. Sampetr. S. 53; UB. Nr. 56.
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bis ins Jahr 1200 zurück55. Auch G osla r  wird noch als villa 
bezeichnet, als es bereits eine um m auerte  M arkts ied lung w ar56. 
So gehört M ühlhausen jedenfalls zu den ä ltesten  Reichs
städten, bei denen der Ausdruck „civitas imperii“ technisch 
verwendet wird. Bedeutet er ursprünglich  nur eine zum 
Reichsgebiet gehörige Stadt, so tritt er in der bekannten  Ur
kunde Friedrichs II. für Lübeck vom Jahre  1226 als rechtliche 
Bezeichnung für eine S tadt auf, die vom Könige nicht mehr 
veräußert  werden darf57, sondern kraft eigenen Rechts unter 
dem Reiche steht.

Betrachten wir die V e r f a s s u n g  M ühlhausens, wie 
sie sich aus dem Rechtsbuch ergibt, so erkennen wir, daß  im 
Gegensatz zu der irrigen Behauptung F rüherer  von einem Kür
recht, der Befugnis zum Erlaß  s täd tischer  Satzungen, noch 
keine Rede ist58, daß  die Stadt noch keine eigentliche Selbst
verwaltung besitzt59, sondern unter  den stadtherrlichen 
Organen steht. Auch die G erichtsbarkeit  ist noch die des 
Reichs60. Der Reichsschultheiß wirkt „des Reiches und der 
Bürger Frieden“61. Und in dem H uldeschw ur gelobt der neue 
Bürger „mi richi di hulde unde din burgerin  truwi unde 
w are it“62. Noch steht der Fronhof des Reichs, und sein Ver
walter, der Reichshofmann, wird bei der Verteilung von Ge
bühren berücksichtigt. Im Gericht tritt  uns die zweigliedrige 
Gerichtsgemeinde entgegen, die für die S täd te  der  Frühzeit 
charakteristisch ist. Den Umstand bilden die „burgeri undi 
och andirri guiti luiti“63. In dieser Besetzung  mit Bürgern und 
Reichsdienstmannen ist das Gericht zus tänd ig  für Auf

55. Einl. S. 74 f. Anm. 5.
56. F r ö l i c h ,  Hans. Geschichtsbl. 21 (1915) S. 7 f.
57. Diese Zusicherung hat Mühlhausen erst 1251 von Konrad IV.

erlangt; UB. Nr. 116.
58. Einl. S. 48 f.
59. Ebd. S. 52 ff.
60. S. 50 ff.
61. Rrb. 5. 4 S. 113, 6 ff.
62. 39. 1 S. 163, 6 f.
63. 5. 4 S. 112, 25 ff.
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lassungen von s täd t isch en  G rundstücken  und von ländlichen 
Gütern  der  M inis teria len  und Reichsleute. Das S tad tgerich t  
ist zugleich das  des ,,M üh lh äuse r  R eichs“ .

B esonders  die N ich te rw äh n u n g  des Reichsburggrafen, des 
P r ä f e k t e n ,  ha t te  früher  M anchen  dazu veran laß t ,  an zu 
nehmen, d a ß  das  R ech tsbuch  der Zeit nach der Z ers tö rung  der 
Königspfalz durch  die B ü rge r  im Jahre  1256 angehöre . Aber 
schon die E rw ä h n u n g  des Reichshofm annes zeigt, d a ß  der 
Reichshof noch s tand . Anderseits  b rauch t  man nicht an die 
Zeit der f rüheren  Z e rs tö ru n g  der  Burg  durch Heinrich den 
Löwen im Jah re  1180 zu denken oder  an die kurze Periode 
nach 1199, in der  die S tad t  an die thüringischen Landgrafen 
verpfändet w ar .  Die richtige E rk lä rung  hat  vielmehr bereits  
H a n s  N i e s e 64 gefunden. Sowohl in M ühlhausen  wie in 
N ordhausen  g ib t  es u rsp rüng lich  nur e i n e n  richterlichen 
Beamten, den R eichsschu lthe iß ,  d e r  in seiner E igenschaft  als 
B u rgkom m andan t  auch  „p re fec tu s“ heiß t .  D er  Schultheiß  
ab e r  wird im R ech tsbuch  oft e rw ähnt.  Er ist auch identisch 
mit dem noch häufiger  vorkom m enden  „R ich te r“ . Er sitzt 
auch dem M ark td in g  vor. Er ist H ochrich ter  und S tad tr ich ter  
zugleich. Als dann  sp ä te r  das Schu lthe ißenam t an die S tad t  
v e rä u ß e r t  w ird , tritt  uns als  S tad tr ich te r  ein s t ä d t i s c h e r  
Schultheiß  en tgegen .  D ieser  ist ein Bürger, w ährend  der alte 
R e ichsschulthe iß  und prefectus  ein Reichsministeriale w a r 65.

In der  e rs ten  A usgabe  hatte  ich die Identität von P r ä 
f e k t  und S c h u l t h e i ß  verkannt,  weil nach einer Urkunde 
von 123166 „Svikerus  tune tem poris  prefectus cum Theodorico  
scultheto O bone  d ic to “ das  echte Ding abhielt.  Anscheinend 
s tand  also dam als  ein R eichsschu lthe iß  unter  dem Präfekten, 
dem er, ähnlich wie nach fränkischem Recht der Schultheiß  
dem Grafen, als Beis itzer  diente. S c h e i t h a u e r67 hat nun

64. Die Verwaltung des Reichsgutes im 13. Jh. (1905) S. 180 f.,
248.

65. Einl. S. 44 ff.
66. UB. Nr. 77.
67. a. a. O. S. 99 ff.
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in W eiterführung einer Verm utung von S t e p h a n68, die 
These aufgestellt, das Amt des Präfekten  sei im erblichen 
Besitz eines Herrengeschlechts, der Grafen von Gleichen, 
gewesen, das des Schultheißen im erblichen Besitz der 
Swigger von Mühlhausen, die zw ar Reichsministerialen, aber 
Sprößlinge des Bilsteiner Grafenhauses  gewesen seien. Beide 
Vermutungen sind völlig haltlos, obwohl die erste  inzwischen 
die Zustimmung von H a n s  T ü m m l e  r69, dem Historiker 
der Grafen von Gleichen, gefunden hat. In W ah rh e i t  fehlt jede 
Nachricht über einen Grafen von Gleichen als p re fec tus70. Man 
hat lediglich angenommen, daß  es auf Grund dieses Amtes 
geschehen sei, d aß  Graf Ernst von Gleichen im Jahre  1206 ein 
Schiedsgericht in die königliche S tadt M ühlhausen  berief71. 
Aber es handelte sich um eine Angelegenheit des Klosters 
Volkenrode, und sein Geschlecht hatte  als das des Stifters 
Beziehungen zu diesem Stift. Solche nachbarlichen  Be
ziehungen spielten auch spä te r  eine Rolle72, ohne d a ß  je von 
einem amtlichen W irkungskreis  der Grafen in M ühlhausen die 
Rede ist. Die Präfekten und Schultheißen, die wir aus 
Urkunden kennen, sind sämtlich Reichsdienstm annen, und 
grade Swigger ist es auch. Von einem erblichen Besitz eines 
Geschlechts an dem Amt kann keine Rede sein, w ed e r  für das 
des Präfekten noch für das des Schultheißen. S w igger  be
gegnet 1230 urkundlich als scultetus in M üh lhausen73, 1231 als 
prefectus in dieser S tad t74 und zugleich als scultetus von Nord
hausen75. In Mühlhausen hat er nunm ehr den Theodoricus 
Obo als Schultheißen neben sich. Jetz t zum ersten Male 
spalten sich beide Ämter. Und der G edanke  liegt nahe, daß

68. a .a .O . S. 13 ff.
69. Die Geschichte der Grafen von Gleichen (1929) S. 34 ff., 47 f.
70. Vgl. auch Rrb. Einl. S. 47 f., 81 ff.
71. UB. Nr. 53.
72. So bei dem von Tümmler S. 47 herangezogenen Vorgänge 

von 1225.
73. UB. Nr. 75.
74. Ebd. Nr. 77.
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Swicker das R ich teram t für N ordhausen  eben deshalb  ü b e r 
nommen hat, weil er das  in M ühlhausen  aufgeben m ußte ,  wo 
er nur B urgk o m m an d an t  blieb.

Nun ha t  K onrad  IV. im Jahre  1251 der S tad t  M ühlhausen 
das S c h u l t h e i ß e n a m t ,  in dessen Besitz sie dam als  
schon war, auf weitere  fünf Jahre  ü be r la ssen 76, ebenso Münze 
und Zoll, säm tlich  gegen  eine „cer ta  pensio annua  et 
consue ta“77. Ein sp ä te re r  Swicker ha t  uns bezeug t78, d a ß  die 
Ü bertragung  schon durch Friedrich II. geschehen  sei. Und in 
der T a t  treffen w ir  einen B ürger  T eodericus  als Schultheißen  
schon im Jah re  124479. Nehmen wir an, d a ß  die V erlängerung 
auf je fünf Jah re  von vornherein  vorgesehen  war, so kämen 
wir von 1251 über  1246 zum Jahre  1241. Da nun Friedrich
1235 aus Italien zurückkehrte ,  könnte  die Verleihung im Jahre
1236 erfolgt sein und, falls er ein Privileg seines Sohnes Hein
rich bes tä t ig t  hä tte ,  schon im Jahre  1231. D as aber  ist das 
Jahr  der E rs te rw äh n u n g  eines Schulthe ißen  neben einem P r ä 
fekten. T a tsäch l ich  ist nun auch d ieser  Schultheiß  Dietrich 
Obo, was man b isher  übersehen  hat, ein Bürger  und offenbar 
identisch mit dem „T eodericus  scu l te tu s“ von 1244. Nach einer 
Urkunde des Jah res  125180 befindet sich ein „Theodoricus  
filius Heinrici U b o n is“ unter  den beispruchsberech tig ten  
Erben des „T heo der icus  filius M artburg is ,  civis in M ulehusen“ . 
Es w ar  also w ohl wirklich so, d a ß  bis 1231 der Präfekt zu
gleich Schultheiß  w ar ,  d a ß  aber  seitdem das Schultheißenam t 
in den Besitz der  B ürgerschaf t  überging. D as Rechtsbuch 
m uß also vor 1231 geschrieben  sein.

Der Ü b ergan g  der G e r i c h t s b a r k e i t  auf  die 
S t a d t  in so früher  Zeit zeugt von einer ungewöhnlich frühen 
Entwicklung der  s täd t ischen  Selbständigkeit  in Mühlhausen. 
Im Rechtsbuch  ist davon noch keine Rede. Es m uß Jahrzehnte

76. Rrb. Einl. S. 45 ff., 57 ff.
77. UB. Nr. 117.
78. Ebd. Nr. 468; 1297 März 24.
79. Ebd. Nr. 99.
80. A. S c h m i d t ,  UB. des Eichsfeldes I (1933) Nr. 346; auch 

UB. Mühlh. Nr. 119.
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früher liegen. Anderseits wird aus den geschilderten Vor
gängen begreiflich, daß diese freiheitsstolze Bürgerschaft die 
Zeit des Interregnums benutzte81, sich auch von der Herrschaft 
des Präfekten und der Burgmannen zu befreien, indem sie die 
Burg im Jahre 1256 zerstörte. Die Burgmannen siedelten sich 
jetzt, wie es eine Anzahl von Dienstmannenfamilien schon 
früher getan hatte, in der Stadt an und söhnten sich mit der 
Bürgerschaft aus. Die frühe Entwicklung der städtischen 
Selbständigkeit macht uns nun aber auch begreiflich, daß 
schon im Rechtsbuch, also wohl in den ersten Jahrzehnten des
13. Jahrhunderts, der R a t eine bedeutende Rolle spielt, wie 
übrigens auch in den benachbarten und befreundeten Städten 
Goslar und Erfurt. Gerade die Mühlhäuser Nachrichten über 
den Rat sind besonders lehrreich für unsere Erkenntnis der 
Entwicklung der Stadtverfassung82. Denn der Mühlhäuser 
Rat ist ein beratendes Organ des s t a d t h e r r  liehen Be
amten, des prefectus-scultetus, in seiner Eigenschaft als Ver
waltungsbeamter wie als Richter. Sie ratschlagen zusammen; 
„nach rati des richteris undi dazu mit dir burgeri undi och 
andirri guitin luiti“ erfolgt die Rechtsfindung im Stadt
gericht83, und ebenso setzt der Heimbürge „mit dir burgeri 
rati“ die Flurschützen ein84. Natürlich wird das W ort „Rat“ 
hier noch nicht im technischen Sinne für den Selbstverwal
tungsausschuß der Bürger gebraucht; sondern die Gesamtheit 
der Bürger und Ministerialen berät den Reichsschultheißen als 
Gerichtsgemeinde im Ding und ebenso bei der Gemeinde
verwaltung. Sie verhandeln „communi consilio“ wie um 1100 
in Worms, Speyer und Mainz. Und entsprechend heißt es in 
Goslar 1219, daß der Reichsvogt Anklagen nur erheben darf 
in Gegenwart des Klägers und des Rates der Bürger (actore

81. Schon 1251 hatte sie von Konrad IV. das Recht erlangt, „um 
ihrer größeren Sicherheit willen“ eine Mauer zwischen sich und der 
Burg zu ziehen; UB. Nr. 116.

82. Vgl. Rrb. Einl. S. 41 f., 49 ff., 52 ff., 55 f., 74 f.
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presente  et consilio b u rg e n s iu m )85. Hier in M ühlhausen  w ird  
ab e r  auch schon  der  engere  Kreis der Gerichtsbeis itzer ,  die 
das „bisezzin d in c “ b ilden86, als „ R a t“ bezeichnet. E r  bildet 
eine se lbs tänd ige  dem  Schulthe ißen  unterstellte  Behörde. 
Gerichtliche L adungen  gehen aus  vom Schultheißen  o d e r  
vom R ate87. D er  Schu lthe iß  als das leitende s tadtherrliche  
O rgan  s teh t  voran.

Alles das  ist n icht nur  für M ühlhausen, sondern  für unsere 
Erkenntnis de r  E n tw ick lung  der  S tad tverfassung  im a l l g e 
m e i n e n  von g rö ß te m  W e r te 88. Von B edeu tung  ist insbe
sondere auch, d a ß  die B ürger  mit den Reichsdienstm annen den 
U m stand bilden in dem  unter  K önigsbann abgeha l tenen  echten 
Ding, wo auch  die A uflassungen von G rundeigen  sta ttf inden 
für S tadt und Land, „co ram  sede im perii“ , vor  des Reiches 
Stuhl, und w o der  P rä fek t-S chu lthe iß  dem peinlich A nge
klagten, der  sich durch  Gottesurte il  gereinigt hat, des Reiches 
und der B ü rg e r  F riede  wirkt. Ritter und freie Bürger  bilden 
eine G erich tsgem einde , die Anteil hat  an dem Friedebann des 
königlichen H ochrich ters .  Das aber  ist eine charakteris t ische 
Erscheinung des G o t t e s f r i e d e n s  rech ts89. Die S tad t  
ist eine B ann s tad t .  U nter  den E inw ohnern  ist eine ge 
schw orene E inung  aufgerichte t  zur W a h ru n g  des G o t te s 
friedens. So w ird  d e r  Bruch des Friedens zur Meintat. P e in 
liche Strafen ahnden  jeden  Friedensbruch  als Verbrechen. Das 
ha t  zu einer völligen U m w älzung  der S trafgerich tsbarkeit  
geführt90. U n ter  dem Einfluß der Gottesfrieden und L and
frieden ist das  H ochgerich t  seit dem 12. Jah rhundert  zum

85. Stadtrecht von 1219 § 48; Keutgen, Urkunden z. Städt. Verf.- 
Gesch. (1899) S. 182.

86. 45. 1.
87. 45. 1 und 2.
88. Vgl. hierzu auch meine Abh. „Bürgerfreiheit und Herrscher

gewalt unter Heinrich dem Löwen“, Historische Zeitschrift 147 (1932) 
S. 291 ff.

89. Vgl. meine Abhandlung „Freiheitsroland und Gottesfrieden“, 
Hans. Geschichtsbl. 56 (1931) S. 39 ff., Rrb. Einl. S. 90 ff.

90. „Freiheitsroland“ S. 44 ff., „Bürgerfreiheit“, Hist. Zeitschr. 
147, S. 298 ff.
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B l u t  gericht geworden. Für die Bürger aber, die mit den 
Dienstmannen des Stadtherrn zusammen an dem Gericht teil
nehmen, wird dieses altgermanische Vorrecht des freien 
Mannes zu einer Hauptstütze der B ü r g e r f r e i h e i t .  Der 
Grundsatz „Luft macht frei“ wird seit dem 12. Jahrhundert zu 
einem Palladium des Stadtrechts. Wir finden ihn auch in 
unserm Rechtsbuch91. Ebenso das Festnahmerecht, das dem 
Verletzten gegenüber dem handhaften Friedensbrecher einge
räumt wird92. Mit zwei ändern Bürgern, im Sinne des alten 
Gottesfriedensrechts mit zwei Mitgeschworenen (jurati), die 
den Gottesfrieden durch körperlichen Eid bekräftigt haben, 
kann er und soll er sich selbst sein Recht verschaffen. Denn 
sie alle haben geschworen, für die Aufrechterhaltung des 
Friedens Sorge zu tragen.

Mit diesen Verknüpfungen des Mühlhäuser Rechts mit 
dem Gottesfrieden stimmt zusammen, daß das S y s t e m  
des Rechtsbuchs von Haus aus ein System der F r i e d e n s 
b r ü c h e  ist. Die ersten Abschnitte handeln nacheinander 
von Totschlag, Verwundung, Heimsuchung, Notzucht und 
Diebstahl. Damit aber sind wir in die Lage versetzt, das 
Rechtsbuch in eine E n t w i c k l u n g s l i n i e  zu stellen. 
Es ist nicht so vereinzelt, wie ich früher glaubte. Auch tritt 
in Mühlhausen zu dem altüberlieferten Kern ein neuer Zustrom 
fränkischen Rechts hinzu, der aus dem kölnisch-flandrischen 
Gottesfriedensrecht stammt. Im Zusammenhang mit der 
Kreuzzugsbewegung sind die Gottesfrieden im 11. Jahrhundert 
von Südfrankreich und Spanien93 ausgegangen und über ganz 
Europa verbreitet worden. Zu uns nach Deutschland kamen 
sie von dem welschen Reichsbistum Kamerich (Cambrai) und 
von Flandern aus über Lüttich und Köln. Ursprünglich eine 
kirchliche Einrichtung, die die Befriedung der Christenheit 
und die Zusammenraffung aller Kräfte gegen den gemeinsamen

91. 38. 1 S. 160, 14 ff.
92. 3. 1 und 2, 12. 3 ff., 14. 2 usw., vgl. S. 125 Anm. 2.
93. Vgl. dazu jetzt E u g e n  W o h l h a u p t e  r, Studien zur 

Rechtsgeschichte der Gottes- u. Landfrieden in Spanien, D e u t s c h r e c h t 

liche Beiträge 14. 2 (1933).
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Feind, den Heiden, bezw eck te ,  sind sie von weltlichen Fürs ten  
und Herren, so von den Grafen von Flandern , spä te r  den 
Herzögen von Z ähringen ,  den Landgrafen  von Thüringen ,  
a b e r  besonders  auch  von B arb a ro ssa  und seinem g ro ß e n  
G egner  Heinrich dem Löw en aufgegriffen und in S tad trech ts 
privilegien und  Landfrieden aufgenom m en w orden. Als W a h r 
zeichen des heiligen Friedens dient das a ltheidnische Symbol 
des R a d k r e u z e s ,  das  als Sinnbild des Gerichts  au fgefaß t  
wurde. Es stellt  den Kreuzpfahl im G erichtsring , also das 
D ingw ahrze ichen  dar. In den Bildern zum Sachsenspiegel 
erschein t es auch  in G es ta l t  eines Ringes, der  von einem Kreuz 
gekrönt  wird. B eze ichnenderw eise  trugen  die im Rechtsbuch  
erw ähn ten  M iih lhäusischen  Pfennige, die mit der herrlichen 
P rä g u n g  von B a rb a ro s s a s  Reiterbild beginnen, um 1200 auch 
dieses W ah rze ich en  des G ottesfr iedens94. S pä te r  ist daraus  
ein M ühlrad  oder  der  Reichsapfel g e w o rd en 95.

Ehe L u i s e  v o n  W i n t e r f e l d 96 diese von K. W . 
N i t z s c h 97 bere its  en tdeck ten  Z usam m en hän ge  der deu t
schen S tad trech te  mit den G ottesfr ieden erneut hervorhob, 
ha t te  ich B e z i e h u n g e n  des R echtsbuchs  zu ä n d e r n  
S t a d t r e c h t s q u e l l e n  nur in allzu g ro ß e r  zeitlicher und 
örtl icher N ähe  gesucht .  So zeigten sich starke Einflüsse 
unserer  Quelle in N o r d h a u s e n  und E s c h w e g e  und 
deren T o c h te r s täd ten ,  verw andtschaf t l iche  Z usam m enhänge  
mit E i s e n a c h  und ändern  thüringischen  Städten. Je tz t  
dagegen  t ra t  hervor, d a ß  ein g ro ß e r  Strom von C a m b r a i  
und K ö l n  im W e s te n  über  M ühlhausen  h inweggeflu tet ist 
bis nach P r a g  im O s te n 98. Zw ischen  dem großen  Privileg

94. H. B u c h e n a u ,  Der Bracteatenfund von Seega (1905), Ver
öffentlichungen der histor. Kommission f. Hessen u. Waldeck V, Nr. 71 
— 75, Tafel 4 Nr. 14— 18.

95. Vgl. ebd. die Prägungen aus der Zeit Philipps Nr. 63, 67— 70 
und Ottos IV. Nr. 97, auch die Landgrafenprägungen Nr. 83, 85.

96. „Gottesfrieden und deutsche Stadtverfassung“, Hans. Ge- 
schichtsbl. 52 (1927) S. 8 ff.

97. „Heinrich IV. und die Gottes- und Landfrieden“, Forschungen 
zur Deutschen Geschichte 21 (1881) S. 277 ff.

98. Rrb. Einl. S. 90 ff.
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Barbarossas für Cambrai von 1184 sowie der spä te ren  lex 
Godefridi und dem Reichsrechtsbuch bes tehen  wörtliche An
klänge99. Und ebenso zwischen dem R echtsbuch  und der „Pax  
Dei incerta“ des ausgehenden  11. Jah rhunder ts ,  wie W e i 
l a n d  sie bezeichnete, die möglicherweise nach Westfalen, 
wahrscheinlich aber  nach Köln gehör t100. Sie ist als Anhang 
zum Kölner Gottesfrieden von 1083 überliefert und ist, wie ich 
annehmen möchte, das Gottesfr iedensrecht der  conjuratio 
pacis von 1112, der berühmten Kölner „conjura tio  pro 
l ibertate“ .

Freilich bildet weder das Recht von Cam brai noch der 
Kölner Friede die u n m i t t e l b a r e  G rund lage  des Reichs
rechtsbuchs. Denn dessen dem G ottesfr iedensrech t  ange
hörende Bestimmungen finden sich volls tändig  in keinem von 
beiden. Freilich könnten z w e i  Aufzeichnungen benutzt 
sein; aber wahrscheinlicher ist, daß  es sich um ein verlorenes 
weit ausführlicheres Gottesfriedensrecht handelt,  das  sich zum 
T eil mit den P r i v i l e g i e n  B a r b a r o s s a s  und 
H e i n r i c h s  d e s  L ö w e n ,  zum Teil mit dem Kölner 
Recht deckt. Anderseits ist nicht unw ahrschein lich ,  d aß  das 
Privilegienformular des Löwen von e tw a  1160, wie es im 
Braunschweiger Hagenrecht vorliegt, unm it te lbar  eingewirkt 
ha t102. Denn es ist vom M ühlhäuser  Rechtsbuch und vom 
Nordhäuser S tadtrecht unabhäng ig  voneinander  benutzt 
worden. Beide S tädte wurden 1180 vom Löwen erobert.  Die 
Pfalzen (civitates) hat er zerstört. Die Städte  ab e r  wollte er 
offenbar seinem Reiche angliedern. D afür  sprich t  auch das 
plötzliche Auftauchen einer herzoglichen S tadt G öttingen  dicht 
bei der alten Kaiserpfalz Grona, die nach  der  Chronik des 
Lubecus dem gleichen Kriegszuge Heinrichs zum Opfer fiel.

99. Ebd. S. 95, 103, 123, 125.
100. Ebd. S. 91, 95, 103, 104, 157.
101. Mon. Germ. hist. LL. IV Const. I (1893) S. 608 Nr. 426, ed. 

W e i l a n d .
102. Vgl. Rrb. S. 92, 95, 100, 103, 123, 160; ferner meine „Neue 

Studien zum Mühlh. Reichsrechtsbuch“, Mühlh. Geschichtsbl. 30 (1931)
S. 235 ff., „Bürgerfreiheit“, Hist. Zeitschr. 147 (1932) S. 304 ff.
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Vermutlich sind die Kaufleute, die vorher  neben der Pfalz in 
dem M ark to r te  B u rg g ro n a  siedelten, in der neuen b ra u n 
schw eig ischen  S tad t  an gese tz t  worden. So könnte Heinrich 
auch den S täd ten  M ühlhausen  und N ordhausen  damals S ta d t 
briefe gegeben  haben . D a ß  sie uns ebensow enig  überliefert 
sind wie der  G ründungsb r ie f  von Göttingen, ist begreiflich, da 
die S täd te  von ihnen nach dem Sturze Heinrichs schwerlich  
einen G ebrauch  m achen  konnten. Die gleichen Bestim m ungen 
finden sich nun auch  in spä te ren  S tadtrechtsbriefen  von 
M ü n d e n  und  W i t z e n h a u s e n ,  die auf Privilegien 
welfischer H erzöge  beruhen  und ebenfalls auf den Löwen 
zurückgehen könnten. Freilich sind beide S tädte  alte frän
kische Königshöfe. A b er  es handelt  sich ja  hier nicht um 
altes F rankenrech t ,  und  es ist kaum  anzunehm en, d a ß  für 
Münden und W itzen h au sen  im 12. Jah rhunder t  königliche 
Rechtsbriefe er lassen  w orden  w ären .

D aß  eine e i n h e i t l i c h e  Rechtsquelle  als G rund lage  
für die G ottesfr iedensvorschrif ten  des Rechtsbuchs an zu 
nehmen ist, dafür  sp r ich t  die s tarke  V erw andtschaft  mit dem 
sogenann ten  O tak a rsch en  A l t p r a g e r  S t a d t r e c h t s 
b u c h  aus dem A u sg an g  des 13. Jah rh u n d e r ts103. W örtliche 
Berührungen  finden sich an sieben verschiedenen Stellen, und 
zw ar  in beiden  R ech tsbüchern  in der gleichen Reihenfolge. 
Nun ist es unw ahrschein lich ,  d a ß  eine Handschrift  unseres  
Rechtsbuchs  im 13. Jah rhu nd er t  bis nach Böhmen gelangt sein 
sollte. Auch ist innerha lb  der einzelnen Artikel die Überein
s tim m ung des W o r t la u ts  nicht so g roß ,  d a ß  unmittelbare An
lehnung angenom m en  w erden  m üßte .  Die w eites tgehende 
Ü bereinstim m ung findet sich in dem letzten Artikel, der vom 
M o r d b r a n d  handelt .  D anach  m uß  die zu Grunde 
liegende verlorene Quelle verschiedene Friedensbrüche, T o t 
schlag, V erw undung , Heimsuchung, Notzucht, Diebstahl und 
M ordbrand  n ach e inan der  behandelt  haben. Daneben stehen 
Vorschriften ü b e r  den Satz  „Stadtluft  m acht frei“ und das 
F es tnahm erech t  sowie über das Recht des wegfährtigen 
M annes.

lÖäTVgl.  Rrb. S. 92 f., Neue Studien S. 239.
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Alle diese Dinge nun finden sich auch in Gottesfrieden 
und in frühen Landfrieden behandelt. A ber  m anche von ihnen 
zeigen im M ühlhäuser  Reichsrechtsbuch eine noch a l t e r 
t ü m l i c h e r e  Entwicklungsstufe als in diesen. So tritt uns 
hier noch der altfränkische G rundsatz  entgegen, d a ß  die pein- . 
liehe Strafe nur bei handhafter T a t  zur A nw endung  kom mt und 
daß  ein freier und ehrenhafter Mann ohne solche nicht über
führt werden kann, selbst wenn er die T a t  vor Gericht be
gangen hat „an dis richteris anigisichti undi dir b u rg e r i“ , aber 
die Waffe alsbald weggeworfen hat, ehe er ergriffen werden 
konnte104. Über ihn verhängt man nur die B u ße  für Friedens
bruch. Sie wird als ,einworchte’, ,e inwurti’, d. h. als B uße  für 
Verletzung der E i n u n g105 bezeichnet und b e träg t  3 Scherf 
und 1 Pfund106. Dabei ist zu beachten, d aß  es sich offenbar 
um eine formelhafte Bußbezeichnung fränkischer Herkunft 
handelt, denn Scherfe, das heiß t  halbe Pfennige, wurden  in 
Mühlhausen nicht geprägt und kommen in jener Zeit nur im 
fränkischen W esten  vor. Im Braunschw eig  Heinrichs des 
Löwen aber begegnet eine entsprechende B uße  von 30 Schil
ling 3 Scherf nebst  einer W ette  von 60 Schillingen107, wobei 
die zweite Summe den alten fränkischen Königsbann darstellt. 
Weiter ist der M o r d b r a n d  im M ühlhäuser  Rechtsbuch 
noch nicht verboten, obwohl schon der Mainzer Reichsland
friede von 1103 ihn un te rsag t108. Die Reichsdienstm annen in 
Mühlhausen ließen sich ihr Fehderecht nicht nehmen, und da
her m ußte  man es auch ihren Feinden a u ß e rh a lb  der  Stadt 
zuerkennen. W enn einer einem M ühlhäuser  einen Brandbrief 
schickt, eine Drohung „zu mortburnini mi andirin heri zu Mul- 
husin in disi s ta d “ , dann muß der Bedrohte  das kundtun  den 
Nachbarn und dem Richter109. Die sollen dem Feinde guten

104. 2. 5, vgl. Einl. S. 74, 78.
105. S. 102 3.
106. S. 5 9 1
107. Ottonianum von 1227 a. 24, Stadtr. von 1532 a. 89 Satz 5; 

L. H ä n s e 1 m a n n, UB. d. Stadt Braunschweig I (1873) S. 5, 304.
108. Einl. S. 73, 91*
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Frieden und s icheres  Geleit  geben „heri unde widir  zu cum in i“ . 
Kommt er dann  und g ib t dem Bedrohten  eine „rechti undi 
redelichi scu l t“ , dann  m u ß  der  sich mit ihm aussöhnen  und ihm 
B uß e  zahlen. Kommt er nicht, so m uß  der P farrer  angerufen  
werden, um zu verm itte ln110. Hat der  Bedrohte  nicht alles das 
versucht oder  w e iger t  er sich die B u ße  zu zahlen, dann m uß  
er, wenn inzw ischen ein B rand  ausbrich t ,  den e tw a G e
schädig ten  den Schaden  ersetzen „w and i  he gutir luiti ratis 
nicht volgi inwoldi nach  tu “111. Von einer Bestrafung des 
M ordbrenners  ist keine Rede.

Man begreift  bei solchen Verhältn issen, welches G ew ich t 
man auf die E inha l tung  des g e s c h w o r e n e n  F r i e 
d e n s  innerha lb  der S tad tgem einde  legte, des Friedens, auf 
dem die Bürgerfre iheit  und die Sicherheit  des Verkehrs be
ruhte. M u ß te  m an sich doch dauernd  von äußeren  Feinden 
bedroht fühlen. W ir  verm ögen im D eutsch land  von heute 
diese S tim m ung nachzuem pfinden. Sind doch auch w ir  im 
Reiche der  B ed ro h un g  durch überm äch tige  Feinde von a u ß en  
schutzlos p re isgegeben .  Dazu herrsch te  im Innern der U n
friede, und es w a r  wie zu jenen Zeiten, von denen der g ro ß e  
deutsche D ich te r  sang :  „un tr iuw e ist in der säze, gew alt  vert 
üf der s t r ä z e “ . Da ha t  der  Eine, der uns zum Retter wurde, 
die G ottesfr iedense inung  unter  uns aufgerichtet. Er wirkte  
uns „dis richis undi dir burgeri vrid i“ . Und w ir  alle schw ören  
aufs neue, wie die alten M ühlhäuser  auf den Stufen der M arien
kirche im A ngesich te  Gottes,  des Richters und des Rates „mi 
richi di hulde unde din burgerin  truwi unde w are i t“ .



Der handelsgeschichtliche Wert der 
Sundzollregister.

Ein Beitrag zu seiner Beurteilung.

Von

Aksel E. Christensen.

V o r b e m e r k u n g :  Diese Abhandlung wurde 
ursprünglich verfaßt als Vortrag in einem Kursus über 
die Wirtschaftsgeschichte der Ostseeländer, der unter 
Leitung von Professor E. F. Heckscher im Baltischen 
Institut in Stockholm stattfand. Sie ist später mit 
vermehrtem Material umgestaltet und durch neue 
Untersuchungen erheblich erweitert worden. Die 
Übersetzung ins Deutsche stammt von Prof. Dr. W. 
Vogel.

Seitdem die jetzt verstorbene dänische Historikerin Frau 
N i n a B a n g Mitte der 1890er Jahre den für ihre Zeit genialen 
Gedanken faßte, die Sundzollregister der historischen Wissen
schaft zugänglich zu machen, haben diese als die einzig 
dastehende handelsgeschichtliche Quelle, die sie sind, volle 
Anerkennung gefunden. Immer wieder haben europäische 
Historiker, in erster Linie Professor Dietrich Schäfer, von 
ihnen in sehr schmeichelhaften Wendungen gesprochen. 
Diese Anerkennung hat sich auch praktisch ausgewirkt; als 
der Carlsberg-Fonds Bedenken trug, die Kosten für die Aus
arbeitung und Herausgabe der zweiten Reihe der Register zu 
übernehmen, gelang es Prof. Schäfer internationale Mittel in 
solchem Umfang aufzubringen, daß die Fortsetzung gesichert
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war. Eine schönere  A nerkennung  des internationalen W e r te s  
einer w issenschaft l ichen  Arbeit l ä ß t  sich kaum denken.

Nahezu 40 Jah re  h indurch ist die g ro ß e  und zeitraubende 
Arbeit fo r tgese tz t  w o rd en :  die peinlich genaue Durchsicht der 
Protokolle, die Auflösung der einzelnen Ladungen, die O rd 
nung des Stoffes nach den verschiedenen Rubriken, schließlich 
die um fangreichen Z ah lenberechnungen .  Selbst jetzt ist die 
Arbeit noch w eit  vom Ende entfernt; die 1. Reihe, die Jahre  
1497— 1660 um fassend , ist a llerdings je tz t  vollendet, indem 
der zweite und letzte Band über  den W aren transpo r t ,  hier 
eingeteilt nach  den A bgangshäfen  der Schiffe und gegliedert  
nach ihren Heim athäfen , 1933 erschienen ist.

Frühzeitig  e rhob sich die Frage ,  und im Laufe der Jahre  
ist sie m ehr und  m ehr  brennend  gew orden :  sind die Sundzoll
register  eigentlich diese anges treng ten  Bem ühungen w er t?  
Die Frage teilt sich sogleich in zwei Unterfragen: 1. Ist das 
Material der  P ro tokolle  an und für sich dera r t  beschaffen, d a ß  
es die g ro ß e n  darauf  gesetz ten  E rw ar tungen  erfüllt?, und 2. 
haben die T ab e llen  den vorliegenden Stoff in zufrieden
stellender W eise  a u s g e n ü tz t? 1

Die erste  d ieser  F ragen , die nach dem Quellenwert der 
Sundzollregister,  ist nicht nur bei weitem die wichtigste , 
sondern ihre vorherige  B ean tw ortung  ist auch notwendig, um 
die richtige G ru nd lage  für eine Beurteilung des T abe llen 
werkes  (d. h. de r  A u sg ab e )  zu erhalten; sie m uß deshalb  an 
ers ter  Stelle und  am eingehendsten  behandelt  werden. —  Bis
her  sind erst  w en ige  und verstreute  Beiträge hierzu geliefert 
worden. Die H erausgeberin ,  Frau  N i n a  B a n g ,  die das

1. Tabeller over Skibsfart og Varetransport gennem Öresund 
1497'— 1660. I. Skibsfarten (K0benhavn 1906). II. Varetransporten, 
Bd. A (1922), Bd. B (1933). —  Tabeller over Skibsfart og Varetransport 
gennem Öresund 1661— 1783 og gennem Storebaelt 1701— 1748.
I. Skibsfarten (K0benh. 1930). —  Tabellen über den Zeitraum 1784 
— 1857 werden schwerlich veröffentlicht werden, weil hier die allge
meine Schiffahrtsstatistik einen Ersatz bietet. Die Bände werden nach
folgend abgekürzt angeführt: SZR ( =  Sundzollregister) I. 1, I. 2 A,
I. 2 B, und II. 1.
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Material besser als sonst jem and kannte, hat  diesen Teil der 
Aufgabe beinahe vollständig unbean tw orte t  liegen lassen. 
Selbst wenn sie sich klar genug über gewisse M ängel des 
Materials war, hielt sie es doch für so zuverlässig, daß  man 
berechtigt sei, es ohne ins Einzelne gehende kritische Beur
teilung zu einer tabellarischen Handelssta tis t ik  zusam m enzu
stellen, deren Tabellen, ihrer Auffassung nach „ein treues 
Spiegelbild der Entwicklung auf diesem für den europäischen 
Handel so wichtigen Verkehrsweg b ie ten“ .2 —  Schon wenige 
Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes deutete P ro
fessor E r i k  A r u p  in einer B esprechung  an, d aß  das 
Material gewisse Fehler und Mängel habe;  seine Kritik galt 
selbstverständlich nur dem Schiffsverkehr, und sie bezog sich 
nur auf die Mängel, die in dem diesen allein betreffenden Zoll
material stecken, z. B. wenn 2 Hinfahrten, aber  keine Rückfahrt 
verzeichnet, oder wenn verschiedene Heimathäfen angegeben 
sind.3

Aufschlußreicher ist indessen die vergleichende Methode, 
u. a. weil sie auch den W arenverkehr  in die Untersuchung 
einbezieht. Der erste, der diese M ethode anw and te ,  war 
A. H u h n h ä u s e r ,  der schon lange vor dem Erscheinen 
der W arentabellen, in seiner 1913 veröffentlichten Schrift über 
„Rostocks Seehandel“, versuchsweise  die W a ren an g ab en  in 
den Lizentjournalen des von Gustav II. Adolf eingeführten 
W arnem ünder Zolls mit denen der Sundzollregis ter  verglich4. 
Sein Urteil fällt entschieden zugunsten des W arnem ünder  
Zolls aus.

Ein bei weitem schärferes Urteil im gleichen Sinne wurde 
jedoch von der dänischen Historikerin Dr. A s t r i d F r i i s  ge
fällt, die auf Grund einer eindringlichen, aber  w en ig  umfassen
den Spezialuntersuchung (englische Tuchschiffe innerhalb  der

2. SZR I. 1, Vorwort S. III. —  Vgl. Tilskueren 1926, N o v e m b e r h e f t  

(Kopenh. 1926).
3. Nationalpkonomisk Tidsskrift 1909, S. 507 f. (Koph. 1909).
4. Huhnhäuser: Rostocks Seehandel von 1635— 1648 (nach den 

Warnemünder Lizentbüchern) I. Die Schiffahrt. ( =  Beitr. z. Gesch. d. 
St. Rostock 8. Bd.) Rostock 1914.
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Jahre  1606— 1624) eine sehr kräftige Kritik sowohl am 
Quellenwert des U rm ater ia ls  wie an den bei der A usgabe  a n 
gew andten  G ru n d sä tzen  üb te .5 W äh ren d  sie die H erausgabe  
der Sundzollregis ter  als „eine V ergew alt igung  sta tis t ischen 
Materials aus ä l teren  Z e i ten “ bezeichnete, w ag te  sie immerhin 
nicht ein ebenso  ka tego r isches  Urteil über das Originalmaterial 
zu fällen, sondern  begnüg te  sich mit der Empfehlung „ g rö ß te r  
Vorsicht beim Ziehen w eitg ehen der  Schlußfolgerungen aus 
den Sundzollregis tern  allein, bevor nicht eine Reihe von Zu
sam m enste llungen mit anderen  Zollregistern  vorgenommen 
worden s in d “6.

Trotz  d ieser  W arnu ng sru fe  haben  m anche Forscher  doch 
s tändig  ihre B ew eisführung  kritiklos allein auf die Sundzoll
register ges tü tz t .7

Eine w issenschaft l ich  befriedigende Beurteilung des Zu
verläss igkeitsw ertes .  der  Sundzoll-Protokolle  kann jedoch  
nicht nur auf G rund  von Vergleichungen stattfinden, w enn 
diese auch eine de r  w ich tigsten  M ethoden bleiben. Vielmehr 
gehören dazu auch  sehr  e ingehende Einzeluntersuchungen 
über die a l lgem eine W arengesch ich te  des Ostseehandels ,  
über  die En tw ick lung  der Organisa tion  und Technik der 
Schiffahrt und des Seehandels , sowie nicht zum w enigsten  
über  die Sundzoll-V erwaltung. Auffallenderweise ist die 
w i r t s c h a f t l i c h e  Seite der Geschichte  des Sundzolls 
niemals G eg en s tan d  einer kritischen, geschweige denn einer 
system atischen U n te rsuch un g  gew esen .8

5. Dansk Historisk Tidsskrift (künftig abgekürzt DHT) 9. Raekke,
IV. Bd., S. 109— 182.

6. DHT ebenda S. 167, 182.
7. In P. Boissonnade u. P. Charliat: Colbert et la Compagnie de 

Commerce du Nord (1930) spendet P. Charliat den Sundzolltabellen 
überschwengliches Lob. In seinem Vorwort zu diesem Buch hält sich 
Henri Hauser indessen von der allgemeinen kritiklosen Benutzung frei, 
indem er sagt: „il suffit d’en considerer les chiffres comme legerement 
inferieurs ä la realite (Preface S. 10). Ob aber dieses Universalmittel 
nicht ein wenig zu einfach ist?

8 . Beispielsweise sei es erwähnt, daß ein amerikanischer Historiker 
Charles E. Hill 1926 —  also 4 Jahre nach dem Erscheinen der Waren-
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Dieser Mangel hängt zweifellos mit der allgemeinen Lage 
der W irtschaftsgeschichte  zusammen. Als moderne W issen
schaft ist sie jung, beinahe ausschließlich ein Kind des
20. Jahrhunderts ,  eine W issenschaft noch im W erden , dauernd 
gewaltig im W achsen , aber  weit entfernt endgültig  gestaltet 
oder abgeklärt  zu sein. Das reiche wirtschaftsgeschichtliche 
Material in all den vielen Archiven Europas ist noch weit 
entfernt davon hinlänglich verzeichnet, geschw eige denn 
durch Herausgabe, in vollständiger oder  bearbeite ter  Form, 
zugänglich gemacht zu sein. Noch deutlicher m acht sich ihre 
Jugend in ihrer Methodik bemerkbar; es finden sich keine 
allgemeingültigen Grundsätze für die H erausgabe  der ver
schiedenen Arten von Quellen, und bisher hat noch kein 
Forscher systematisch oder auf Grund von Vergleichung die 
elementarsten Regeln zum Verständnis und zur Benutzung des 
verschiedenartigen Materials angegeben. Alle Kritik und 
Methodik ist in Wirklichkeit dem alleinigen Gutdünken des 
einzelnen Forschers überlassen geblieben, w ährend  sich die 
theoretischen Erörterungen im wesentlichen um die Berechti
gung der verschiedenen Zweige der W irtschaftswissenschaft, 
um ihre Ausdehnung und wechselseitige A bgrenzung gedreht 
haben, Gegenstände, die verglichen mit dem reichen Inhalt 
dieser W issenschaften ziemlich unfruchtbar sind. Die Wirt
schaftsgeschichte befindet sich so in m ancher  Hinsicht noch 
in einem vor-Rankeschen Stadium, wo alle historische Kritik 
dem unmittelbaren Gutdünken überlassen blieb.9

tabellen und 20 Jahre nach dem der Schiffahrtstabellen —  ein Werk 
über den Sundzoll veröffentlicht hat (The Danish Sound Dues and the 
Command of the Baltic, Durham N. C. 1926; vgl. Hans. Gbll. 1929,
S. 261 f.). Darin wird die politische und finanzielle Geschichte aus
führlich behandelt; die Tabellen dagegen sind nur wenig benützt, das
originale Zollmaterial überhaupt nicht, obwohl der Vf. sich längere Zeit
in Dänemark aufgehalten hat.

9. Vgl. Rudolf Häpke, der in seiner Abhandlung „Der gegen
wärtige Stand der handelsgeschichtlichen Forschung“ (Forsch , u. Ver
suche z. Gesch. d. Mittelalters u. d. Neuzeit, Festschrift f. Dietrich 
Schäfer, Jena 1915) S. 834 f. die tatsächlich allenthalben herrschende 
Kritiklosigkeit und „methodische Hilflosigkeit Zahlenangaben gegen
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Freilich ist es unm öglich  die allgemeine historische Kritik 
direkt auf sie anzuw enden .  Hier ist nämlich nicht von u r 
sprünglichen und abgele i te ten  Quellen die Rede; daher  m uß  
die formale U ntersuchung ,  wie sie auf Berichte und Urkunden 
an gew an d t  wird, in w eit  höherem  G rad  als sonst durch Sach-  
kritik ersetzt w erd en :  genaue U ntersuchungen  über die 
adm inistrativen und technischen V erhältnisse  bei der Ent
s tehung  des M ateria ls  und  system atische  Vergleichungen zur 
Beleuchtung se iner  W irksam keit .

Unter dem wirtschaftlichen Quellenmaterial sind Zoll
register  von Anfang an bis in die neuere Zeit besonders  stief
mütterlich behande l t  w orden. Vorläufige Untersuchungen 
haben  a llen thalben  ungeheure  Zollregister-M aterialien  fest
geste ll t10; nur  ein ge r inger  Teil davon ist untersucht,  beinahe 
nichts ist he rausgegeben ,  und nur  in Ausnahmefällen ist eine 
wirklich w issenschaft l iche  Kritik geüb t  worden.

Diese V erhältn isse  m uß ten  der  A usgabe  der Sundzoll
register  in hohem  G rad  das G epräge  geben, ja  sie charakteri
sieren noch je tz t  s tän d ig  ihre Benützung  und Bewertung.

Auf diesem H in terg rund  hebt sich Nina Bangs T a t  umso 
schöner  hervor. Sie s tand  in den 1890er Jahren  da ohne ein 
Vorbild i rgendw elcher  Art, so d a ß  sie ihre G rundsätze von 
G rund auf neu entwickeln  m ußte . Es w ar  ihr klar, d aß

über“ berührt; u. a. behauptet er, es habe sich die Gewohnheit heraus
gebildet, alle aus dem Mittelalter überlieferten Zahlen zu bestreiten, da
gegen alle zahlenmäßigen Nachrichten aus dem 16. Jahrhundert und 
später bereitwillig anzunehmen.

10. Vgl. Prof. D. Schäfers Bericht über Zollarchive in den nord
deutschen Archiven, Hans. Gbll. 1909 S. 10. In den holländischen 
Archiven scheinen keine Zollprotokolle erhalten zu sein, dagegen  
findet sich hier ein anderes bedeutungsvolles Material in Ge
stalt der zahlreichen Notariatsprotokolle, in welche viele Be
frachtungskontrakte aufgenommen sind (Joh. Schreiner, Neder- 
land og Norge 1625— 1650, Oslo 1933). —  Aus eigener Kenntnis 
kann ich das Kammerarchiv in Stockholm nennen, das ein umfang
reiches und beinahe unbekanntes Zollmaterial enthält, nicht allein aus 
dem eigentlichen Schweden, sondern auch aus den zeitweilig der schwe
dischen Krone unterstellten norddeutschen Gebieten und Ostsee
provinzen. Vgl. Huhnhäuser a. a. 0 .  S. 2.
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finanzielle Umstände eine textlich vollständige Ausgabe un
möglich machten, und unter dem Einfluß der Rolle, die die 
moderne Statistik gerade in jenen Jahren spielte, wählte sie 
ganz natürlich die statistische Methode. Die Register sollten 
einer Reihe von Bearbeitungen unterzogen werden, deren 
Ergebnisse dann Jahr für Jahr in einfachen Tabellen zu
sammenzustellen waren, in denen die bloßen Zahlen ohne 
Kommentare sprechen sollten. Ihre Grundsätze für die Ein
richtung der Tabellen stehen nicht allein bisher unübertroffen 
da, sondern werden auch jetzt noch dauernd als Muster 
angewandt.

I.

An Umfang und äußerer Gestalt sind die Sundzollregister 
eine einzig dastehende Quelle. Die Protokolle sind sorgfältig 
ausgeführte Reinschriften, im 16. und 17. Jahrhundert 
normalerweise auf lose Bogen geschrieben, welche am Ende 
eines Jahres in schönen Lederbänden zusammengefaßt 
wurden. In älterer Zeit führten die Zöllner und Zollschreiber 
jeder sein Buch über die gesamte Einnahme, aber von diesen 
gleichlautenden Registern ist nur ausnahmsweise mehr als je 
ein Exemplar erhalten. 1632 wurde eine rationellere Ordnung 
eingeführt, derart, daß die sechs Zollschreiber, immer 2 und 2, 
je ein Drittel erhoben und registrierten, während die Zöllner 
für das Hauptbuch zu sorgen hatten. Die erhaltenen Proto
kolle, mit der Unterschrift der Rentenkammer zur Gültigkeits
erklärung versehen, sind mit einer Sorgfalt aufbewahrt worden, 
wie man sie Zollregistern selten angedeihen läßt.

Weiter steht dieses Zollmaterial einzig da in bezug auf 
seinen zeitlichen und geographischen Umfang. Eine Quelle, 
die etwa 300 Jahre hindurch —  von der Einführung des Feuer
geldes und des Lastzolls (1562 bzw. 1567) bis zur Ablösung 
des Sundzolls im Jahre 1857 —  einigermaßen dieselbe ver
waltungstechnische Beschaffenheit bewahrt hat, ist eine 
außergewöhnliche Erscheinung, noch dazu innerhalb der 
Wirtschaftsgeschichte, deren Bereiche ja sonst beim Durch
bruch des Kapitalismus so umstürzende Änderungen erfahren
haben,
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Und wie viele V erkehrsw ege  trafen nicht h ier  zu
sam m en? G e w iß  g ib t  es Knotenpunkte  des Seehandelsver
kehrs von g le icher  o d e r  selbst g rö ß e re r  W ichtigkeit  als der  
Öresund: d e r  Eng lische  Kanal, die S t raß e  von Gibraltar ,  ja 
selbst die E lb m ü n d u n g 11; aber  n irgendw o kann die Schiffahrt 
und der W a re n v e rk e h r  zwischen geograph ischen  oder w ir t 
schaftlichen Einheiten  von auch nur einiger G rö ße  aus einem 
einzigen Q uellensystem  beleuchtet w erden , vielmehr ist man 
sonst überall  genö tig t  ihr Bild aus vielen und verschieden
artigen Q uellengruppen  s tückw eise  zusammenzustellen. Von 
Bedeutung ist ferner, d a ß  unser  M aterial eine Periode um faßt,  
wo der O s tseehan de l  noch von verhä l tn ism äß ig  g ro ß e r  
W ichtigkeit  w ar ,  „die  M utte r  allen Handels  w a r “, wie m an in 
Holland sagte .

II.
Nach diesen einleitenden Bem erkungen gehe ich nun zu 

meiner e igentlichen Aufgabe über, nämlich zu untersuchen, 
ob die Aufschlüsse, die die Sundzollreg is ter  gewähren, nun 
auch „ r ich t ig“ s ind; w enn  nicht, dann die Art der Feh ler
quellen aufzudecken und W ege für ihr besseres  Verständnis 
und ihre besse re  A usnü tzung  zu zeigen. Diese Aufgabe ist 
w ieder von d o pp e l te r  Art;  teils soll un tersuch t werden, ob die 
Registr ierung mit den tatsächlichen Verhältnissen übere in
stimmt, w e i te r  a b e r  soll auch festgestellt  werden, wieweit das

11. Zur Beleuchtung des Elbverkehrs könnte ein von mir im 
Dänischen Reichsarchiv gefundenes Protokoll über den von Christian IV. 
erhobenen Elbzoll dienen. Das Protokoll ermangelt jeder älteren Be
zeichnung, außen auf den Band ist aber mit modernem Blaustift ge
schrieben: „0resundstolden 1638 ( ? ) “ und dieselbe Hand hat ihn mög
licherweise zum Paket „0 resundstolden. Diverse Dokumenter indtil 
1660“ gelegt. Ich konnte das Protokoll indessen nach dem Inhalt ohne 
Schwierigkeit richtig bestimmen. Es umfaßt nur die drei Monate Juni 
bis August 1638, doch ist ein Kalender beigefügt, der die Zahl der 
Durchfahrten an den einzelnen Tagen das ganze Jahr hindurch angibt, 
insgesamt 8422, während die Zahl der Durchfahrten im Öresund im 
gleichen Jahr nur 3327 betrug. In dem Elbzollregister gehört jedoch 
ein großer Prozentsatz dem engsten Lokalverkehr auf Schiffen von 
ganz geringer Tragfähigkeit an.
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Verhältnis zwischen den wirklichen und den registrierten 
Zahlen konstant ist. Meine Untersuchung kann noch nicht 
eine endgültige oder erschöpfende Antwort geben; es sollen 
hier vielmehr gewisse Beispiele herangezogen und einzelne 
Hauptlinien gezeichnet werden, so daß  klar wird, daß die 
Aufgabe lösbar ist.

Tatsachen von Bedeutung für die Lösung der Aufgabe 
sind nicht schwer zu beschaffen; aber sobald Folgerungen 
aus den ermittelten Ergebnissen gezogen werden sollen, stellt 
sich sofort eine beträchtliche Unsicherheit heraus, und die aus 
dem großen geographischen Umfang und der zusammen
gesetzten Beschaffenheit des Materials erwachsenden Schwie
rigkeiten vermehren sich in weit höherem Grad, als bei der 
Herausgabe, wenn es sich um die Beurteilung dreht. Die 
Zahlen der Tabellen ergeben sich nämlich als eine Funktion 
von vier voneinander unabhängigen Umständen: 1. den tat
sächlichen Schwankungen des W arentransports , 2. der Ent
wicklung und den Änderungen der Handelswege, 3. dem 
Organisationszustand der Frachtfahrt in den einzelnen 
Ländern und Städten, sowie 4. der Wirksamkeit der Zoll
erhebung im Öresund. Jede Verschiebung in den Zahlen kann 
durch einen einzelnen dieser Umstände oder durch ein Zu
sammenwirken von mehreren veranlaßt sein.

Die Untersuchung darüber, ob  die Sundzollreg ister
„richtig“ sind, d. h. ob alle Durchfahrten verzeichnet sind und
ob jeder einzelne Schiffer die Ladung vollständig an gegeb en
hat, muß auf Grund von Vergleichen durchgeführt werden.
Material hierzu liefern die vielen Zoll- und Lizent-Journale  der
einzelnen Städte, die sich allenthalben in den Archiven finden;
nur ein kleiner Teil davon ist zugänglich gemacht, und wenn
dies auch geschehen ist, dann oft in solcher Form, daß ein
direkter Vergleich unmöglich ist12. Eigentlich b rauchbar sind 
- •

12. Das ist die Ursache, warum die ausgezeichnete Abhandlung 
von E. Baasch „Hamburgs Seeschiffahrt und Warenhandel vom Ende 
des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts“ (Zft. f. Hamb. Gesch. IX, 
1894, S. 295— 420) in diesem Zusammenhang nicht Verwendung finden 
kann.
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nur H u h nhäusers  und Astrid  Friis ’ obenerw ähn te  A b h a n d 
lungen. Eine gew isse  G rund lage  kann man jedoch auch aus  
Prof. W . Vogels  tabe l la r ische r  Übersicht über  die „Span ischen  
Collekten“ in Lübeck erhalten, welche die Lübecker Schiff
fah r tsverb indung  mit der  Iberischen Halbinsel und Frankreich  
im 17.— 19. Ja h rh u n d e r t  b eh an d e l t13. Dazu kommen meine 
eigenen A rch ivun tersuchungen .  In Stockholm habe  ich
einzelne L izentjournale  für S te t t in14 benutzt,  namentlich aber  
eine Reihe von P ro toko llen  über  den  „ G ro ß e n  Seezoll“ in 
Stockholm, und endlich habe  ich Vergleiche mit dem deta il
lierten P ro toko llm ater ia l  über  die „S pan ischen  Collek ten“ in 
Danzig  und Lübeck  für gew isse  Zeiträum e angestellt .

Hier soll zunächs t  die R egis tr ie rung der Schiffsdurch
fahrten un te rsuch t  w erden .  Die genaues te  U n tersuchung  d a r 
über  ist die von H u h n h äu se r  über  R o s t o c k s  Schiffahrt; er 
ha t  die Pro toko lle  ü b e r  den W arn e m ü n d e r  Zoll mit den Orig i
nalen der  S undzo ll-P ro toko lle  für die Jahre  1635— 1648 ver
glichen, jedoch  mit A usnahm e von 1639, das in Rostock a u s 
fällt. Für  diese 13 Jah re  kom mt er zu folgenden G esam t
zahlen der verze ichneten  Schiffe:15

ln Warnemünde: eingehend 443 Schiffe; ausgehend 492 Schiffe
Im Öresund: ostwärts 337 Schiffe; westwärts 358 Schiffe

Unterschied: 106 Schiffe; 134 Schiffe
=  23,9% =  27,2%

In diesem Zeitraum  sind also rd. % (2 5 ,7 % )  auf der 
F ahr t  durch die dän ischen  M eerengen nicht im Öresund ver
zeichnet w orden .

W end en  w ir  uns dagegen  den e n g l i s c h e n  Tuchschiffen 
zu, so zeigt sich eine ers taunlich  gute  Übereinstimmung. Astrid 
Friis, die sons t  überall  seh r  kritisch gegen die Sundzollregister 
eingestellt  ist, m uß  zugeben, d aß  es zu Beginn des 17. Jah r 
hunderts  „ s e h r  selten vorkam , d a ß  ein englisches Schiff durch

13. Hans. Gbll. 1928, S. 110 ff.
14. Pommerska handlingar 1629— 1705 Nr. 9 (das Protokoll ist 

bezeichnet: 243 ab).
15. Huhnhäuser S. 29.
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den Sund ging ohne verzeichnet zu w e rd en “ ; sie kann insge
samt nur zwei in die Ostsee bestimmte Schiffsladungen an
geben, die sie im Öresund nicht aufzufinden verm ag .16

Meine eigenen Untersuchungen über  den Schiffsverkehr 
von Stettin begründen sich auf die von H uhnhäuser  erwähnten 
Register über die Zoll- und Lizentabgaben, die G ustav  II Adolf 
in den pommerschen und mecklenburgischen Häfen zu erheben 
begann. Anfänglich wandte ich mich diesen mit außero rden t
lich großen Erwartungen zu; H uhnhäuser hatte  dieses Material 
nicht selbst benutzt, sondern hatte sich auf eine kurze Be
schreibung desselben beschränkt: von 1631 s tam m te das erste 
Register17; im Anfang fänden sich gewisse Lücken, aber  von 
der Periode 1682— 1805 sei alles erhalten, und an Umfang 
könne man es beinahe den Sundzollregistern zur Seite stellen.18 
Wie traurig wurde ich jedoch enttäuscht! G ew iß  w aren die 
Archivmaterialien gewaltig, aber sie reichen doch ganz gewiß 
nicht entfernt an die Seitenzahlen der Sundzollregister  heran. 
W as aber  weit w ichtiger ist, ihre Q ualitä t  ist so ungleich und 
durchgehend von so dürftiger Beschaffenheit, d a ß  sie sich nur 
sehr schwer im Zusam m enhang überblicken lassen. Ich muß 
mein Urteil jedoch mit einem gewissen Vorbehalt aussprechen, 
da es recht schwierig ist sich von ihnen genauere Kenntnis zu 
verschaffen; teils sind sie sehr summarisch reg is tr ier t19, und 
teils sind sie nur schw er zugänglich, indem der g rö ß te  Teil 
davon in einem Keller unter dem kgl. Schloß au fbew ahrt  wird. 
Nur ausnahmsweise ist das Urmaterial, bestehend aus Jour
nalen, in denen jedes einzelne Schiff mit zugehörigen W aren
spezifikationen verzeichnet ist, erhalten. Vorherrschend sind 
nur die ausgearbeiteten „L izentrechnungen“ und „Zoll
register“ vorhanden. Diese können bisweilen eine einfache

16. DHT 9. R. IV. Bd., S. 114, 153.
17. Tatsächlich ist 1630 das erste Jahr.
18. Huhnhäuser S. 2.
19. Hie und da verstreut in: Pommerska handlingar 1629— 1705

im Kammerarchiv.
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Liste der einzelnen verzollten Schiffe enthalten, meist aber  
bringen sie nur seh r  sum m arische  Schlußergebnisse.

Ein wirklich ausführliches Journal habe ich nur für das 
Jahr  1631 gefunden20. Ein Vergleich zeigt, d a ß  auch hier die 
Sundzollregister  v e rh ä l tn ism äß ig  genau  sind; jedenfalls ent
halten sie m ehr  als das  schw edische Lizentjournal. 1631 
wurden im Ö resund  28 s te tt insche  Schiffer mit 48 Durchfahrten 
w estw ärts  durch den Sund verzeichnet. Im Stettiner Material 
fehlen 8 von diesen, und von den 23 holländischen Schiffern, 
die in den Sundzollreg is tern  (SZR) sich befinden, werden nur 
einige w enige genannt.  W a s  die Rückfahrten betrifft, so 
weisen die beiden Quellen ungefähr  die gleiche Genauigkeit  
auf. Dieselben 48 Schiffer, die im Sund auf der  Ausfahrt be
gegnen, kehren mit einer einzigen A usnahm e —  einer Ausreise 
am Schluß des Jah res  —  auf der Heimfahrt wieder; von diesen 
47 Durchfahrten o s tw är ts  sind 42 an beiden Orten verzeichnet, 
w ährend 3 allein in H els ingör und 2 andere  nur in Stettin Vor
kommen. D er  G rund  für das Fehlen im Stettiner Register 
liegt, so kann man vermuten, darin, d aß  einzelne Schiffe 
andere O stseehäfen  aufsuchten. Eine genauere  Nachprüfung 
zeigt jedoch, d a ß  das n icht der Fall ist; für alle Ausfahrten 
nennen die R eg is te r  im Sund Stettin als Abgangshafen, und 
außerdem  sind d iese  Schiffe in allen vorkommenden Fällen in 
Stettin für die en tsp rechende  Ein- oder Ausfahrt vermerkt. 
D aß  sie in B allas t  ein- od e r  ausgelaufen und daher in Stettin 
nicht verzeichnet sein, d ah e r  also in einem anderen Hafen ge
laden oder gelösch t  haben  sollten, ist auch nicht w ahrschein
lich. Der S te tt iner  Handel w ar  in diesen Jahren  ganz deutlich 
eine direkte F ah r t  auf A m ste rdam 21, der Zeitabs tand  zwischen

20. Kammerarchiv: Pommerska handlingar 1631 Nr. 3: Pomerske 
Licent Reckningh (243 ab). —  Es finden sich jedoch möglicherweise 
auch Journale erster Hand für 1666 (Pomerska handl. 1666 Nr. 14— 16: 
Pommerske Special Tull Extract Nr. 1—2 [gezeichnet: 317 a d  e] 
[32 B de.]).

21. Ich habe nur eine einzige Ausnahme festgestellt: einen Schiffer, 
der seine Reise von Gefle aus antritt. In der Zusammenstellung ist 
diese Ausfahrt westwärts wie die vorangegangene Fahrt ostwärts
weggelassen.
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den Durchfahrten ist für diese Schiffe nicht länger als für die 
anderen, und dazu kommt, daß die meisten Stettiner Bürgergut 
geladen hatten.

Für einzelne andere Jahre, die ich untersucht habe, habe 
ich Listen über die einzelnen Schiffe gefunden, so daß die 
Möglichkeit bestände eine Schiffsstatistik auszuarbeiten. Hier 
spricht ein Vergleich in noch höherem Grad zugunsten des 
dänischen Materials. 1646 sind im Öresund 9 verschiedene 
Schiffer verzeichnet, von denen jedenfalls 8 direkt nach Stettin 
gesegelt sind; das Lizentregister von Stettin22 enthält aber nur 
4 davon. 1665 steht es noch weit dürftiger mit dem schwedi
schen Material. Im Öresund werden 12 stettinische Schiffer 
mit insgesamt 26 Durchfahrten genannt, aber davon findet 
sich überhaupt kein einziger in Stettin verzeichnet. Dagegen 
wird hier ein Schiffer mit 2 Reisen nach Helsingör aufgeführt, 
den ich in den Sundzollregistern nicht entdecken konnte, 
weder unter den „Osterschen“ noch unter den dänischen 
Schiffen,

Wurde ich also von diesem Material enttäuscht, so fand ich 
zur Entschädigung ein anderes Zollmaterial im Kammerarchiv, 
das für meine Vergleiche musterhaft brauchbar war, nämlich 
eine fortlaufende Serie von Zollprotokollen über Zollerhebung 
in Stockholm. Diese beginnen schon in der 1. Hälfte des
16. Jahrhunderts, sind aber da nur in Bruchstücken vorhanden 
und enthalten allein den „Kleinen Zoll“ d. h. die Akzise. In 
den 1560er Jahren wird das Material vollständiger, aber erst 
1574 findet sich die erste Registrierung des „Großen Seezolls“, 
welcher die gesamte Ein- und Ausfuhr Stockholms umfaßt. 
Die Protokolle sind von da ab einigermaßen vollständig 
erhalten bis 1623; später findet sich nur noch ein Verzeichnis 
der Einfuhr von 1636 und ein vollständiges Zollprotokoll für 
1648.

Diese Zollprotokolle sind von einzig dastehender Aus-

22. Pommerska handlinger 1646 Nr. 32: Hinder Pommerske Tull 
Räckninger.
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führlichkeit; bei jedem  Schiff w erden  angegeben :  Datum , 
Name des Schiffers (b isw eilen  auch des Schiffes), T ra g fä h ig 
keit, sowie A bg ang sh afen  oder  Bestim m ungsort  —  dagegen  
nur au sn a h m sw e ise  Heim athafen  des Schiffers — ; darauf folgt 
ein sehr  ins Einzelne gehendes  Ladungsverzeichnis. Dieses 
Material ist b ish e r  m erkw ürd igerw eise  so gut wie unbekann t 
gewesen und  nicht benütz t  w orden , und doch enthält  es eine 
e inz igdastehende  Gelegenheit ,  in einer mittelalterlichen 
„S ta d tw ir ts c h a f t“ jede w irtschaftliche B etä t igung  festzustellen, 
die mittel- ode r  unm it te lbar  ihre W urzel oder  ihre A usw irkung 
jenseits  der  S tad t to re  ha t :  nicht allein den Handelsum satz ,  
sondern auch  den V erbrauch  und die Veredlung der  e inge
führten Rohstoffe für die Ausfuhr.

Meine Schiffsun tersuchungen  umfassen nur die Jahre 
1574, 1580, 1585, 1590, 1595 und 1600, sowie 164823 und 
auch bei d iesen nur  die Ausfuhr; der  Grund für diese letztere 
E inschränkung  ist hinsichtlich der  Schiffsstatistik der, d aß  
man aus den A ngaben  des SZR nicht feststellen kann, welche 
Schiffe nach  S tockholm  gehen, und dazu kommt hinsichtlich 
der  W aren s ta t is t ik ,  d a ß  ein Vergleich der Unzahl von einge
führten W a re n p o s te n ,  die sich da finden, zu viel Zeit in An
spruch genom m en  hätte .  Indem ich nun zum Vergleich selber 
übergehe, m u ß  ich doch weiter  die Bem erkung vorausschicken, 
d a ß  die A bsich t  d ieser  U ntersuchung  mehr darauf gerichtet 
ist, die einzelnen Ladungen  zu vergleichen als eine er
schöpfende Schiffsstatistik  aufzustellen, ja  eine solche ist 
ta tsächlich  unm öglich, da man in Stockholm nichts über  den 
Heimatort des  Schiffers erfährt und im Öresund nichts über 
den Bestim m ungshafen .

In der  nachfo lgenden  Tabelle  habe ich deshalb  die SZR 
in Parallele  mit meinen eigenen Einzeluntersuchungen ge

23. Meine Absicht war, auch die Jahre 1605, 1610, 1615, 1618 und 
1620 aufzunehmen; leider wurde ich durch die Notwendigkeit, plötzlich 
von Stockholm abzureisen, an der Ausführung dieses Plans verhindert. 
Ich bedaure das umso mehr, als diese Untersuchungen zweifellos gute 
Beiträge zum Verständnis der 1618 eingeführten Visitation geliefert 
hätten.
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bracht. In der ersten Spalte steht die Gesamtzahl der Schiffe, 
die in Stockholm Häfen jenseits des Öresundes als Bestim
mungsorte angeben, wobei die dänischen jedoch ausgelassen 
sind. Die zweite Spalte enthält die westwärts  gehenden 
Schiffe, die im Öresund mit Stockholm als Abgangshafen ver
zeichnet sind, teils nach Angabe der Tabellen, teils soweit 
ich sie bei eigener Durchsicht gefunden habe. Auf die 
wenigen Schiffe, die im Öresund als „von Schweden“ 
kommend verzeichnet sind, ist keine Rücksicht genommen; 
ich habe kein einziges davon identifizieren können, man muß 
annehmen, daß sie von kleineren Häfen kommen. In Däne
mark beheimatete Schiffe sind nur dann mit aufgenommen, 
wenn ich sie mit Schiffen identifizieren konnte, die nach W est
europa bestimmt sind. In der letzten Spalte wird die Anzahl 
der Identifizierten angegeben.

Zahl der Schiffe von Stockholm nach Westeuropa.
In Stockholm Im Öresund

Jahr nach SZR Von mir 
wiedergefunden

Identifiziert

1574 8 5 4 4
1580 11 9 9 7
1585 15 (17) 12 14 12
1590 21 29 (? ) 17 16
1595 19 19 17 16
1600 28 25 24 24
1648 95 96 93 88

B e m e r k u n g e n .
1574: Rest im Öresund: 1 schwed. Schiff.
1580: Rest in Stockholm: 4 (sämtlich nach Holland); im 

Öresund: 2 Holländer (beide wiedergefunden).
1585: Unter den 17 in Stockholm sind 2, die im Sund ver

zeichnet sind mit Zwischenhafen (Westervik bzw. Äbo). 
Die Testierenden 3 in Stockholm: 1 nach Schottland, 1 nach 
Frankreich, 1 zur Westsee. Rest im Öresund (SZR: 0) ,  von 
mir wiedergefunden 2: 1 Schwede und 1 Holländer.



Der handelsgeschichtliche W ert der Sundzollregister

1590: U nter  den 29 im Öresund 1 von Malmö. Von den 
Testierenden 5 in S tockholm : 4 n. Holland, 1 n. Spanien. 
Rest im Ö resund  13: 1 von Ham burg , 1 von Stralsund, 1 von 
Schott land (w ied e rg e fu n d e n ) ,  sowie alle 10 Stockholmer. 
Diese le tzteren  sind s icher  durch  einen Fehler  in die SZR 
gekom m en; ich hab e  nicht eines davon in den Originalen 
wiederfinden können, und  w enn man sie w eg läß t ,  so ergibt 
sich Ü bere inst im m ung zwischen der  eigenen Angabe der 
Zöllner über  die D urchfahr ten  und der  Angabe der Tabellen  
(Schiffahrts tabellen  1590 A 27 ) .

1595: Restierende 3 in Stockholm: 2 n. Holland, 1 n. F ran k 
reich. Im Ö resund  3: 2 von Stockholm, 1 von Holland 
(w iedergefunden  1 von E m den) .

1600: Restierende 4 in Stockholm : 3 n. Holland, 1 nach 
Schottland. Rest im Ö resund: 1 Schwede.

1648: M itgerechnet  4, die im Öresund von anderen  Herkunfts
häfen verzeichnet s ind: 1 von Daleröen (bei S tockholm), 
2 von Riga, 1 von Danzig . Im Öresund kann die Gesam tzahl 
der von Stockholm  kom m enden Schiffe nach den Tabellen  
nicht s icher  festgeste ll t  werden. In den Spezifikationen 
werden nur  4 mit S tockholm  als A bgangshafen  genannt;  sie 
sind unzweifelhaft identisch mit den 4 von mir w iederge
fundenen mit G ö te b o rg  als Heimathafen. 32 schwedische 
w es tw är ts  gehende  Schiffe sind angeführt als „vom Heimat
hafen k o m m en d “ , und 36 Stockholmer Schiffer werden an 
gegeben als  w e s tw ä r ts  bestimmt. Aber wieviele davon 
kommen von S tockholm ? Ich habe  27 wiedergefunden. 
Von n ich tschw edischen  Schiffen im Öresund aus Stockholm 
sind verzeichnet und w iedergefunden 62. Von den Testie
renden 7 in S tockholm : 4  n. Holland, 1 n. M arstrand, 2 n. 
Frankreich ; 2 Schiffer von Holland, 1 von Lübeck, 1 von 
M ars trand  und 3 von Stockholm. Von den Testierenden im 
Öresund w iedergefunden : 2 von Holland, 1 von Marstrand,
2 von Stockholm.

Diese T abe lle  sp rich t  deutlich für die vortreffliche Quali
tät der  SZR, w as  die Schiffszahlen betrifft. In Einzelheiten
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können verschiedene Unstimmigkeiten Vorkommen, so daß die 
Identifikation oft schwierig, bisweilen sogar unmöglich wird. 
Bald ist es der Name der Schiffer, der verschieden geschrieben 
wird oder auch ganz verschieden i s t ,  so d aß  die Schiffe 
allein auf Grund der genauen Übereinstimmung der Ladungen 
zu identifizieren sind; im ersten Fall liegt es an verschieden
artigen Namensformen24, im anderen werden oft Schiffsreeder 
oder Befrachter in der einen Liste anstelle des Schiffers ge
nannt.25 Bald kommt es vor, daß, wie w ir  in einzelnen Fällen 
gesehen haben (s. Bem. zu obenstehender Tabelle)  Schiffe 
einen Zwischenhafen angelaufen haben und im Öresund unter 
diesen verzeichnet sind. Aber in wie vielen Fällen kann sich 
dergleich nicht meiner Aufmerksamkeit entzogen haben? Auch 
bei Angabe der Heimathäfen laufen M ißverständnisse unter; 
1648 wird in Stockholm Jan Robertson genannt, welcher eine 
schottische Ladung nach Schottland führen soll, mit Schott

24. Beispiele:
Stockholm 1585 3/9: Öresund 1585 16/9:

Anders His nach Schottland Anders Andersen aus Liedt
(Leith)

Stockholm 1585 21/6: Öresund 1585 5/ 7 :
Jannis Fynne nach Amsterdam Jann Mart aus Amsterdam

Stockholm 1590 17/6: Öresund 15903/7:
Albrecht Brix nach Schottland Albert Brass aus Dundee

Stockholm 1590 27/7: Öresund 1590 17/8:
Jeffin Jörnow nach Frankreich Jefingh Pener aus Dieppe

Stockholm 1575 26/5: Öresund 1575 14/6:
Anders Olsonn nach Elfsborg Anders Jennss aus Ny-Lödöse

Andere Nichtübereinstimmungen von Namen sind auf Mißverständnisse 
zurückzuführen, z. B. Johan Jachrin: Schann Jacob (Dieppe), Hans Nill: 
Schann Noll (Montrose), Greger Madzon: Greger Wadtzen (St.
Andrews), Bonnert Towes: Bennert Dauwe (Terschelling). —  Dazu 
kommen noch die gewöhnlichen Verwechslungen von Namensformen 
wie z. B. Johansen: Jansen: Hansen oder Andersen: Adriansen usw.

25. Z. B. Stockholm 1595 8/ 8 : Jelle Äkesson, vil til Holland, gegen 
Öresund 1595 15/9: Jann Petersen „fprenndes Jellis Ages skib af 
Amsterdam . . .  kom fra Stockholm“. — Identisch ist wahrscheinlich 
auch das Schiff Stockholm 13/6 Johan Märtensson, „der agter sig til 
Holland“, mit dem Schiff im Öresund 26/6: Petter Seyerssen af Groote- 
broek (beide mit Holzladung). Vgl. SZR I. 2 A, S. VII.
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land als Heimat, im Öresund ab e r  mit Hull (H oyll) ;  G ert  
Henriksen wird in S tockholm verzeichnet als „von Rouen“ , im 
Öresund „von Vlieland“ , w ährend  Cornelis Reinertz, w as  man 
eher verstehen kann, einmal A m sterdam  und einmal Akersloot 
als Heimathafen angibt.  A bgesehen von gewöhnlichen 
Schreibfehlern rühren derart ige  Ungenauigkeiten zweifellos 
von der nachw eisbaren  T a tsach e  her, d aß  Schiffsreeder und 
Schiffer oft in verschiedenen  Orten beheim atet  und nicht selten 
sogar von versch iedener  Nationalität  waren. Z w ar  sind 
solche kleinen Ungenauigkeiten  verhä l tn ism äß ig  selten; sie 
lassen verstehen, d aß  es unmöglich ist, Alle zu identifizieren, 
und sie sind beach tensw ert ,  weil sie bisweilen wertvolle Ein
blicke in die S truk tu r  de r  Schiffahrt geben können. Aber für 
die G esam tauffassung  des Quellenwerts sind sie ohne g rößere  
Bedeutung.

Ich gehe nun zu einigen der g röß ten  Hansestädte  über, 
nämlich zu Lübeck und Danzig. Das benützte Material sind 
Register über  die sogenannten  „Spanischen Collekten“ , de r  
Abgabe, die von allen hansischen Schiffen und Ladungen und 
ebenso von den nichthansischen Schiffen gefordert wurde, die 
sich der Hilfe des hansischen Konsuls in Spanien bedienen 
wollten; dadurch  w urden  seit 1606 Schiffahrt und Handel nach 
der Iberischen Halbinsel und in Lübeck seit 1655 auch nach 
Frankreich registriert.

In Lübeck sind die Register erhalten für die Jahre 1611 
— 1642 und 1655— 183426. Den Kollektenregistern fehlt in 
hohem G rad  die Gleichförmigkeit, sie sind oft summarisch, 
und es ist in m anchen Jahren unmöglich, den Umfang der 
Schiffahrt für ein Jah r  zu bestimmen, indem die Bezahlung der 
Kollekten oft auf einmal für mehrere Reisen stattfand und nicht 
selten erst m ehrere  Jahre  nachdem die Reise stattgefunden 
hatte. Da die SZR den Bestimmungshafen nicht vor 1667 
angeben, und die Tabellen  bei den nach Abgangshäfen geord
neten Schiffen nicht die Bestimmungshäfen im einzelnen an 

26. Bearbeitet von W. Vogel, Hans. Gbll. 1928, S. 110 ff.



46 Aksel Christensen

führen, m uß  d e r  Vergleich die A usfah r ten  w e g la s s e n  und  sich 
auf die R ückfahrten  b esch ränken ,  und  auch  h ie r  kann  keine 
völlige G enau igke i t  erzielt w erden .  N ach  Vogel g ing  die 
Heimreise fast  ohne  A usnahm e in d irek te r  F a h r t  n ach  Lübeck, 
und die kleinen U ngenau igke i ten ,  die d a d u rc h  entstehen 
können, d a ß  lübische Schiffe nach  an d eren  H äfen segelten  und 
desha lb  nicht in die lübischen K ollek ten reg is te r  aufgenom m en 
w urden ,  sind, wie ich s p ä te r  zeigen w erde ,  o h n e  praktische 
Bedeutung.

Auf G rund  von Schifferlisten und  an d e rem  M ateria l  hat 
W . Vogel die lübischen Schiffer au sg e sc h ie d e n  und  sie Jahi 
für J ah r  mit den Zahlen  der  SZR zu sam m e n g e s te l l t .27

In nachfo lgender  T abe l le  w erden  die su m m a r isch en  Er
gebnisse  aus dem 17. Jah rh u n d er t  w ie d e rg e g e b e n ,  nach dem 
Jah resdu rchschn it t  der Jah rzehn te  geordnet .

Spanien-Portugal-Fahrten Frankreich-Fahrten Sämtliche Fahrten
Unter
schied

Jahre SZR Sp.C. _•
o
Cfl 0/

X) /  oa

1611— 20 14.0 15.9 1.9 11.9
1621— 30 15.1 15.4 0.3 1.9 ck d  C£ Ö
1631— 4228 19.7 23.2 3.5 15.1 $  ©‘ w  £

1611— 42 16.1 18.0 1.9 10.3 1

1661— 70 4.2 4.9 0.7 14.3 10.1 8.8 1.3 14.8 14.3 13/7 0.6 4.4
1671— 80 2.9 3.0 0.1 3.3 15.5 15.7 0.2 1.3 18.4 18.7 0.3 1.6
1681— 90 3.3 3.5 0.2 5.7 11.5 12.9 1.4 10.8 14.8 16.4 1.6 9.7
1691— 1700 2.1 3.5 1.4 40.0 2.5 5.7 3.2 56.1 4.6 9.2 4.6 50.0

Nimmt m an billige Rücksich t auf die S c h w ä c h e  de r  Ver
g le ichsg rund lagen ,  so e rgeben  die T a b e l le n  bis  zu den 1690er

27. Die Tabellen sind berichtigt in Übereinstimmung mit Prof. 
Vogels zutreffendem Nachweis, daß der Herkunftshafen „Calles“ bei
nahe durchweg identisch ist mit Cadix in Spanien, nicht, wie die Ta
bellen angeben, mit Calais in Frankreich.

28. Die Gruppe 1631— 42 umfaßt nur 9 Jahre, weil die Jahre 163 
und 1634 im Öresund, und 1640 in den Spanischen Kollekten fehlen.

Unter
schied

1  % a
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Jahren  eine schöne  Ü bere instim m ung, die nur die gute  Q uali
tä t  der SZR bekräf t igen  kann. In der ersten Periode ist die 
beste  Ü bere ins t im m ung  in den 1620ern, w ährend  der U n te r 
schied sonst  bis auf 10— 15% steigt. G ehen wir zur spä te ren  
Periode über, so ist in den 1660ern die auffälligste Ver
schiedenheit  zw ischen  den Span ien -Por tuga lfah r ten  und den 
F rankre ichfahrten ;  die ersten weisen einen ve rhä l tn ism äß ig  
g roßen  Ü b ersch u ß  in Lübeck, die zweiten dagegen im Öresund 
auf. Die M öglichkeit  liegt nahe, d a ß  ein Teil der Schiffer den 
Herkunftshafen falsch angegeben  hat, en tw eder  in Helsingör 
oder  in Lübeck; trifft diese A nnahm e zu, so bekommen wir 
einen au ß e ro rd en t l ich  schönen Beweis für die Zuverlässigkeit  
der SZR in d e r  Zeit bis 1680. N achher  tritt  eine W en d u n g  
zugunsten des Kollek ten-M ateria ls  ein. In den 1680ern hat 
Lübeck ca. 10%  m ehr  als der  Öresund. Namentlich ab e r  seit 
1690 wird der  U n tersch ied  erheblich. In dieser Zeit ver
mindert sich Lübecks Handel mit diesen W ein-  und Salz
ländern, nam entlich  a b e r  im Sund fallen die Zahlen mit r e iß en 
der Schnelligkeit, so d a ß  hier nur noch halb so viel Schiffe 
verzeichnet w erden  wie in Lübeck. Die U rsache dieses U n te r
schieds liegt schw erlich  darin, d a ß  die Salzschiffe jetzt öfter 
als früher dem Zoll des dänischen Königs „entlaufen“ ; die 
Erklärung m u ß  in anderen  Verhältnissen ihren Grund finden, 
die sich w ahrsche in l ich  bei einem direkten Vergleich des 
Orig ina lm ater ia ls  der  beiden Quellen feststellen lassen. 
Namentlich liegt die Möglichkeit nahe, d a ß  die im Sund 
fehlenden Schiffe auf der  Rückfahrt einen holländischen oder  
sonstigen Hafen angelaufen  haben, unter  dem als Herkunfts
hafen sie im Sunde verzeichnet sind.

Für die Jah re  1655— 1670 habe  ich Gelegenheit gehabt,  
das Lübecker U rm ateria l  mit den Sundzoll-Protokollen zu 
verg le ichen29. Es zeigt sich dabei, d a ß  Prof. Vogel fast ohne 
Ausnahm e alle lübischen Schiffer e r faß t  hat. Dagegen macht 
die willkürliche E in tragung  in die Spanischen Kollekten-

29. Für diese Jahre war Prof. Vogel so freundlich mir seine Ab
schrift leihweise zu überlassen, wofür ich ihm hier meinen besten Dank
sage.
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register in Lübeck, oft ein, bisweilen zwei oder mehr Jahre 
nach der stattgefundenen Reise, den Vergleich am Anfang und 
am Schluß der Vergleichsperiode etwas unsicher, und unglück
licherweise vergrößert  sich die Unsicherheit bedeutend da
durch, daß die Lücke in den SZR 1658— 1660, veranlaßt durch 
den dänisch-schwedischen Krieg, das Material in zwei Teile 
teilt30. Das Ergebnis des Vergleichs veranschaulicht die 
folgende Tabelle über die Heimreisen der lübischen Schiffer:

Von Frankreich Von Spanien— Portugal 
Lübeck Öresund Identif. Lübeck Öresd. Identif.

1654/55— 1658 27 28 23 36 34 3cT
1660/61— 1669/70 91 98 73 49 52 42

Um das Ergebnis so sicher wie möglich zu machen, habe 
ich 1654 nur die Schiffe im Öresund aufgenommen, die ich im 
Lübecker Material 1655 oder später  wiedergefunden habe. 
Ebenso sind nur die Eintragungen in Lübeck um 1660 aufge
nommen, die mit Schiffen im Öresund identifiziert werden 
können, und endlich habe ich im Öresund 1670 nur die Schiffe 
berücksichtigt, die dazu gekommen sind, im selben Jahre noch 
in die Kollekten-Protokolle eingetragen zu werden. Infolge 
davon mußte die Prozentzahl der identifizierten Schiffe etwas 
höher werden als sie tatsächlich ist; aber  dieser Tendenz wird 
durch die Ladungen entgegengewirkt, die in Lübeck mehr als 
l/2 bis 1 Jahr nach der Ankunft erst eingetragen werden, und 
zweifellos ist sie ohne praktische Bedeutung. Die Jahre 
1654— 58 weisen zahlenmäßig fast genaue Übereinstimmung

30. Die Lücke im dänischen Zollmaterial erstreckt sich von 1658 
10/8 bis 1660 4/6. Während einzelner Zeiträume im Laufe des Krieges 
ist der Zoll von einem kgl. dänischen Kriegsschiff erhoben worden (das 
Register darüber findet sich in dem Paket „Antegnelser til 0 resundstold- 
regnskaberne 1629'— 1683“). —  Außerdem habe ich im Stockholmer 
Kammerarchiv ein journalmäßig geführtes Protokoll über den S u n d z o l l  
in der ersten Hälfte des Jahres 1660 gefunden, das ungefähr 500 Durch
fahrten umfaßt, so daß tatsächlich das Material für d. J. 1660 voll
ständig vorliegt.
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auf, w ährend  sich in den Jah ren  1660— 70 ein gew isses  Ü ber
gewicht im d än ischen  M ateria l  zeigt, im ganzen  10 innerhalb  
10 Jahren. D a ß  diese  Zahl e in igerm aßen  der Zahl von 
Schiffen en tsprich t ,  die nach  anderen  O stseehäfen  gegangen  
sind, ergibt sich d a rau s ,  d a ß  die SZR, die 1667 anfangen den 
Bestim m ungshafen  zu verzeichnen, in den letzten 3— 4 Jahren  
4 Schiffe angeben ,  die nach anderen  O stseehäfen  bestimm t 
sind.

Die M ehrzah l der  nicht identifizierten Schiffe (im Öre
sund 44 von 212 =  2 0 ,8 % ,  in Lübeck 35 von 203 =  17 ,2% ) 
ist in W irk lichkeit  zweifellos oft identisch, ab e r  unter  ver
schiedener N am ensfo rm  oder  Person  registriert,  und eine 
Identifizierung mit Hilfe festzuste llender  Ü bereinstim m ung in 
der Ladung od e r  im D a tu m  ist hier beinahe s te ts  unmöglich, 
teils weil die L ad u n g  m eist  allein aus Salz bes tand  und teils 
weil die K o llek tenbezah lung  in Lübeck ja  häufig erst längere 
Zeit sp ä te r  erfo lg te .31 Eine w esentliche Fehlerquelle ent
springt ganz bes t im m t dem Lübecker Material. Hier wird die 
Kollektenbezahlung oft in folgender Form eingetragen: „N. N. 
(bezah lt)  für P. P . “ o d e r  ähnlich; oder  in einzelnen Fällen: 
„N. N. b ezah l t“ . Bei anderen  E in tragungen bes teh t  Grund zu 
der Annahme, d a ß  de r  Name, unter dem das Schiff verzeichnet 
wird, der  des Reeders  oder  Befrachters  ist, d e r  die Kollekte 
bezahlte, w ä h re n d  das  Schiff im Öresund se lbstverständlich  
unter  dem N am en des Schiffers selbst registriert ist.

Jedoch habe  ich in einzelnen Fällen geglaubt,  eine solche 
Identifikation w ag en  zu können. D aß  Hanns Janssen von 
Lübeck, verzeichnet im Sund 1668 15/6 , derselbe ist wie Jan 
Johansen, für den in Lübeck Kollekte bezahlt  wird 1668 2 4 /6 ,  
und daß  Clas K op per  von Lübeck (Ö resund 1661 2 1 /3 )  in 
Lübeck (1661 1 8 /9 )  als Klass H upper  aufgeführt wird, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Zweifelhafter scheint es zu sein, 
ob Jochim S w ad a ,  de r  in Lübeck 1669 14 /7  eingetragen ist,

31. Das bemerkenswerteste Beispiel ist Peter Ahrens von Lübeck, 
der 1662 11/8 im Öresund für 170 Last Salz angeschrieben wird, aber 
Kollekten erst 1666 2 5 /10  bezahlt, hier für 176 Last. In der dazwischen
liegenden Zeit kommt er in den SZR nicht vor.
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identisch sein kann mit Joachim Schwieger, der in Helsingör 
am 21 /3  desselben Jahres Zoll zahlte und aus anderen Jahren 
auch sonst als Frankreichfahrer in Lübeck bekannt ist; die 
Ladung spricht dagegen, indem im Sund mehr als in Lübeck 
angegeben ist, was sonst so gut wie niemals vorkam; und daß 
er seine Ladung teilweise in einem anderen Hafen gelöscht 
haben sollte, stimmt wieder nicht recht damit, daß  er nach 
den SZR als seinen Bestimmungshafen Lübeck angibt. Im 
Gegensatz hierzu stimmt die Ladung ausgezeichnet mit 
Schwiegers Ladungen in den anderen Jahren überein, und 
weshalb sollte diese in diesem Jahr gerade nicht in Lübeck 
verzeichnet sein, wo man doch aus dem Sundzollprotokoll 
weiß, daß er tatsächlich seine gewöhnliche Salzfahrt unter
nommen hat? Und wie soll man entscheiden, ob Cornelius 
Trop von Lübeck, der 1669 4 /6  mit 142 Last Salz im Sunde 
verzeichnet wird, derselbe ist wie Cornelius Adriansen, der 
1670 am 22 /9  Kollekten für 141 Last Salz in Lübeck bezahlt, 
wo doch sonst ein lübischer Schiffer dieses Namens nicht be
kannt ist? Alle diese genannten Fälle habe ich oben mit auf
genommen, wenn auch den letzten erst nach langem 
Schwanken. Die Erfahrung hat mich indessen gelehrt, daß 
Unsicherheiten in den Namensformen zu verhältnismäßig 
weitgehenden Annahmen in der Gleichsetzung berechtigen.

Die SZR stehen hinsichtlich der Zahl nicht viel hinter 
dem Lübecker Material zurück, haben aber eine bedeutend 
bessere Güte, was Gleichartigkeit und Fülle der Angaben be
trifft: Heimathafen der Schiffe, genaue Angabe des Abgangs
hafens und zuverlässiges Datum.

ln Danzig sind die „Spanischen Kollekten“ nur für die 
Jahre 1606— 1618 erhalten, mit einzelnen Z u sä tzen  für 1619  
und 162132. Ihre Qualität ist besser als die e n tsp rech en d e  in 
Lübeck. Der Heimathafen des Schiffers wird stets a n g eg eb en ,

32. St. A. Danzig 300, Abtlg. 19 Nr. 13. —  Ich bin H e r r n  Prof. 
Vogel außerordentlichen Dank dafür schuldig, daß er die F re u n d l ic h k e i t  
gehabt hat, mir seine Abschrift dieses bisher noch nicht v e rö f fe n t l i ch te n  

Materials zur Verfügung zu stellen.
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und au ß e rd em  ist die K ollek tenbezahlung viel rege lm äß iger  
eingetragen, für die ausg ehen den  Schiffe en tw eder  unm itte lbar  
vor der Abreise  oder, w eit  öfter, 1— 2 W ochen  später,  so d a ß  
das Datum im Ö resund  häufig  das frühere ist. Ein vo lls tän
diger Vergleich ist indessen  nicht durchführbar,  da es unm ög
lich ist nach den SZR, se lbs t  nur für die Danziger  Schiffer, die 
G röße  des V erkehrs  zw ischen  D anzig  und der Iberischen 
Halbinsel festzustellen*; ausgehende  Schiffe geben nicht den 
Bestim m ungshafen  an, und  rückkehrende brauchen  nicht direkt 
nach D anzig  zu gehen. Die U ntersuchung  beschränk t sich 
daher darauf, festzustellen, wieviele der im D anziger  Material 
registrierten F ah r ten  im Ö resund ermittelt w erden  können.

In der  nachfo lgenden  Tabelle  sind die Schiffe in zwei 
G ruppen geteilt:  1. D anz iger  und 2. alle Anderen —  nach dem 
W affensti l ls tand  zw ischen  Spanien und den Niederlanden 
1609 fast aussch ließ l ich  Niederländer. W a s  die D anziger be
trifft, so h ab e  ich mich bem üht meine Durchsicht der SZR 
erschöpfend zu m achen, w as  dag eg en  die Niederländer angeht,  
so m ußte  ich mich darauf  beschränken in den Perioden n ach 
zusuchen, w o die betreffenden Durchfahrten  e in igerm aßen 
w ahrscheinlich  w aren ,  so d aß  die Zahl der identifizierten 
Schiffe s icher  ein w en ig  zu niedrig ist. Hinsichtlich der 
Danziger Schiffe habe  ich als eine Art Kontrolle die Angaben 
der SZR (T ab e l len )  übe r  Durchfahrten  von Spanien-Portugal  
aufgenommen, w obei Schiffe, die als von „C a lles“ kommend 
verzeichnet sind, von Frankreich auf Spanien übertragen  
wurden (vgl. Anm. 2 7 ) .

Danziger Schiffe Schiffe der and. Nationen
Ausgehend Eingehend Ausgehend Eingehend

Jahr Danz. Ident. Danz. Ident. SZR Danz. Ident. Danz. Ident.
1606 10 9 0 0 0 19 18 1 0
1607 26 25 23 21 26 20 19 10 4
1608 12 11 20 20 29 15 9 2 2
1609 6 5 7 6 8 14 13 1 1
1610 6 6 6 6 5 13 12 2 1
1611 7 7 9 9 9 22 22 12 12
1612 2 2 3 2 4 8 7 0 0
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1613 2 2 2 2 4 12 11 3 3
1614 3 3 2 2 5 14 13 1 0
1615 2 2 1 0 3 14 14 0 0
1616 1 1 0 0 2 ( 1) 21 20 0 0
1617 0 0 0 0 0 20 19 0 0
1618 1 1 0 0 0 14 13 0 0

Summa 78 74 73 68 95 (94) 206 109 32 23

Diese Tabelle spricht für sich selbst. Von den Danziger 
Schiffen fehlen ausgehend 4 von 78 (5 ,1 % )  und von den ein- 
kommenden 5 von 73 (6 ,9 % ) .  Von Schiffen anderer Be
heimatung fehlen ausgehend 16 von 206 ( 7 ,8 % ) ;  von den ein
kommenden dagegen 9 von 32 (2 8 ,1 % ) ;  doch die Nachsuche 
ist hier auch nicht besonders wirksam gev/esen.

Die Namen waren hier viel leichter miteinander zu identi
fizieren als bei dem Lübecker Material. Der Grund zu dieser 
Verschiedenheit muß in der verschiedenen Güte des hansi
schen Materials liegen, da das Sundzoll-Material unmöglich 
in dem späteren Zeitraum schlechter als in dem früheren sein 
kann. Die Identifikationen waren nur in ganz seltenen Fällen 
zweifelhaft; es verdient jedoch Erwähnung, d aß  4 Ladungen 
identifiziert wurden, obwohl der Zeitabstand mehr als ein 
Jahr betrug.

Für das Ende des 17. Jahrhunderts  hat Prof. Vogel eine 
summarische Zusammenstellung von Feuergeld-Registern aus 
Danzig von 1670, 1679 und 1688 mit den Sundzolltabellen 
vorgenommen. Das Ergebnis ist folgendes33:

1670 1679 1688
Danzig Öresund Danzig Öresund Danzig Öresund

Holländer 335 330 374 301 249 260
Engländer 27 29 166 107 58 57
Insgesamt 362 359 540 408 307 317

Für das erste und letzte Jahr ergibt sich die denkbai 
schönste Übereinstimmung: 1670 ein Unterschied zugunsten  
Danzigs von nur 0 ,8% , 1688 ein Unterschied zu g u n sten  des

33, Hans. Gbll. 1932, S. 82.
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Öresunds von 3 ,2 % .  1679 ist der U nterschied  dagegen  be
deutend, indem im Sunde ein Viertel der zu e rw artenden  
Durchfahrten  fehlt. Vogel meint, der Grund liege wohl darin, 
d aß  ein Teil der  Schiffe auf dem W ege  von Danzig zum Sund 
einen anderen  Hafen angelaufen  habe, und im Sunde unter  dem 
Namen dieses le tz teren verzeichnet w orden  sei. In der T a t  
zeigen die T abe l len  1679 eine e tw as  geringere  Stabilität im 
Verhältnis zw ischen  B es t im m ungs-  und A bgangshäfen  auf als 
in anderen Jahren . Doch kann dies w ahrscheinlich  nicht alles 
erklären. Indem ich vorausse tze , d a ß  die Feuergelder  ebenso 
wie die Kollekten erst  nach der  Abreise bezahlt  zu werden 
brauchten, m öchte  ich vielmehr annehm en, d a ß  diese U nregel
m äßigkeit  auf die ungew öhnlich  g ro ß e  Zahl von Schiffen 
zurückzuführen ist, die im D ezem ber  1678 die Ostsee durch 
den Sund ver l ieß ;  m öglicherweise  sind deren Feuergelder in 
Danzig eben ers t  im Ja h r  1679 bezahlt  w o rden ?

III.

Die SZR en tha lten  selbst gewisse  Mittel zur Kontrolle. 
Jeder Ausreise m uß  norm alerw eise  eine Heimreise entsprechen, 
und un tersuch t man desha lb  die Durchfahrten  der einzelnen 
Schiffer Ja h r  für Jahr, so m uß es möglich sein festzustellen, 
wie oft ein Schiffer zweimal in derselben Richtung ohne d a 
zw ischenliegende Rückreise durch den Sund fuhr, also die 
Zahl der A usfahrten  ohne Heimreise zu ermitteln und damit 
auf die Zahl d ieser  „unvollendeten Reisen“ zu kommen. Prof. 
Arups Kritik v e ra n la ß te  die H erausgeber  eine solche Einzel
un tersuchung  für jedes  10. Jah r  vorzunehmen (jeweils im 
gleichen Ja h r  wie die zugehörigen genauen W aren-Spezif ika-  
t ionen);  diese U ntersuchungen  sind in den Anmerkungen zum 
Buchstaben B veröffentlicht.

In der fo lgenden T abelle  habe  ich die Prozentzahlen für 
die w ichtigsten  G ruppen  ausgerechnet:
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Tabelle über die Prozentzahlen der „unvollendeten Reisen“.
Nieder- England- Lübeck Rostock Danzig 

lande Schottland

1565
Auswärts 4,3 (2,0) 10,6 (2,1)
Heimwärts 3,8 0

1575
Auswärts 2,2 ( 1,2) 3,0
Heimwärts 3,1 (1,8) 1,8 ( 1,2)

1585
Auswärts 1,8 (0 ,6) 5,6 (0,0)
Heimwärts 1,0 (0,3) 8,4 (0,0)

1595
Auswärts 1,3 (0,7) 2,0
Heimwärts 1,4 ( 1,0 ) 1,0

1605
Auswärts 2,0 ( 1,1) 1,7 (0,0)
Heimwärts 1,4 (0,7) 2,5 (0,8)

1615
Auswärts 2,3 (1,4) 0,5
Heimwärts 1,4 (1,0) 0,5

1625
Auswärts 5,3 (3,0) 10,3 (4,5)
Heimwärts 3,2 (2,2) 6,7 (5,3)

1635*
Auswärts 3,2 (2,2) 5,1 (2,5)
Heimwärts — ---

1646*
Auswärts 3,0 (1,6) 9,2 (4,2)
Heimwärts --- ---

1655
Auswärts 5,2 (2,2) 8,6 (6,2)
Heimwärts 3,5 (2,1) 8,3

53,8
75,0 (50,0)

9,1
1,4

27,3
12,5

21,7 (8,5)  
19,7(14,1)

13,0 (9,8) 
2,3

3,1 (1,5) 
10,4 (3,9)

37.4 (16,5)
18.5

9,9
5,4 (3,1)

0
10,3 (0,0)

28,7 (9,6) 
29,2 (15,6)

5,2 (3,7) 
7,7

3.0
7.1 (4,3)

41,4 (24,4) 
40,0(15 ,7)

5,0 (2,5) 
9,2

2,2
4,3

26,8 (4,9) 
32,5 (10,0)

1,0
9,0 (7,0)

8,3
15,0

27,0 (5,4) 
41,7 (15,0)

6,0 (3,0) 
12,3(11,0)

16,7 (5,6) 
31,6 (15,8)

t
44,4 (23,6) 8,3 44,4 (27,8)

50 ,7 (17 ,8 ) 13,0 (4,3) 35,1 (24,6)

32,7 (7,3)  
29 ,0 (12 ,9 )

22,5
15,8 (7,9)

4,2 (0 ,0 ) 
32,3 (19,4)

* A n m e r k u n g .  1635: Das Register von 1634 ist nicht erhalten; daher 
konnten Ausreisen in diesem Jahr nicht festgestellt werden. 
1646: Das Register von 1645 ist sehr unvollständig; daher lassen 
sich Ausreisen, die Heimreisen i. J. 1646 entsprechen, nicht sämt
lich ausfindig machen.



Die in K lam m ern  gese tz ten  Zahlen  bedeuten  die P ro zen t
zahlen, die sich e rgeben ,  w enn die Schiffe abgezogen w erden , 
die nur von e iner einzelnen D urchfahrt  her  bekannt sind, wo 
ab e r  dieser M angel  w ahrschein lich  meist darin seinen G rund  
hat, d a ß  die Schiffernam en aus diesem oder  jenem G runde —  
Feh lschre ibungen  ode r  versch iedene N am ensangabe , neuer  
Schiffer, N am e des Befrach ters  ode r  Reeders  anstelle des 
Schiffers ode r  dergl. —  eine Identifizierung der Schiffe nicht 
erm öglichen; sie s tellen also M inim alzahlen dar, w ährend  die 
H auptzah len  M axim alzah len  s ind34. Die hohen Zahlen im 
Jahre  1565 sind w ohl aussch ließ l ich  durch die unruhigen Ver
hältn isse  w ä h re n d  des Nordischen  S iebenjahrskrieges  zwi
schen D än em a rk  und  Schw eden  (1563— 1570) verursacht.  
Aller W ah rsche in l ich ke i t  en tgegen  weisen  im übrigen die 
Zahlen eine s ichtliche Z unahm e der  „unvollendeten R eisen“ 
von Ende des 16. bis zur  Mitte des 17. Jah rhunder ts  auf; m ög
licherweise h ä n g t  das  zusam m en mit der s tarken Steigerung 
der  Zollsätze in de r  1. Hälfte des 17. Jah rhunder ts  in Verbin
dung  mit d e r  gle ichzeit igen H erabse tzung  der Strafen für Zoll
h in terz iehungen, indem der  g ro ß e  Sondergewinn, den man 
beim Vermeiden des Sundzolls  davontrug , für den Schiffer 
alles Risiko aufw og, das  er lief, w enn  er angehalten  wurde, 
weil er sich des Königs Zoll entzogen hatte . Bei den Nieder
ländern und E ng länd ern  sind die Zahlen jedoch  unverhältn is
m ä ß ig  n iedrig  und  ohne wirkliche B edeutung; bei Lübeck und 
Rostock dag eg en  —  und, im übrigen bei einer ganzen Reihe von 
H anses täd ten  —  gew innen  die Durchfahrten , die im Öresund 
nicht reg is tr ier t  sind, en tscheidende B edeu tung  für die Beurtei
lung ihrer T e i lnah m e  am  O stseehandel.

W a s  a b e r  ist nun die U rsache  für die g roßen  Lücken bei 
den D urchfahr ten  g ew isse r  H an ses täd te?  Sie kann ganz 
gew iß  nicht allein darin  liegen, d a ß  Schiffe an Kronborg vorbei 
segelten ohne am Zollam t anzulegen; dafür paß ten  die Zöllner 
doch allzu gu t  auf. Am Ende des 16. und im Beginn des
17. Jah rh un der ts  befindet sich im Register jedes Jahres eine
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34. Vgl. das Vorwort zu SZR I. 2 A, S. VI f.
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besondere Liste über die „Strafgelder (B r0dependinge),  er
hoben von denen, die mutwillig ihr Toppsegel nicht gestrichen 
haben“ und deswegen von Kronborg aus beschossen wurden, 
in der Regel nur 1 Schuß pro Schiff. 1585 w aren  es 4, 1600 
7, 1621 10 und 1618 sogar 48, meist Holländer. Dabei ist es 
doch nicht sicher, ob diese Schiffer, die man erst zwingen 
mußte ihr Toppsegel zu streichen als Symbol für ihre Aner
kennung des Dänenkönigs als Herrn der Ostsee, eigentlich die 
Absicht hatten sich der Verzollung zu entziehen35. W enn ein 
Schiffer zweimal in der gleichen Richtung durchfuhr, ohne über 
die dazwischenliegende Reise eine Angabe gem acht zu haben, 
sollte dies allerdings in Erinnerung behalten und zur Sprache 
gebracht werden36, und wehe dem unglücklichen Schiffer, der 
dann keine wirksame Entschuldigung vorzubringen w ußte ;  er 
hatte Schiff, Leben und Gut verwirkt, und w ar  allein der Gnade 
des Königs preisgegeben. Vollstreckte Todesurteile  habe ich 
jedoch nicht vorfinden können, und solche sind wohl kaum 
vorgekommen. Aber die SZR selbst sowie die „Kanzlei-Brief

35. Ein paar Eintragungen von 1618 sprechen dagegen. Ein 
holländischer Schiffer bezahlte seinen Rosenobel an den Wachtmeister 
in Kronborg, von dem sein Name nicht notiert wurde, und ein englischer 
Schiffer bezahlte bei seiner nächsten Fahrt in die Ostsee für den Schuß, 
der hinter ihm hergesandt wurde, als er einige Zeit früher nach England 
segelte (Oresundstoldregnskaberne 1618, Einnahmen S. 1355). Wenn 
dieser letztere tatsächlich dem kgl. Zoll auf seiner Fahrt nach England 
entlaufen wäre, so hätte er sich der vollendeten Zollhinterziehung 
schuldig gemacht und wäre wohl kaum so billig davon gekommen.

36. Diese Achtsamkeit ergibt sich u. a. aus einem Vorfall, der sich 
bei der Rentenkammer-Revision der Zollregister 1639—40 ereignete. Es 
wird beanstandet, daß ein englischer Schiffer bei seiner Einreise in die 
Ostsee seinen „Revers“ über seine Zollschuld hinterlassen hatte, daß 
diese ihm aber bei der Rückreise nicht abgefordert worden war. Die 
Zöllner antworteten hierauf, es bestehe ein altes englisch-dänisches 
Übereinkommen, daß die englischen Schiffe ihren Zoll bis zu ihrer Rück
reise aus einem Ostseehafen kreditiert erhielten. Wenn der Schiffer nun 
entweder infolge von Schiffbruch oder „auf andere heimliche Weise ent
gangen ist“, so könne man die Zöllner nicht dafür verantwortlich 
machen (R. A. Antegnelser til Oresundstoldregnskaberne 1629— 1683. 
Antegnelserne 1639— 40).
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bücher“ en thalten  zahlre iche Fälle, wo ein so aufgedecktes  Ver
gehen mit Konfiskation und har te r  G e ldbuße  bestraft wurde. 
1590 wurde ein Schiffer von Hoorn verurteilt  auf des Königs 
Gnade oder  U ngnade  sow ie zum Verlust von Schiff und Gut, 
jedoch vom König dazu begnad ig t  400 alte T a le r  zu bezahlen, 
w ährend ein a n d e re r  ho lländ ischer  Schiffer mit 100 T a le r  
Geldstrafe d avo nk am .37 Ja, man behandelte  die Dinge so 
streng, d aß  ein Schiffer von G otenburg , der infolge von Sturm 
und U nw ette r  sich gezw ungen  sah durch den Sund zu fahren 
ohne bei K ronborg  beilegen zu können, 1633 von den Zoll
beamten angeha l ten  und angek lag t  wurde, als er kurz danach 
zurückkehrte und mit einer Ladung K openhagenschen  B ürger
guts von M almö vo rsch r if tsm äß ig  beilegte, und dies, obwohl 
die in F rage  kom m ende Ladung  aus zollfreiem Brennholz für 
Kopenhagen bes tand ,  so d a ß  von einer Betrugsabsich t  keine 
Rede sein konnte. D as Ratsgerich t  in Helsingör w agte  ihn 
nicht freizusprechen, obw ohl es die Richtigkeit seiner Erk lä
rung anerkannte ,  und obw ohl der Schiffer sich sogar  erbot, die 
Sache gütlich durch eine G e ldbuße  für die Armen der S tad t in 
Ordnung zu bringen. D as Urteil von 1633 18/5  erklärte ihn 
für schuldig, überl ieß  die Angelegenheit  ab e r  dem König zur 
weiteren Entscheidung. Kurze Zeit danach gelang es dem 
Schiffer freizukommen, indem der schwedische Resident in 
Helsingör für eine eventuelle Strafe Kaution stellte; doch über 
den schließlichen A u sgan g  der Sache habe ich nichts finden 
können.38 Sonst melden die SZR noch öfter von Fällen, wo 
Schiffer, die infolge Sturm, Eis, sonstigem Unwetter  oder 
Havarie sich bei einer D urchfahrt  der Verzollung entzogen 
hatten, w eite re r  V eran tw ortung  entgingen, wenn sie bei der 
nächsten F ah r t  den schuldige n Zoll er legten39. Andere 
Schiffer w ag ten  doch nicht solange zu w arten ;  in einem Fall 
w a r  ein ho lländ ischer  Schiffer 1610 von Nyköbing auf Falster

37. Kancelliets Brevb0ger IX, S. 379 f.
38. R. A. 0resundstolden: Diverse Dokumenter indtil 1660. Lage 

bezeichnet Litra A.
39. SZR I. 2 A, S. VI. —  Beispiele: Toldregnskaberne 1595 S. 313, 

Jahr 1600, die Protokolle: H. M., S. 226.
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durch den Großen Belt gesegelt —  wozu er eigentlich kein 
Recht hatte —  und obendrein hatte er dort keinen Zoll gezahlt. 
Sobald er jedoch nach Hause gekommen war, sandte er so
gleich den schuldigen Zoll an die Zöllner im Sund mit der Ent
schuldigung, der Sturm habe ihn durch den Belt verschlagen, 
wobei er keine Möglichkeit gehabt habe, Nyborg für die Ver
zollung anzulaufen. Die Zöllner w agten  jedoch nicht die 
Sache so zu erledigen, ehe sie nicht des Königs Erlaubnis dies 
zu tun erhalten hatten40. Ja, von einem holländischen Schiffer, 
der unlängst dem Zoll des Königs „entlaufen“ war, heißt es 
sogar ausdrücklich, daß  er seitdem nicht wagen durfte durch 
den Sund zu fahren. Als er jedoch sein Vergehen bei der Re
gierung mit einer Buße von 300 Reichstalern abgegolten hatte, 
wurde sogleich (1608) Befehl an die Zöllner im Öresund ge
sandt, man solle diesen Schiffer künftig unbehindert den Sund 
passieren lassen.41 Diese zufälligen Beispiele, die leicht ver
mehrt werden könnten, reden deutlich genug sowohl von der 
Aufmerksamkeit der Zöllner wie von der Furcht, die unter den 
Schiffern herrschte.

Ein auffallend merkwürdiger Um stand ist der, daß es 
dauernd beinahe ausschließlich Niederländer waren, die bei 
Zollhinterziehung ertappt wurden, w ährend  Lübecker und 
Rostocker, mit ihren großen Unregelmäßigkeiten bei der 
Durchfahrt durch den Sund, so gut wie niemals deswegen an
geklagt werden. Die Unregelmäßigkeiten bei den wendischen 
Städten sind jedoch so zahlreich und so schwerwiegend, daß 
es als vollständig unmöglich betrachtet werden muß, daß die 
Zöllner keine Kenntnis davon gehabt haben sollten. Diese 
Unregelmäßigkeiten müssen also erlaubt gewesen sein, da 
man sonst Versuche gemacht hätte, die unerlaubten Fahrten 
zu unterbinden. Die nicht im Sunde verzeichneten Schiffe sind 
jedoch weder Ballaster noch zollfreie Schiffe, welche nicht 
registriert zu werden brauchten; die natürliche Erklärung liegt 
vielmehr ganz einfach im Beltverkehr.

40. Kancelliets Brevb0ger XIII S. 213.
41. Ibid. XII S. 721, XIV S. 511 f.
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IV.

Allenthalben in den SZR wird oft angegeben, d a ß  der  
Grund für eine fehlende D urchfahrt  die Fah r t  durch den Belt 
gew esen  sei, und  d ieser  E rk lärung  ist von den Historikern 
längst zuges t im m t und  w eitgehende  Gültigkeit beigem essen 
worden, ja  H u h n h ä u s e r  nimmt die fehlenden D urch 
fahrten der  R os tocker  schlechthin  für Beltfahrten in An
spruch .42

Der O stseeh and e l  lä ß t  sich also aus den SZR allein nicht 
registrieren. D er  B eltverkehr  bildet auch einen Einschlag, und 
es w ird  dah e r  n o tw en d ig  zu untersuchen, welche Rolle er ge
spielt hat, teils dadurch ,  d a ß  w ir  die Zahl der  Beltfahrer im 
Verhältnis zum S undverkehr  bestimmen, außerdem  ab e r  auch 
dadurch, d a ß  w ir  sehen, wie er sich auf die verschiedenen 
Nationen und Verkehrslin ien verteilte. Leider ist der  g rö ß te  
Teil der R egis te r  üb e r  den Beltverkehr verlorengegangen. Aus 
dem 16. und 17. Jah rh u n d e r t  findet sich nur noch das  Register  
des Belt-Kontrollörs  Kapitän  M athias  Boltt über Konfiska
tionen in den Jahren  1642— 1644; dagegen  sind für die Jah re  
1701— 1748 säm tliche  Zollreg is ter  erhalten mit Ausnahme des 
Jahres  1714.

Aus den V erhältn issen  in d ieser  Periode ist es se lb s t
verständlich  möglich bis zu einem gewissen Grad S ch lu ß 
folgerungen auf  die w e i te r  zurückliegende Zeit zu ziehen. Je
doch m üssen w ir  zunächs t  einen ganz kurzen Blick auf die 
historische E n tw ick lung  werfen. Ursprünglich  ist die F ah r t  
durch den Belt ganz  frei gewesen, aber  schon kurz nach Ein
führung des Sundzolls  um 1429 ist der Beltverkehr sicherlich 
verboten  w orden ,  zum mindesten für die W estländer.  Bestimmt 
allerdings kennen w ir  kein direktes Verbot vor dem von 1452, 
dieses dam als  gegen  P re u ß e n  gerichtet ab e r  auch Danzig um 
fassend43. Zweifellos ist dieses nur eine Erweiterung eines

42. Huhnhäuser S. 29.
43. Hans. UB VIII nr. 137. —  Einem Brief Christians I zufolge 

wurde ein Danziger Schiff 1467 auf der Fahrt durch den Gr. Belt ange
halten, die ihm w egen des Friedensvertrages mit Kasimir von Polen ver



60 Aksel Christensen

früheren Verbots gegen die westländischen M ächte44); auf 
jeden Fall wird gleichzeitig der Öresund als der „rechte ge
wöhnliche Strom“ bezeichnet, und einer von Huitfeldt wieder
gegebenen Urkunde zufolge ist die Beltfahrt „allen fremden 
(d. h. allen nicht-nordischen und nicht-hansischen) Nationen 
seit altersher verboten gew esen“45. Für die folgende Zeit — 
bis zur Einführung des Lastzolls —  weiß  man, daß  der Belt
verkehr den Niederländern und Engländern untersagt war.46

W ann der Z o l l  im Großen Belt eingeführt worden ist, 
bedarf noch der Aufklärung, aber auf jeden Fall muß es schon 
frühzeitig geschehen sein, indem sein Bestehen sowohl bei dem 
Abkommen mit Danzig 1484 wie bei dem Handelsvertrag mit 
England 1490 schon vorausgesetzt wird.47

In dem Vertrag von Odense von 1560, der die Grundlage 
für das Rechtsverhältnis der Hansestädte in Dänemark wäh
rend der folgenden Jahrhunderte bildet, wurde den Hanseaten 
das Recht zugestanden, den „nächsten W e g “ durch den Belt 
zu laufen unter der Bedingung, daß  sie in Nyborg Halt 
machten und Zoll zahlten wie in Helsingör48), und die ganze 
Zeit hindurch scheint die Beltfahrt für alle Ostseeschiffer 
erlaubt gewesen zu sein; ein gegen Danzig 1639 gerichteter 
Erlaß, der die Beltsperre verordnete, ha t  nur vorübergehende 
Geltung gehabt49, und auf jeden Fall hat Schweden das Durch

boten war (Danziger Stadtarchiv 300 U: Dänemark u. Norwegen, 13 
Nr. 95).

44. 1453 erlaubt Christian I. niederländischen Schiffern seine 
Reiche zu besuchen, wenn sie durch den Sund und nicht durch den Belt 
segeln wollen (Diplomatarium Norvegicum V, S. 564).

45. Huitfeldt, Danmarckis Rigis Kr0nicke (Folioausgabe 1650)
S. 869.

46. Über die Frühgeschichte des Beltzolls s. Will. Christensen, 
Dansk Statsforvaltning i 15. Aarh. (Koph. 1903), S. 661 ff., 668 f. — 
Zu Beginn des 16. Jahrhunderts erklärt Danzig wiederholt, daß das 
Fahrwasser im Belt seinen Leuten nicht bekannt sei.

47. HR. III. 1 Nr. 547 § 50. Rymer, Foedera ed. Holmes V. IV S. 6.
48. Danmark-Norges Traktater ed. L. Laursen I, S. 646 § 69; 

vgl. S. 631.
49. Danzig, Stadtarchiv 500, 53 (Dänemark) Nr. 614. 1646 wird 

dem Zöllner in Nyborg ein Missiv übersandt, worin Danzig und Ham-
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fahrtsrecht in allen Friedenszeiten besessen. In Verordnungen 
über  den B eltverkehr  ist nur von direkten Verboten gegen 
„Franzosen, E ngländer ,  Italiener und andere  solche fremden 
N ationen“ die Rede50. Die Stellung der Niederländer ist ziem
lich unklar. Direkte  Verbote finden sich nicht; dagegen gibt 
der Speyrer  V er trag  den Niederländern  das Recht, die 
„ W a s se rw e g e “ (M ehrzah l)  des Reiches zu befahren, w as  man 
auf die A nw endung  der  Beltfahrt deuten könnte51. In den 
seltenen Fällen, wo sich herausstellt ,  d aß  ein niederländischer 
Schiffer durch den Belt gegangen  ist, wird das indessen als 
Ausnahmefall e rw ähn t,  der oft auf S turm w etter  zurückzu
führen ist.

Den A u sgan g sp u n k t  für die E rhebung  des Beltzolls in der 
hier behandelten  Periode  bildete ein Sendschreiben, das 1563 
an die meisten dänischen S tädte  g ing 52. Es he iß t  darin, der 
Umstand, d a ß  viele dänische Schiffer frei durch den Belt 
segeln, habe  viele F rem de v e ran laß t  ebenso durchzufahren 
ohne Zoll zu zahlen; die M agis tra te  der  dänischen Städte 
sollen daher  den Befehl einschärfen, daß  in Zukunft alle 
Schiffe bei N y bo rg  anhalten  („saette“ ) sollen, die Dänen um 
Seebriefe und Zertifikate zu zeigen, auch Zoll von etwaigem 
fremden G ut zu bezahlen, die Ausländer um ihre Seebriefe 
vorzuweisen und den schuldigen Zoll zu erlegen. Diese In
struktion blieb in der  Folgezeit m aßgebend .

W ir  gehen nun dazu über, die erhaltenen Zollregister von 
1701— 1748 zu be trach ten .  Es zeigt sich, d aß  der Beltverkehr 
ziemlich um fassend gew esen  ist. In diesen 47 Jahren hat er 
sich durchschnitt l ich  auf 13,2% belaufen, indem gingen

insgesamt jährl. i. Durchschn.

durch den Ö resund: 154 690 Schiffe; 3291 (8 6 ,8 % )
durch den G ro ß en  Belt: 32 614 Schiffe; 502 (1 3 ,2 % )

bürg ausdrücklich genannt sind (Secher, Corpus Constitutionum Daniae 
V 512).

50. Secher, Corp. Const. I, S. 576. —  Vgl. Kancelliets Brevb0ger 
X, S. 583 (1591), X, S. 244 (1594), XI, S. 144 f. (1597) usw.

51. Danmarks-Norges Traktater ed. L. Laursen I, S. 461.
52. Secher: Corp. Const. I, S. 209 ff.
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Verteilt man den Verkehr auf die einzelnen Jahrzehnte, 
so zeigt sich, d a ß  das Verhältnis e in igerm aßen konstant ist:

* Das Jahr 1714, welches im Gr. Belt fehlt, ist ausgelassen.

W ährend  des großen Nordischen Krieges (1700— 20) 
und namentlich während dessen letztem dänisch-schwedi
schen Abschnitt (1709— 20) lag die Zahl der Sunddurch
fahrten ständig niedrig; der Beltverkehr hielt sich besser, nur 
während der mittleren Kriegsjahre sank die Zahl der Durch
fahrten bis unter 300. In den 1720ern und 1730ern ist das 
Verhältnis konstant, auch innerhalb der einzelnen Jahre 
einigermaßen, aber  von 1742 ab setzt eine neue kräftige 
Steigerung der Schiffahrt durch den Belt ein.

Diese summarische Aufstellung über die Beltdurch
fahrten, so aufschlußreich sie auch ist, gibt keinen wirklichen 
Eindruck von dem Einfluß, den der Beltverkehr auf die ein- 
und ausgehende Schiffahrt mit der Ostsee besaß .  Es genügt 
nämlich nicht, daß  man 10— 15% zu den Zahlenangaben der 
SZR hinzusetzt. Um die richtigen Grundlagen für seine Be
wertung zu finden, ist es vielmehr notwendig e tw as nähere 
Kenntnis über seinen Charakter  und seine Struktur zu ge
winnen. Es gilt also zu untersuchen, was er eigentlich be
deutete für die Schiffahrt der einzelnen Länder und Städte und 
welche Verkehrsverbindungen sich hauptsächlich dieses 
W eges bedienten. Die Antwort auf diese Fragen  ergibt sich 
mit g rö ß te r  Deutlichkeit aus den nachstehenden tabellarischen 
Übersichten, die, selbst wenn sie an einzelnen Punkten  große 
Schwankungen und Unregelmäßigkeiten verraten, doch ein

Durchschnittliche Zahl jährlich
im Öresund im Großen Belt

1701— 10 
1711— 20*  

1721— 30 
1731— 40 
1741— 48

2609 (8 4 ,4 % )  
1676 (8 5 ,4 % )  
3796 (8 8 ,7 % )  
4392 (8 8 ,5 % )  
3996 (8 4 ,9% )

482 (15,6% ) 
287 (14 ,6% ) 
487 (11,3% ) 
569 (11,5% ) 
711 (15,1% )
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klares und u nv erkennbares  Bild der sehr  eigenartigen Z u 
sam m ensetzung  des Beltverkehrs  gew ähren.

I. Beltverkehr, eingeteilt nach der Beheimatung der Schiffe
(in Prozenten des Gesamtverkehrs).

Däne- Nor- Lübeck Rostock Sonstige 
mark wegen

1701-- 1 0 79,5 12,0 5,6 2,1 0,8 (Holland: 0,4)
1711-- 2 0 52,5 10,8 19,2 10,2 7,3 (Holland: 4,6)
1721-- 3 0 69,0 15,3 6,5 6,2 3,1 (Schweden: 1,1)
1731-- 4 0 72,6 18,7 2,2 5,4 1,1 (Schweden: 0,6)
1741-- 4 8 75,3 16,5 0,6 7,4 0,2 (Schweden: 0,1)

1701- 48 71,9 15,3 5,3 5,9 1,6

II. Beltverkehr, eingeteilt nach den Herkunftshäfen der Schiffe
(in Prozenten des Gesamtverkehrs).

Ostwärts
Dänemark Norwegen Sonstige

1701— 10 11,7 86,1 2,2
1711— 20 41,7 54,5 3,8
1721— 30 26,1 70,4 3,5
1731—40 13,6 82,8 3,6
1741— 48 12,5 81,9 5,6

1701— 48 18,6 77,6 3,8

Westwärts
Dänemark Schleswig-  

Holstein
Lübeck Rostock Sonstige

1701— 10 66,7 3,1 25,7 2,9 1,6
1711— 20 30,2 14,2 42,0 10,9 2,7
1721— 30 60,5 4,4 24,2 7,3 3,5
1731—40 65,4 7,5 20,0 5,5 1,6
1741— 48 54,5 18,2 16,2 7,5 3,9

1701— 48 58,2 9,3 23,6 6,4 2,7
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III. Verhältnis zwischen Sund- und Beltverkehr, nach der Beheimatung
der Schiffe.

Bemerkung: a =  jährl. Zahl der Durchfahrten im Sund; b =  ebenso im 
Belt; c =  Prozentanteil der Beltdurchfahrten an der Gesamtzahl 
der Durchfahrten (durch Sund und Belt).

Dänemark Norwegen
a b c a b c

1701— 10 479 384 44,5 217 58 21,1
1711—20 87 151 63,5 64 31 32,7
1721— 30 311 336 51,9 178 74 29,4
1731—40 347 413 54,4 250 106 29,8
1740—48 486 535 52,4 293 118 28,6

1701—48 341 361 51,4 199 77 27,8

Lübeck Rostock
a b c a b c

1701— 10 20 27 57,8 31 16 25,2
1711— 20 54 55 50,6 14 29 68,0
1721— 30 59 32 35,0 23 30 56,6
1731—40 51 13 19,8 12 31 71,4
1740—48 77 4 5,1 20 52 72,7

1701—48 51 26 34,2 20 30 59,5

IV. Verhältnis zwischen Sund- und Beltverkehr, nach Herkunftshäfen
der Schiffe.►

Ostwärts Durch Dänemark Norwegen
Gr. Belt a b c a b c

1701— 10 210 26 25 48,6 285 181 38,8
1711— 20 123 16 51 76,2 87 67 43,5
1721— 30 236 33 61 65,0 170 165 49,2
1731—40 267 36 36 50,3 232 221 48,8

1741— 48 320 35 40 53,3 319 262 45,1

1701— 48 229 29 43 59,3 217 178 45,0

W estwärts Durch Dänemark Schlesw.-Holstein

Gr. Belt a b c a b c

1701— 10 272 317 182 36,5 2,4
1711— 20 148 94 50 34,4 1,1
1721— 30 248 180 150 45,5 1,9
1731—40 303 214 198 48,1 3,1
1741—48 313 224 212 48,6 4,5

1701—48 273 207 158 43,3 2,6

8,4
26
11
23
71

25

95,5
85,2
87.9 
94,0

90.9
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Lübeck 
a b c a

Rostock  
b c

1701-- 1 0 20 70 77,4 17 7,9 31,4
1711-- 2 0 25 69 73,3 6,1 18 74,4
1721-- 3 0 21 60 74,2 15 18 55,5
1731- 40 22 61 73,5 8,7 17 65,9
1741- 48 17 63 79,2 14 29 68,0

1701-- 4 8 21 65 75,5 12 18 59,1

T abe lle  I g ib t  A ufsch luß über die Verteilung des Belt-
Verkehrs nach  F laggen .  Die d än isch -no rw eg ische  F lagge  
herrsch t  bei w eitem  vor  (rd. 8 7 % ) ,  auf die Schiffe der zwei 
w endischen  S täd te  im w estl ichen  W inkel de r  Ostsee, Lübeck 
und Rostock, entfallen je 5— 6 % , und der  Anteil aller übrigen 
G ruppen  ist v e rsch w in d en d  gering.

T abe lle  II zeigt die Verteilung der  Schiffe nach A b g a n g s 
häfen. Von den Schiffen auf der  F ah r t  in die Ostsee hinein 
kommen m e h r  als %  von norw eg ischen  Häfen, beinahe 2/5 
kommt von dän ischen  Häfen nördlich des Sundes und Beltes, 
namentlich von A alborg , w äh rend  noch nicht 4 %  aus der 
W es tsee  kom m en. Im Verkehr aus der O s tsee  entfallen auf 
Häfen in D ä n e m a rk  und Schlesw ig-H ols te in  über  % ; von 
Lübeck kom m t e tw a  von Rostock 6— 7 %  und aus dem 
gesam ten  übr igen  O stseebere ich  nur 2— 3 % .

Die T ab e l len  III und  IV b ean tw orten  die Frage, wieviel 
der  B e ltverkehr  für die einzelnen G ruppen  bedeu te t  und inwie
weit  eine B em essu n g  ihres Verkehrs nur nach  den SZR ein 
falsches Bild ergibt.  Die D urchfahrten  de r  Rostocker durch 
den Sund w erd en  um 150%  vermehrt,  die der  Dänen m ehr als 
verdoppelt ,  die der  L ü b e c k e rs te ig e n  um über  50%  und die der 
N orw eger  um e tw a  4 0 % .  Noch g rö ß e re  Ä nderungen bewirkt 
die Beltfahrt  in der  B ew ertu ng  der  B edeu tung  der einzelnen 
Häfen. Die F a h r t  auf Sch lesw ig-H ols te in  w ird  verzehnfacht, 
die F ah r t  in d e r  R ich tung  auf Lübeck verdreifacht, w ährend  
sich Rostock mit e iner  V erm ehrung  seiner Frequenz um 150% 
begnügen  m u ß .  Die Rolle der  Beltfahrt  für Dänem ark und 
N orw egen  ist se lbs tvers tänd lich  gleichfalls außerordentlich
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bedeutend, indem sie 85 bzw. 82%  der Sunddurchfahrten 
entspricht.

Es zeigt sich also, daß  der Beltverkehr in dieser Periode 
sowohl von geographischen wie von rechtlichen Umständen 
bedingt ist, und daß  beide Umstände eine einschränkende 
Wirkung geübt haben. Nicht alle, die ein Recht zur Beltfahrt 
besaßen, haben an ihr teilgenommen; man segelte nur dann 
durch den Belt, wenn diese Linie die bequemste war, normaler
weise aber auch nur dann, wenn mindestens e i n Hafen, der 
Abgangs- oder Bestimmungshafen, dänisch oder norwegisch 
war; unzweifelhaft ist ausnahmslos allen Westseefahrern die 
Durchfahrt verwehrt gewesen. In einer Instruktion von 1639 
über die Aufsicht im Großen Belt wird bestimmt, daß die 
Schiffe, die nach fremden Ländern wollen, nach dem Öresund 
zu weisen sind, doch ausgenommen „die Fremden aus der 
Ostsee, die zu unseren Handelsstädten hier im Reich (hierbei 
zweifellos Norwegen inbegriffen) segeln wollen und deshalb 
unbedingt (endelig) durch den Belt fahren dürfen53. Der Belt
verkehr ist also praktisch ohne Bedeutung für den westeuro
päischen Handelsaustausch mit der Ostsee, gleichzeitig aber 
übertrifft er den Sundverkehr an Zahl bedeutend im Lokal
verkehr, nämlich im inneren Austausch der dänisch-norwegi
schen Monarchie und in ihren Verbindungen mit der westlichen 
Ostseeküste bis Rostock.

Nun erhebt sich indessen die Frage, ob diese klare Ver
teilung auch für die frühere Zeit Geltung hat oder ob sie nicht 
möglicherweise das Ergebnis einer längeren Entwicklung ist. 
Mit Bestimmtheit läßt sich das nicht entscheiden; aber obwohl 
die Rechtsverhältnisse vermutlich schon die gleichen waren, 
deutet Verschiedenes darauf, daß  das Letztere bis zu einem 
gewissen Grade der Fall gewesen ist. Zwei Um stände scheinen 
doch im großen und ganzen unverändert gewesen zu sein.
1. daß  der Belt vorzugsweise ein dänischer Verkehrsweg war, 
und 2. daß  die eigentlichen W estlandfahrer  beinahe aus
schließlich den Sund benutzt haben. Ein gewichtiges Zeugnis

53, Secher: Corp. Const. V, S. 29 f.
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dafür ist dies, d a ß  der  einzige R eg is te r-Ü berres t  vom Belt
zoll, ein K on tro l lö r -R eg is te r  von 1643— 44, 14 angeha l tene  
Schiffer nennt,  säm tl ich  dänische, nicht einen einzigen 
frem den54. Eine andere ,  rein zah len m äß ig e  T a tsac h e  liefern 
die Regis ter  ü b e r  den W a rn e m ü n d e r  Zoll. So gehen von den 
240 F ah r ten  auf Rostock, die in den Jahren  1635— 48 der Re
g is tr ie rung  im Ö resund  en tg ang en  sind, nur 5, oder  ca. 2 % ,  
von Häfen jense its  D än em a rk  und N orw egen  aus. Zum Ver
gleich sei angeführt ,  d a ß  in den erhaltenen  Beltzoll-Registern  
aus  dem 18. J a h rh u n d e r t  un te r  823 R ostocker  D urchfahrten  9, 
oder  ca. 1% , von den W e s t lä n d e rn  verzeichnet sind. D as  ist 
p rozen tual  eine H alb ierung ,  und deutet  in der Richtung, d a ß  
das  Verbot im 18, J a h rh u n d e r t  w irk sam er  durchgeführt  w urde  
als im 17., a b e r  beide  Zah len  zeigen, d a ß  der B eltverkehr  für 
die F ah r t  nach  de r  W e s ts e e  ohne wirkliche B edeu tung  g e 
w esen  ist. Bei den lübischen W e s te u ro p a -F a h r te n  im 
17. J a h rh u n d e r t  liegt auch  kein G rund  vor, die im Sund Nicht- 
Identifizierten als B e ltfah re r  zu erklären. Das Verhältnis  
zw ischen dem dän ischen  und dem lübischen Material en t
wickelte  sich im 18. J ah rh u n d e r t  noch mehr zu ungunsten  der 
SZR; man sollte  also je tz t  noch m ehr  als früher erw arten ,  die 
im Sund feh lenden  Schiffe in den Beltzoll-Registern zu finden, 
in W irk lichkeit  jedoch  verzeichnen diese nur einen ver
schw indend  ger ingen  Teil :  w äh ren d  des g roß en  Nordischen 
Krieges 5 F rankre ich fah re r ,  oder 2 %  der G esam tzahl,  und in 
den folgenden 28 Jah ren  n u r  2 insgesam t.

Beim h an s isch en  H andel scheint indessen das Verhältnis  
zw ischen  S und-  und B eltverkehr  seinen C harak te r  gew echse lt  
zu haben . So ha t  sich ta tsäch lich  Rostocks Beltverkehr im 
Verhältn is  zum S undv erkeh r  vom 17. zum 18. Jah rhunder t  
m ehr  als v e rd o p p e l t ;  nach  H uhnhäusers  M aterial machen die 
(im Sund) n ich t verze ichneten  Schiffe von Rostock w es tw ärts ,  
die ja  die H öchs tzah l  der  Beltfahrer  darstellen, in den Jahren 
1635— 48 bis zu 2 7 ,2 %  aus, w äh ren d  die Beltzoll-Register

54. R. A. Oresundstoldregnskaberne, Regnskaber aflagt at Visi- 
t0ren i Baeltet Kaptajn Matthias Boltt 1642— 44.
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(im 18. Jahrhundert) zeigen, daß es jetzt 50,5% waren. Die 
Hansestädte Danzig, Stettin und Hamburg spielen in den er
haltenen Beltzoll-Registern überhaupt keine Rolle; dagegen 
lassen sich verschiedene Verordnungen und Briefe aus dem 
17. Jahrhundert überhaupt nur verstehen unter der Voraus
setzung, daß diese Städte regelmäßig die Beltfahrt betrieben. 
In Wirklichkeit war es auch lange Zeit ein Vorteil, durch den 
Großen Belt zu segeln. Einmal war es an sich schon leichter 
an dem Zoll vorbeizulaufen als in dem viel schmäleren Öre
sund. Dazu kommt aber noch ein zweiter und vermutlich 
wichtigerer Umstand: die Verzollung war nämlich zweifellos 
auch billiger hier. Im 16. Jahrhundert waren die Zollabgaben 
möglicherweise im Belt niedriger als im Sund55, und außerdem 
war die Kontrolle bei der Angabe der Waren weit weniger 
wirksam. Die starke Erhöhung der W arenabgaben in den 
1620er und 30er Jahren, die die weniger gut zu kontrollierende 
Beltfahrt noch profitabler machte, hat die Schar der Beltfahrer 
erheblich verstärkt, wenn anders man überhaupt etwas auf die 
vielen Berichte darüber geben kann, die sich in ebensoviel 
Verordnungen über Maßregeln gegen diese Erscheinung 
finden. Später wurde die Zollerhebung im Belt jedoch tat
sächlich wirksam gemacht, und infolge davon haben sich die 
Fahrten durch den Belt wohl wieder auf die Linien einge
schränkt, wo dieser W eg der kürzeste war.

Eine Zeitlang hat man auch den Versuch gemacht, auf 
dem dritten Verbindungsweg in die Ostsee, dem Kleinen Belt, 
zu segeln, weil er billiger war; aber als auch hier (1638) die 
gleichen Abgabensätze wie bei den beiden anderen Zollstellen 
und eine schärfere Kontrolle als früher eingeführt wurden, 
haben die Schiffer den Kleinen Belt zweifellos wieder aufge
geben, zumal er in der Regel ein Umweg und infolge seiner 
geringen Breite sehr leicht zu beherrschen war. Für den aller
engsten Lokalverkehr ist er jedoch ständig benutzt worden,

55. 1600 erhält der Bürgermeister in Nyborg Befehl, alle Zoll
abgaben wie im Sunde zu erheben, ohne Rücksicht auf Nationalität und 
Bestimmungsort (Kancelliets Brevb0ger XI, S. 538).
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nicht allein von dän ischen  Schiffern, sondern auch von solchen 
aus Schlesw ig-H ols te in ,  Lübeck und Rostock; soweit bekannt,  
ist jedoch keinerlei M ateria l  erhalten, das über  den Umfang und 
die genauere  S tru k tu r  dieses Verkehrs Aufschluß geben 
könnte56.

Geht m an nun dazu  über, das Verhältnis  zwischen den 
sogenann ten  unvollendeten  Sunddurchfahrten  und dem Belt
verkehr zu un te rsuchen ,  so m üß te  dies für die erwähnte  Zeit
periode 1701— 1748 möglich sein. Auf der Grundlage der 
au sgearbe i te ten  T abe l len  lä ß t  sich eine vollständige Auf
zählung a b e r  doch n icht machen, weil die durchgeführte  
Identifizierung nu r  die w ich tigsten  Beltfahrer-G ruppen  
(Lübeck, Rostock, W ism ar ,  S tra lsund  und die pom m erschen 
S täd te )  um faß t .  Eine U n te rsuchung  über  Lübeck und 
Rostock ergibt,  d a ß  deren  Beltfahrer  in der  hier behandelten  
Periode 4 2 %  der  unvollendeten  Reisen umfassen. Einzelheiten 
gehen aus fo lgender  Ü bersich t hervor:

Es m üssen  also auch  in diesem Punkt g ro ß e  Verschieden
heiten ob gew a l te t  haben . Bei Rostock kann die Beltfahrt bei
nahe  alles erk lären , ja, für die letzten 20 Jahre ergibt sich 
praktisch  gesp ro chen  Jah r  für Jah r  volle Übereinstimmung.

56. In einer Instruktion von 1638 heißt es: „Da wir erfahren, daß 
viele von Lübeck, Rostock und den Fürstentümern (Schleswig-Holstein) 
jetzt mehr als früher der Schiffahrt durch den Mittelfartsund nach Elle
mosen und Kerteminde (Hafenplätze für Odense) gebrauchen aus 
Ursach, daß sie frei von erhöhtem Zoll und Visitierung ist“, sollen diese 
beiden in Zukunft eingeführt werden (Secher, Corp. Const. IV, S. 738 f.). 
—  Die Bestimmung wird 1654 wieder eingeschärft (Secher VI, S. 171 f., 
173 f.).

unvollendete Reisen 
im Sund

davon Beltfahrer

Lübeck: o s tw ä r ts  
w e s tw ä r ts

Rostock: o s tw ä r ts  
w e s tw ä r ts

78
226

116
99



70 Aksel Christensen

Bei Lübeck dagegen erfaßt diese Identifizierung nur einen 
ganz geringen Teil, namentlich w as  die Ausreisen betrifft. 
Lübecks Verkehr durch den Kleinen Belt erklärt sicher 
manches, aber doch längst nicht alles.57

Den hier dargelegten U ntersuchungen zufolge kann kein 
Zweifel bestehen, daß  die SZR, w as  die Zahl der Durchfahrten 
betrifft, e inigermaßen den wirklichen Umfang des Verkehrs 
durch den Öresund wiedergeben, selbstverständlich nicht da
gegen den ganzen Ostseehandel. Für die Verbindung zwischen 
der Ostsee und W esteuropa hat der Beltverkehr jedoch nur 
ganz geringe Bedeutung gehabt, w ährend  er umgekehrt für den 
nordischen Lokalverkehr eine entscheidende Rolle spielte. 
Gleichzeitig muß aber daran erinnert werden, d aß  es bis zu 
einem gewissen Grade möglich ist, aus den Verhältnissen in 
der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts  Schlüsse auf seinen Umfang 
im 16. bis 17. Jahrhundert zu ziehen.

V.

Von weit g rößerer  Bedeutung für die Handelsgeschichte 
sind die Aufschlüsse, welche die SZR über  die W a r e n 
b e w e g u n g  von und zur Ostsee  gewähren. Von vorn
herein muß man damit rechnen, d a ß  ein Durchgangszoll wie 
der bei Helsingör in höherem G rad  als andere Arten von Zoll
registern nur Minimalgrößen für den Umfang der Ladungen 
ergeben muß. Selbstverständlich suchten die Schiffer im 
Sunde so billig wie möglich durchzukommen, aber  ebenso 
eifrig war die dänische Regierung dahinter  her alles zu er
fassen. Sie klagt ständig über Zollhinterziehungen im Sunde, 
aber  das Mehrfache an Klagen kommt von den seefahrenden 
Mächten darüber, daß ihre Untertanen mehr verzollen müssen 
als sie tatsächlich geladen haben. D aß  es dabei allein die 
Zollunterschleife sind, die in W irklichkeit eine Rolle gespielt

57. SZR II. 1, S. 296— 304. Vgl. Einleitung S. XIII. —  Was die 
Niederländer betrifft, so gehen 1701 von 28 im Sunde angeschriebenen 
unvollendeten Reisen 8 durch den Belt, sämtlich auf der Einreise in die 
Ostsee.
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haben, b rau ch t  kaum  erörte r t  zu werden. Die grundsätz liche 
F rage  ist die, ob es möglich ist, Regeln von g röß ere r  oder  
geringerer  A llgem eingültigkeit  über  den Umfang der Zoll
h in terz iehungen  aufzustellen.

Bevor w ir  dazu  übergehen , w ird  es doch nützlich sein 
ganz  kurz auf das  Verhältn is  zwischen Zahl der Schiffe und 
G rö ß e  der  W a re n b e w e g u n g  einzugehen. Immer w ieder  sieht 
man, wie die SZR benu tz t  w erden  um die wirtschaftliche E n t
wicklung und das  Verhältnis  zwischen den verschiedenen 
G ruppen  d e r  am  O stseehande l  Beteiligten allein aus der  Zahl 
der  D urchfahr ten  zu erm essen. D as h e iß t  nicht nur einen sehr 
groben M a ß s ta b  an w en d en ;  es g ib t auch in verschiedener  Hin
sicht ein vo lls tänd ig  irreführendes  Bild. Eines der krassesten  
Beispiele b ie ten  die V erhältn isse  um 1600; in dem Jahrzehnt 
1591— 1600 erre ich t die Zahl der Schiffsdurchfahrten ihr 
M aximum in dem ganzen  Zeitraum  bis e tw a  1760, nämlich 
jährlich durchschn it t l ich  5554 Schiffe. In den zwei folgenden 
Jah rzehn ten  s inken die Zahlen  auf 4503 und 4896, und nachher  
fallen sie bis un te r  4000. Kurz nach der  H erausgabe  des 
1. Bandes der  SZR stellte  Prof. S c h ä f e r  fest, „der  H öhe
punkt des V erkehrs  liegt also in den beiden letzten Jahrzehnten 
des 16. Jah rh u n d e r ts  (1581— 90: 5036) ,  und fügte w eiter  
hinzu: „Es  ist hö chs t  unw ahrscheinlich , d a ß  die Abnahme der 
Schiffzahl durch  die s te igende G rö ß e  der Schiffe ausgeglichen 
w u rd e “58. U nd von da ab  galt als fests tehend, daß  der Aus
gan g  des 16. Jah rh u n d e r ts  den H öhepunkt des Ostseehandels  
darstelle. Nun zeigen a b e r  die W aren tabe l len  bei den meisten 
W aren  eine un verkennbare  S te igerung trotz des Rückgangs der 
Zahl der D urchfahr ten ;  es ist nicht wahrscheinlich, d a ß  der 
G rund  davon allein in der genaueren  A ngabe  der Ladungen 
zu suchen ist.

A ber  wie kann m an auch die kleinen Schuten des Lokal
verkehrs  von 10— 20 Kornlasten Tragfäh igkeit  ohne weiteres 
mit den hans ischen  Salzschiffen und den holländischen G e
treideschiffen von zehn- bis zw anzigfacher Tragfähigkeit  zu

58. Internat. Wochenschrift f. Wiss., Kunst u. Technik 1907, S. 369.
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sammenwerfen? Wie, so muß man weiter fragen, war die 
Verteilung zwischen vollbeladenen, halbbeladenen und in 
Ballast gehenden Schiffen in den verschiedenen Perioden, und 
endlich, was bedeutete die Entwicklung der Schiffstypen und 
der Wandel in den Schiffsgrößen für die Entwicklung des 
wirklichen Warenumsatzes?

Das sind alles Fragen, die wir aus der Schiffahrtstatistik 
allein nicht klären können. Den Ausgangspunkt müssen viel
mehr selbstverständlich die Warentabellen bilden. Diese sind 
aber bisher zu wenig benutzt worden, nicht nur, weil sie so 
lange Zeit nach den Schiffahrtstabellen veröffentlicht wurden, 
sondern weil es —  zeitlich und methodisch —  viel schwieriger 
ist, einen Generalnenner für die vielen verschiedenen Waren
gruppen zu finden.

Über die Größenverhältnisse der Schiffe geben die SZR 
nur sehr spärliche Auskünfte, weil sie, im Gegensatz zu den 
meisten sonstigen Zollregistern, die Tragfähigkeit nicht an
geben. Nur der abgestufte Schiffszoll, der bis 1645 von den 
niederländischen Schiffen bezahlt wurde, kann gewisse An
haltspunkte liefern.59 Während der ersten Zeit, wo der Last
zoll bestand, zeigt sich ein verhältnismäßig starkes Fallen in 
der Zahl der großen Schiffe —  Minimum 1588 mit nur 
4 Schiffen von mehr als 100 Last; dann findet ein allmähliches 
Steigen statt, bis etwa 1618 eine umstürzende Änderung 
erfolgt, worauf dann die Zahl der großen Schiffe abermals 
allmählich und ganz langsam ansteigt. Die Entwicklung der 
Verhältniszahlen zwischen den verschiedenen Größengruppen 
direkt abzulesen ist nicht angängig; verschiedene Fehler
quellen: die veränderliche Größe der Last und die Ungenauig
keit der Angaben spielen zu entscheidend mit. Eine Unter
suchung der Verhältnisse um 1618 (1610— 1625), die von 
nachfolgender Tabelle beleuchtet werden, zeigt das:

59. In gewissen Fällen wurden die Schiffe anderer Nationen gleich
falls in diese Klassen eingeteilt, jedoch niemals systematisch.
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Lastzahlen der Niederländischen Schiffe 1610— 1625.
über 100 Last 30— 100 Last unter 30 Last

1610 316 (12,3% ) 2159 (84,2%) 92 (3,5%)
1611 332 (12,4% ) 2237 (83,5%) 110 (4,1%)
1612 358 (10,3%) 2950 (85,1%) 160 (4,6%)
1613 188 ( 7,3%) 2242 (87,6%) 130 (5,1%)
1614 372 ( 9,8%) 3318 (87,9%) 88 (2,4%)
1615 397 (11,9% ) 2851 (85,1%) 100 (3,1%)
1616 436 (13,6% ) 2684 (83,3%) 68 (2,2%)
1617 530 (17,2% ) 2460 (80,8%) 94 (3,0%)
1618 1266 (29,3%) 2956 (68,5%) 94 (2,2%)
1619 1598 (41,5%) 2221 (57,7%) 30 (0,8%)
1620 1990 (51,8%) 1825 (47,5%) 28 (0,7%)
1621 1832 (51,2%) 1686 (47,6%) 42 (1,2%)
1622 1262 (50,1%) 1226 (48,7%) 32 (1,2%)
1623 1474 (49,8% ) 1448 (48,9%) 40 (1,3%)
1624 1314 (54,4%) 1067 (44,2%) 34 (1,4%)
1625 896 (52,2%) 808 (47,1%) 12 (0,7%)

Nach dem relativen und absolu ten  W ellental 1613 steigt 
die Kurve d e r  übe r  100 Last g roß en  Schiffe g le ichm äßig  bis 
1617, dann a b e r  sp r ing t  ihre Anzahl innerhalb von drei Jahren 
auf das Dreifache, von 17,2 auf 51 ,8% , und dann herrscht 
w äh rend  d e r  1620er Jahre  Stagnation. Die ganz kleinen 
Schiffe folgen ungefähr  der gleichen Kurve, sind aber praktisch 
ohne B edeutung.

Kann ein so lcher  Sprung die wirklichen Verhältnisse 
w idersp iege ln?  D a ß  gerade  w ährend  dieser Jahre ein g ro ß e r  
Teil der alten O stind ienfahrer  in der Ostseefahrt eingesetzt 
wurden, kann se lbs tvers tändlich  einiges erklären, aber  nicht 
alles. H a g e d o r n  w eis t  darauf hin, d aß  „die 1618 erfolgte 
Einführung [oder  wohl besser:  Änderung] der Schiffsver
m essu n g “ in den Niederlanden zur Folge hatte, daß  viele 
Schiffe je tz t  die 100-Last-G renze überschritten , er räumt aber  
ein, d aß  sich so „n u r  ein kleiner Teil der S te igerung“ erklären 
l ä ß t60. In ihrer E inleitung zu den Schiffahrtstabellen (S. VIII)

60. Hagedorn, Die Entwicklung der wichtigsten Schiffstypen 
(Veröff. d. Ver. f. Hamb. Gesch. I, 1914) S. 110. Ich verdanke diesen 
Hinweis Prof. Vogel.
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deutet Frau Nina Bang auf die Verschärfung der Kontrolle als 
Ursache; aber  so groß können die falschen Angaben in den 
vorhergehenden Jahren doch auch nicht gewesen sein, daß das 
der einzige Grund wäre. Nur ein Zusammenwirken der zwei 
letztgenannten Umstände vermag den plötzlichen Sprung ver
ständlich zu machen. Die alte T ragfähigkeitsangabe war 
ungenau und veränderlich, während die neue fest und aus
schließlich von der G röße  des Schiffes abhäng ig  ist, und 
außerdem  m ußte  sie in den Seepässen, die in Helsingör vor
zuzeigen waren, vermerkt werden. D aß  es sich um ein solches 
Zusammenwirken handelt, geht mit g rö ß te r  Deutlichkeit aus 
den SZR von 1618 hervor, die eine Liste über die niederländi
schen Schiffer enthalten, welche früher weniger als 100 Last 
angegeben hatten, obwohl ihre Schiffe in Wirklichkeit über 
100 Last zählten. Sie umfaßt insgesamt 17 Schiffer, deren 
jeder den Unterschied für eine gewisse Zahl von Durchfahrten 
—  bis 15 —  nachzahlen mußte. Bei verschiedenen Posten 
steht ausdrücklich zur Entschuldigung des Schiffers, daß er 
„die Größe des Schiffes nicht kannte“61.

Eine Untersuchung über die niederländischen Schiffer, die 
in den Jahren 1609— 1618 Spanische Kollekten bezahlten, gibt 
einige Aufklärung darüber, wieviel die falschen Angaben be
deuteten, und läß t  einen Rückschluß auf die W irkung  der Ver
haltungsmaßregeln  von 1618 zu. Von 65 Schiffen, die in den 
Jahren bis 1617 einschließlich in Danzig für ihre Fahrten mit 
über 100 Last angegeben sind, hat ungefähr ein Drittel, näm
lich 21, im Öresund nur für unter 100 Last bezahlt, davon 1 von 
145 Last, 3 von 130, und viele von 120 Last. Besonders 
schlimm w ar  es 1617, wo die falschen Angaben von genau der 
Hälfte, 7 von 14, gemacht w erden62. 1618 dagegen liegen die 
Verhältnisse auf einmal gänzlich anders; da bezahlen alle 
8 Schiffe des Danziger Materials von über 100 Last auch im

61. Oresundstoldregnskaberne 1618, Einnahmen, S. 1349—52.
62. Umgekehrt kommen verschiedene Schiffe vor, die in Danzig 

unter 100 Last angeben, im Öresund aber für über 100 Last bezahlen; 
das ist bloß ein weiterer Beweis für die große Unzulänglichkeit der 
Lastenzahlen als Maßstab der Schiffsgröße.
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Sund nach dem höchs ten  Tarif, ja  es kom mt sogar  noch ein 
Schiff von 90 Last  dazu, das in Helsingör für über 100 Last 
gezahlt hat.

VI.

Steht es schon übel mit der  A ngabe der Tragfähigkeit,  so 
verhält  es sich kaum  besser, w enn wir zu der  Anschreibung 
der  Ballastschiffe  kommen. Da die Ausfuhrwaren aus der 
Ostsee in so hohem  G rad  M assen ladungen  waren, spielen die 
Ballas ter  bei de r  F ah r t  in die Ostsee  eine g ro ß e  Rolle; bei der 
Fahrt  o s tw är ts  bilden die Ballas te r  beinahe s te ts  die Mehrzahl, 
ja  sie um fassen  nicht selten  zwei Drittel der G esam tzahl.  Man 
darf das a b e r  nicht so auffassen, als w ären  diese Ballaster  
volls tändig  ohne L adung  gew esen ; man rechnete nämlich als 
Ballas ter  auch  Schiffe mit ger inger  Ladung, im allgemeinen bis 
zu 10 L as ten63. T ro tzdem  ist zweifellos die Zahl der Ballaster  
immer noch zu g ro ß .  Dr. Astrid  Friis führt ein sch lagendes 
Beispiel dafür  an, wieviel d ieser  nicht registrierte W a re n 
verkehr bedeu te t  haben  kann. 1616 verzeichnen die Zöllner 
im Sunde 15 von 24 Kompagnieschiffen von Newcastle  nach 
Elbing als B allas te r ;  in W irklichkeit hatten  diese aber  e twa 
% von N ew cas t les  d iesjähriger  Tuchausfuhr  ins Ostseegebie t  
ge laden64. D ageg en  haben  die Stettiner Schiffer 1631 nur in 
geringem M a ß e  W a re n  unter dem Vorwand von Ballast mit 
sich geführt. Eine Flotte  von 5 Schiffen, die im Öresund als 
in Ballast fahrend  verzeichnet wird, wird in Settin insgesamt 
nur  für einen ganz  geringen B etrag  an W aren  angeschrieben. 
Sonst w erden  die Schiffe, die im Sund als Ballaster bezeichnet 
werden, in Stettin  übe rh aup t  nicht aufgeführt, da die Lizent- 
journale  nu r  Schiffe mit Ladung angeben.

Die T rag fäh ig ke i t  der  Ostseeschiffahrt kann also aus den 
SZR nicht ermittelt,  geschw eige  denn zur M essung des W aren 
verkehrs benü tz t  werden . Es ergibt sich demnach als eine 
wichtige Aufgabe andere  M ethoden zu finden, die genauer 
im stande sind die Entwicklung des Ostseeverkehrs aufzu

63. SZR I. 1, Vorwort S. IX.
64. DHT 9. R. IV. Bd., S. 124 f.
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zeichnen und das Verhältnis zwischen dem Anteil der ver
schiedenen Gruppen und der Bedeutung der einzelnen Häfen 
widerzuspiegeln. Der W a r e n w e r t  ist die normale 
Grundlage der Statistik über Zollmaterial, aber  beim Sundzoll 
kann diese nur in ganz geringem Umfang angew endet werden, 
weil hier ein W e r t  zoll nur von schottischen, englischen, 
französischen u. a. Nationen W aren  (de r  hundertste  Pfennig) 
sowie von Wein (der  dreißigste Pfennig) erhoben wurde. 
Sonst findet man nur M engenangaben; aber wie diese zu einer 
Einheit zusammenfassen? Für Danzig hat Prof. Vogel ver
suchsweise Umrechnungen der verschiedenen W arenarten  auf 
Lasten als Einheitsmaß vorgenommen65; diese Methode ist 
indessen nicht nur mit mancherlei aus den Umrechnungen ent
springenden Fehlerquellen behaftet, wie Prof. Vogel selbst 
anerkennt —  und die Fehler würden sich bei dem viel um
fassenderen und mannigfaltigeren Charakter  der SZR gewaltig 
vermehren —  sondern die Lasten- oder Tonnenzahl selber ist 
ja kein idealer M aßstab  für den Handelsverkehr, weil sie Ge
würze, Seide, Edelmetalle und andere wertvolle W aren  auf eine 
Stufe stellt mit Holz, Teer  oder Getreide.

Die Sundzoll t a b e 11 e n enthalten keine Mittel, um 
andere Methoden anzuwenden, und die ungeheure Arbeit, die 
mit solchen Umrechnungen verbunden ist, hat genügt um die 
Forscher abzuschrecken. Die O r i g i n a l - R e g i s t e r  und 
das übrige Sundzollmaterial bieten indessen verhältnismäßig 
leichte Mittel um einfache und zugleich weit zuverlässigere 
M aßstäbe  für die Schwankungen und die ganze Verteilung des 
W arenverkehrs aufzustellen. Das Hilfsmittel, das hierzu be
nützt werden soll, sind die Zolltarife. 1571 w urde ein spezi
fizierter Warenzoll eingeführt, dessen Tarife —  anfänglich 
nach der Höhe des Zolls, seit 1603 dagegen systematisch nach 
W arenarten  geordnet —  erhalten sind.

Das einfachste Verfahren ist eine tabellarische Aufstellung 
der Zollerträge von Jahr zu Jahr; nicht der Gesamt-Zollerträge, 
die in der Literatur im Zusam m enhang mit der Behandlung der

65. Hans. Gbll. 1928, S. 96— 110.
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Staatsfinanzen oft angeführt  werden, sondern der sog. L ast
gelder, die in W irk lichkeit  die spezifizierte W a ren ab g ab e  d a r 
stellen. Die Tarife  sind v e rhä l tn ism äß ig  beständig, und die 
e inzelnenÄ nderungen  w erden  in einfachen Zahlenverhältn issen 
vorgenom men, so d a ß  es leicht sein wird sie zu einer Einheit 
umzurechnen. Die L as tge lde r  (seit  1632) sind für jede einzelne 
H eim athafengruppe  gesondert  zusam mengerechnet,  so d aß  
eine sum m arische  Z usam m enste l lung  verglichen mit der Arbeit 
bei den gew öhnlichen  Tabellen  verhä l tn ism äß ig  leicht ist; 
eine sehr  e ingehende, beinahe gleichzeitige Revision der Re
gister, die w ä h re n d  der  1630er und 1640er Jahre  in der Rente
kam m er vorgenom m en  w urde, zeigt außerdem , d aß  die Zoll
bücher rein b u c h h a l tu n g sm ä ß ig  außero rden tl ich  hoch s tehen66.

D as zweite  Verfahren, das zuverlässiger, zugleich aber  
auch um ständ licher  ist, besteh t darin, d aß  man auf Grund der 
Tarife —  die se lbs tvers tändlich  herausgegeben  w erden 
m üßten  —  Ja h r  für J a h r  die W a re n a b g a b e  nach den ver
schiedenen Rubriken ausrechnet.  Die zwei Verfahren liefern 
nicht übere ins t im m ende  Ergebnisse, aber  sie ergänzen ein
ander. D as erste  u m faß t  nur das zollpflichtige Gut und 
gliedert es nach der  ursprünglichen Einteilung der Register 
d. h. nach de r  H eim atzugehörigkeit  der W aren  oder der 
Reeder, doch mit verschiedenen Abweichungen. Das zweite 
Verfahren e r fa ß t  d a rü b e r  hinaus das registrierte zollfreie Gut 
und g ew äh r t  die M öglichkeit zu genauer  Untergliederung nach 
der  Nationali tä t  der Schiffe und nach den Abgangshäfen.

VII.

Auch bei D urchführung  dieser Methoden bleibt eine 
genaue N achprü fung  der, absoluten und relativen, Richtigkeit 
der  W aren an g ab en  doch nicht minder w ünschenswert.

1.

Vergleichende U ntersuchungen solcher Art sind am 
besten und ausführlichsten  von Dr. Astrid Friis über die Aus-

66. R. A. Oresundstoldregnskaberne: Antegnelser 1629 1683.
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fuhr der englischen Eastlandkompagnie zur Ostsee für einzelne 
Jahre und Städte in der Periode 1606— 1624 vorgenommen 
worden67. Astrid Friis weist zunächst den hohen Stand der 
englischen Zollverwaltung nach, der zu der Annahme berech
tigt, daß ihre Angaben durchweg zuverlässig und erschöpfend 
sind. Mittels verschiedener Umrechnungen kommt sie zu dem 
Hauptergebnis, daß die Abweichungen im Öresund — 
Schmuggeleien, wie sie es nennt —  bei London und Ipswich 
15%, bei Hull und Newcastle 50% ausmachen68.

Das Ergebnis kann für die Hauptwaren in folgendem 
Schema zusammengestellt werden:

Differenz in % für:
Tuch Kirsey

usw.
Häute u. 

Felle

1606: von London: 7,5 55,2 —

1614: von London: 9,5 5,6 —

1615: von London: — — 23,0
1616: von London: 15,7 17,6 —

1618: von London: 1,3 2,2 —

1619: von London: ---- ---- +  1,5
1620: von London: 5,9 1,3 ----

1622: von London: + 0 ,5 0,0 ----

1615: von Ipswich: 32,4 ---- 44,6
1624: von Ipswich: 3 Schiffe 0,8 ---- —

1609: von Hull: 12 Schiffe 55,6 44,6 33,9
1614: von Hull: 24 Schiffe 88,0 52,9 42,3
1616: von Newcastle: 24 Schiffe — 62,7 57,6

B e m. : In den zwei mit +  versehenen Angaben haben die SZR höhere
Beträge, sonst sind die Angaben der englischen Register höher.

Der erste Eindruck dieser Zusammenstellungen ist nur 
Verwirrung, und geht man auf die einzelnen Ladungen ein, so 
ist die Unregelmäßigkeit nicht geringer. Das Verhältnis  
zwischen den Angaben in England und in Helsingör s c h w a n k t  

zwischen ansehnlicher Ladung in England, ab er  Ballast in 
Helsingör, und allmählichen Übergang bis zur genauesten

67. DHT 9. R. IV. Bd., S. 121—60.
68. Ibid. S. 159 f.
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Übereinstim mung, ja  in einzelnen Fällen haben  die SZR sogar  
die höheren A ngaben. Indessen zeigt sich, d aß  das Jah r  1618 
eine deutliche Scheidung  bildet, nicht nur bei London, sondern 
auch bei Ipswich, das 1624 genaue Übereinstimmung mit dem 
Sund zeigt, w äh rend  1615 ein Unterschied von rund einem 
Drittel zu beo bach ten  ist; auch in der Zeit vor 1618 kann man 
eine gew isse  G ese tzm äß igk e it  entdecken. Bis auf eine einzige 
Ausnahm e (K irsey  1606) bes teh t  in bezug auf die Schiffe von 
London eine ziemlich gute  Übereinstimmung. Bedeutend ge
ringer ist diese in Ipswich, und ganz unmöglich sind die Ver
hältn isse nur bei den nordenglischen Städten  Newcastle  und 
Hull. Eine n ähere  B e trach tung  der  Verhältnisse innerhalb der 
E as t land -K om pagn ie  und der Zollerhebung im Öresund kann 
jedoch diese sche inbar  so zufälligen U nregelm äßigkeiten  voll
s tändig  erklären. Die ausgezeichnete  Übereinstimmung nach 
1618 zeigt die W irku ng en  der 1618 eingeführten Zoll-Visitation 
im Sunde, und  die Verschiedenheiten zwischen den einzelnen 
englischen S täd ten  sind auf die S truktur der East land-  
Kompagnie zurückzuführen. Die Leitung in London ta t  ihr 
M öglichstes, um die Schiffer zu r ichtiger Verzollung zu ver
an lassen ;  mit diesen B estrebungen  drang  sie in London, wo 
sie die d irekte Aufsicht hatte, e in igerm aßen durch, teilweise 
auch in dem naheliegenden Ipswich, nicht aber  in den soge
nannten „ o u tp o r t s “ , wo der einzelne Kaufmann sich die Privi
legien des dän ischen  Königs zunutze machte, indem er sich von 
einem le ich tgew onnenen  Schm ugglerverdienst locken ließ, 
ohne Rücksicht auf die Kompagnie als Ganzes zu nehmen. Je 
weiter  fort von London, desto unzulänglicher die Kontrolle und 
desto g rö ß e re  Fehler  in den Angaben beim Sundzoll.60

W enn man die G rö ß e  des englischen Tuchhandels  aus 
den SZR direkt ablesen wollte, so w ürde man also zu niedrige 
Zahlen erha lten ;  noch schlimmer jedoch ist es, daß  eine Be
urteilung der  Konjunkturen auf Grund dieser Zahlen ein irre
führendes E rgebnis  zeitigen würde, weil der Steigerung in den 
SZR nicht ein wirkliches Anwachsen der Textilien- und Häute-

69. Ibid. S. 115 f.
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Ausfuhr entspricht. Astrid Friis scheint daher auch geneigt zu 
sein, den Wert der SZR verhältnismäßig niedrig einzuschätzen. 
Sie bemerkt vor der eigentlichen Untersuchung, nachdem sie 
die ausgezeichnete Güte, aber mangelhafte Überlieferung des 
englischen Zoll-Materials beschrieben hat: „Daraus geht her
vor, daß die SZR, wenn sie bloß einigermaßen zuverlässig 
wären, ein äußerst wertvolles Hilfsmittel bieten würden, um 
die Lücken in den englischen Zollregistern auszufüllen“.70 
Wenn man das so auffaßt, daß die englischen Zollregister 
in bezug auf die Richtigkeit der Angaben, soweit sie vorliegen, 
absolut den Vorzug verdienen, trifft das zu. Nun ist aber das 
englische Zollmaterial so lückenhaft und unvollständig —  es 
liegt nur für gewisse Warengruppen und nur für wenige Jahre 
vor —  daß es sich zu einem Ganzen von erschöpfender Voll
ständigkeit nicht zusammenstellen läßt. Hierzu ist vielmehr 
ein ergänzendes Zusammenarbeiten der beiden Quellen er
forderlich, und da möchte ich glauben, daß die Stärke, die in 
der Vollständigkeit der SZR liegt, es natürlich erscheinen läßt, 
sie als Grundlage zu benützen, weil Vergleiche bei einzelnen 
Jahren und Waren ausreichen, um sie in der erforderlichen 
Weise zu berichtigen. Wenn also Frl. Dr. Astrid Friis auch 
große Mängel bei den SZR nachgewiesen und belegt hat, so 
ist sie doch infolge des geringen Umfangs ihrer Untersuchung 
so vorsichtig gewesen, kein kategorisches Urteil auszu
sprechen, ja sie hat an anderer Stelle sogar wertvollen Stoff 
aus den SZR entnommen, wenn sie ihn auch mit einem ge
wissen Vorbehalt mitteilt.71

Die Arbeit des Niederreißens genügt jedenfalls nicht. 
Schließlich ist die Aufgabe der historischen Kritik doch die, 
positiv einen W eg aufzuzeigen. Bevor man sein Urteil über 
ein so gewaltiges Material wie das der SZR fällt, muß man 
zusehen, ob es durch irgendwelches andere Material ersetzt 
werden kann. Das ist entschieden unmöglich. Es handelt 
sich also darum die Mittel ausfindig zu machen, die ihnen bei

70. Ibid. S. 120.
71. Astrid Friis, Alderman Cockayne’s Project and the Cloth  

Trade (1027), S. 224—35.
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der Benutzung den höchstm öglichen  Grad von Zuverlässigkeit  
geben. M an m u ß  desha lb  ihre Güte im Vergleich mit dem 
sonstigen erha l tenen  M aterial zu vielen verschiedenen Zeiten 
und an versch iedenen  Punkten  nachprüfen. Es ist da freilich 
durchaus nicht gesag t ,  d a ß  alle Quellen der vorzüglichen Be
schaffenheit des  englischen M aterials  gleichkommen. Auf alle 
Fälle ist es viel vorte ilhafter  ein g ro ß es  einheitliches Material 
zu benutzen, als es aus  vielen an Beschaffenheit und Güte 
uneinheitlichen Bestandteilen  zusam menzusetzen.

2 .

Vorläufig l ä ß t  uns das b isher  ans  Licht gebrachte  Material 
allerdings so gu t  wie völlig im Stich. Nur H u h n h ä u s e r  
hat  mit bezug  auf Rostock die W aren an g a b en  aus den Origi
nal-Registern  im dänischen Reichsarchiv mit den W a rn e 
m ünder Zollreg is tern  des Jahres  1635 verglichen72. Das 
Ergebnis ist eine w om öglich  noch g rö ßere  Verwirrung als bei 
der englischen Tuch-A usfuhr ,  doch nicht mit so entschiedenem 
Übergew icht des zur Kontrolle herangezogenen Materials. 
Eine D urchprüfung  der  einzelnen Ladungen kann den H isto
riker besser  als irgend ein anderes  Mittel überzeugen, d a ß  für 
den Handel d ieser  Zeiten eine abso lu t  genaue Statistik eine 
Unmöglichkeit ist. Ohne irgendeine Regel hat bald die eine, 
bald die andere  Zolls tä t te  die vollständigen Angaben, und diese 
sind nicht allein bei den einzelnen Schiffen verschieden, 
sondern auch bei den einzelnen W arensorten  im ganzen und 
innerhalb der  einzelnen Ladung.

Bei diesen Vergleichen von W aren an g ab en  habe ich nur 
die Schiffe berücksichtig t ,  deren Identifikation völlig sicher ist; 
auße rdem  habe  ich auch die Schiffe weggelassen, die ihre 
Ladung in einem Zwischenhafen verändert  zu haben scheinen. 
Ein genauer  Vergleich ist in zahlreichen Fällen außerordentlich 
schwierig  infolge der  vielen M a ß -  und Gewichtssysteme jener 
Zeit, die sow ohl in den verschiedenen Ländern und Städten 
wie bei den versch iedenen  W arenar ten  voneinander abwichen.

72. Huhnhäuser S. 132—39.
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Trotzdem habe ich einen Vergleich versucht, der, wie man an
nehmen darf, einigermaßen den wirklichen Verhältnissen 
entspricht.

Waren im „Gesamtmenge“ in Warnemünde im Öresund
Verkehr

westwärts Zahl Waren
menge

Zahl Waren
menge

% Zahl Waren
menge

%

1. Häute 
u. Felle 3 6500 Stck. 3 6498 Stck. 100 3 6500 Stck. 100

2. Roggen 13 260,5 Last 13 216,6 Last 83,3 13 215,5 Last 82,7
3. Mehl 

u. Brot 23 263 Last 21 198,5 Last 75,5 23 219 Last 83,3
4. Bier 26 559 Last 26 559 Last 100 25 170 Last 30,5
5. Wolle 4 47 Sack 4 47 Sack 100 3 24 Sack 51,1

ostwärts 
6. Häute 

u. Felle 4 157 Dech. 4 153 Dech. 97,5 3 136 Dech. 86,6
7. Stockfisch 4 88 Last 4 88 Last 100 4 57 Last 64,8
8. Hering 4 94 Last 4 79 Last 84,0 4 94 Last 100
9. Sonstiger 

Fisch 3 28 y2 Last 3 28J/2 Last 100 3 25 Last 87,7
10. Rhein

wein 3 72 Ohm 3 72 Ohm 100 1 18 Ohm 25,0
11. Franz- 

Wein 4 61 Pip. 4 61 Pip. 100 2 25 Pip. 41,0
12. Seife 2 11 Last 2 3,3 Last 33,3 2 11 Last 100

A n m e r k u n g e n :  Zum Verständnis der ersten Rubrik „Gesamt
menge“, die in dieser und den folgenden Tabellen angewendet wird, 
muß vorausgeschickt werden, daß ihre Zahlen sich ergeben als die 
Summe der höchsten vorkommenden Angaben von Einzelladungen, sei 
es nun im Öresund, sei es beim Kontrollmaterial. Unter der Voraus
setzung, daß niemals zu große Ladungen für irgend eine Ware ange
geben werden, ergeben sich so die größtmöglichen Beträge, die trotz
dem zugleich Minimalbeträge sind. Indem wir den Gesamtbetrag in den 
SZR und im Kontrollmaterial in Prozenten dieser „Gesamtmenge“ an
geben, erhalten wir nicht nur einen Vergleichsmaßstab für die Zuver
lässigkeit der beiden, sondern zugleich einen ausgezeichneten Ausdruc 
dafür, in welchem Grad das Übergewicht von Ladung zu Ladung 
schwankt; bei einem direkten Vergleich der Endsummen der beiden 
Quellen würde das so nicht hervortreten.
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Zu 2. Die Umrechnung ist vorgenommen auf Grund einer Übersicht 
über „Kornmaße“, die sich in einer Art Handbuch der Sundzoll
erhebung, geschrieben um 1646,73 findet. Daraus geht hervor, daß 
sowohl damals wie im 16. Jahrhundert 5 Rostocker Lasten =  6 hol- 
länd. Lasten (oder Schiffslasten) waren. Die 180,5 Lasten in 
Rostock sind also umgerechnet in holländische =  216,6 Lasten. —  
1 Last Korn wird überall =  24 Tonnen gerechnet.

Zu 3. Es wird hier, wenn auch nicht mit völliger Sicherheit, voraus
gesetzt, daß die Last Mehl oder Brot der Kornlast entspricht. In 
Rostock werden 165,5 Last angegeben74.

Zu 4. Der große Unterschied beruht möglicherweise auf verschiedener 
Größe der Bierlasten.

Zu 5. Der Unterschied rührt hauptsächlich davon her, daß eine Ladung 
von 20 Sack im Öresund fehlt. 2 Ladungen sind vollständig über
einstimmend angegeben.

Zu 6. Eine Ladung von 20 Dechern fehlt im Öresund.
Zu 7.— 9. 12 Tonnen sind =  1 Last gerechnet. Fisch insgesamt:

Warnemünde 283 Last, Öresund 255 Last; Unterschied 9,9%.
Zu 10. Volle Übereinstimmung bei einer Ladung; die anderen 2 fehlen 

im Öresund.
Zu 11. 1 Pipe =  2 Oxhoft gerechnet.

Diese Ü bers ich t  zeigt, d a ß  die N ichtübereinstim m ung 
nicht ganz  so g ro ß  ist, wie von H uhnhäuser  und Astrid Friis 
b e h au p te t  wird, und  d a ß  es durchaus nicht so „ev iden t“ is t75, 
d a ß  die W a rn e m ü n d e r  Regis ter  in der Zuverlässigkeit  höher  
stehen. Bei H äuten  und Fellen, die in den festen Einheiten 
D echer  und Stück gem essen  werden, bes teh t  fast vollständige 
Ü bereinstim m ung. Bei Korn, Mehl und Brot, wo über das 
U m rechnungsverhä l tn is  volle Klarheit besteht,  haben die SZR 
einen kleinen V orsprung , w ährend  sie bei der A nschreibung 
von Fisch eine Kleinigkeit m ehr (kn app  1 0 % )  Zurückbleiben. 
N ur  bei Bier und W ein  ist der U nterschied  katas trophal;  aber  
zum Ausgleich h a t  der  Sundzoll ein en tsprechendes  Über
gew ich t  bei der w en ig  umfangreichen Seifen-Ausfuhr. Der 
g ro ß e  U ntersch ied  beim Bier ha t  m öglicherweise darin seinen 
Grund, d a ß  das in H els ingör  gelöschte  Bier vollständig oder

73. R. A. 0resundstolden. Diverse Dokumenter indtil 1660.
74. Roggen, Mehl und Brot zusammen: Warnemünde 415 holl. 

Lasten, Öresund 434 holl. Lasten; Unterschied 4,4%.
75. DHT 9. R. IV. Bd., S. 161.
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teilweise der Sund-Verzollung entging; möglicherweise aber 
ist die Ursache auch in verschiedener Größe des Hohlmaßes 
zu suchen. Die niedrigen Angaben bei der Wein-Einfuhr, die 
im übrigen wenig zu bedeuten hat, sind dagegen ganz bestimmt 
auf direkten Schmuggel zurückzuführen.75a In einzelnen Fällen 
sieht es danach aus, als ob der Schiffer wohl die volle Ladung 
verzollt, dabei aber eine billigere W are  ansta tt  des teueren 
Weins, von dem der 30. Pfennig zu bezahlen war, deklariert 
habe; z. B. Claus Maas von Holland, der angab:

im Öresund 11/9 in W arnem ünde 22 /9
2 Last Seife 2 Oxhoft Branntwein

46 Last Hering 10 Oxhoft franz. Wein
4 Stück Rheinwein 

34 Last Hering 
2 Last Seife.

Ähnliche Beispiele werden wir im folgenden noch vielfach 
finden.

3.

Ich gehe nun zu dem von mir selbst aufgefundenen Ma
terial über und beginne da mit dem Stettiner Handel 1631. 
Von 31 Ladungen Schaffellen mit einer „G esam tmenge“ von 
88 800 Stück wurden 23 im Öresund verzollt mit 64 100 Stück, 
während in Stettin 29 Ladungen angegeben wurden mit 
78 850 Stück, so daß sich als Prozentzahlen ergeben 72,2% 
und 88,8%. 3 Schiffsladungen wurden genau übereinstimmend 
registriert, 3 andere wiesen einen Unterschied von weniger als 
5% auf. Von den übrigen 25 hatte Stettin höhere Angaben in 
17 Fällen, davon 8, wo im Sund überhaupt nichts vermerkt 
war; Öresund hatte höhere Angaben in 8 Fällen, davon 2, wo 
in Stettin nichts angeschrieben war.

7 5 \ Die Befreiungen von der Zollzahlung für Wein zum eigenen 
Verbrauch, die einigen Fürsten, u. a. auch den Herzögen von Mecklen
burg, öfter zugestanden wurden, scheinen hier keine wesentliche Rolle 
gespielt zu haben.
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Nur in d ieser  W a re n g ru p p e  von g rößerem  Belang weisen 
die L izent-Journale  höhere  A ngaben  auf als die SZR. Doch m uß  
weiter bem erk t  w erden ,  d aß  W olle in Stettin in 20 Ladungen 
angeschrieben  ist, im Sunde dagegen  nur in 14; ein genauer  
Vergleich ist a b e r  unmöglich, weil W olle im Öresund nach 
Säcken gerechne t  w urde ,  in Stettin dagegen  nach Stein76. 
Hinsichtlich der  W eizen-A usfuhr  sind die Angaben im Öresund 
weit g rö ß e r  als  in Stettin. 16 Schiffe insgesam t haben W eizen 
mitgeladen; davon ist ab e r  1 Ladung (von 6 Last)  in Stettin 
nicht angeschrieben .  Rechnet man die Stettiner Lasten in 
holländische um nach  der  obenerw ähn ten  Tabelle  der Zöllner 
in Helsingör über  K ornm aße  —  wo es von Stettin he iß t:  
6 Lasten geben  7 holländische —  so erhält man einen G esam t
be trag  von 487  holl. Lasten, wovon angeschrieben  sind 303,3 
(260 S te t t iner  Lasten )  oder  62 ,3%  in Stettin gegen 427,5 
Lasten ( 8 7 ,8 % )  im Öresund. Bei 3 Ladungen hat Stettin 
höhere A ngaben , 3 andere  stimmen, praktisch genommen, 
überein, w ä h ren d  der  Öresund in den übrigen Fällen m ehr an 
geschrieben hat, oft mit g roßen  Unterschieden. Für  Holz ist 
es unmöglich einen Vergleich im einzelnen durchzuführen, weil 
die W arenb eze ich nu ng en  hier alles andere  als fest sind; Be
zeichnungen und A ngaben  entsprechen einander nur bei einem 
Bruchteil der  Holzladungen. So gut wie s tändig  sind aber  die 
Zahlen im Sunde bei weitem die höheren. Von Holzwaren, die 
nach H underten  gerechnet  wurden, sind im Sunde angegeben 
8 2 14 Hundert,  in Stettin nur 28J4. Das gleiche Verhältnis 
findet sich bei dem Holz, das nach Schock berechnet wurde: 
8 1 ^  Schock im Sund, 28]/2 in Stettin. Ein Schock ist überall 
=  60 Stück, die H underte  sind hier in allen Fällen zweifellos 
„ G ro ß h u n d e r te “ ( =  120 S tück),  obwohl sie in den SZR meist 
in arab ischen  Ziffern geschrieben werden. Rechnet man also 
nach dem Verhältn is  um: 1 Hundert =  2 Schock =  120, so 
beläuft sich die insgesam t angegebene  Holzmenge im Sunde 
auf 14 745 Stück, in Stettin auf 5130 Stück oder nur wenig

76. Die Größe des Steins ist je nach Ort und Ware verschieden. In 
Stettin 1 Stein =  21 Pfund (Savary, Le parfait Negociant, 2. Aufl. 1721,
II, S. 192).
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mehr als ein Drittel (34 ,8 % ).  Bei den weniger belangreichen 
Waren hat Stettin die höheren Zahlen für Federn (7750 S  
gegen 4500 ® im Öresund77) und Salpeter (31 Centner gegen 
9 Centner im Öresund78), der Sund dagegen für Kupfer 
(24%  Centner gegen l/2 Centner in S tettin).79

Die Ladungen der von W esteuropa zur Ostsee fahrenden 
Schiffe setzen sich aus einer großen Mannigfaltigkeit von 
Waren zusammen, und ein erschöpfender Vergleich ist hier 
infolge der verschiedenen M aß- und Gewichts-Einheiten, die 
oft nicht umgerechnet werden können, nicht möglich. Gleich
wohl habe ich es gewagt, nachfolgend eine Zusammenstellung 
zu versuchen; dabei habe ich die Ladungen, für die ich keine 
Umrechnungsgrundlage finden konnte, weggelassen, glaube 
aber doch, daß sie ein einigermaßen richtiges Bild der Zu
verlässigkeitsgrade gewährt.

„Gesamtmenge“ im Öresund in Stettin
Zahl Ladg. Zahl Ladg. % Zahl Ladg. %

1. Salz Lasten 10 242 10 2091/2 86,6 9 2311/2 95,7
2. Hering Lasten 20 577 20 517 89,5 20 550/2 95,4
3. Seife Lasten 26 30i/2 13 171/2 57,4 18 28 91,8
4. Textilwaren Stück 10 534 7 410 76,7 10 471 88,2
5. Franz. u. Span.

Wein Pipen 12 172 11 154 89,5 9 83% 48,7
6. Rheinwein Ohm 3 33 3 24 72,7 1 18 54,5
7. Kuperrauch «K 3 4000 3 4000 100,0 3 3600 90,0
8. Zucker % 13 10874 13 7931 72,9 12 9225 84,8
9. Stärke % 9 5965 9 5765 96,6 7 3100 52,0

10. Reis 7 3005 6 2635 87,7 7 2600 86,5
11. Peffer u. Ingwer 9 8173 5 5550 67,9 9 7348 89,9

77. In Stettin: 369 Stein (zu 21 Pfund); im Öresund: 15 Stein zu 
30 Pfund +  13J/2 Schiffpfund (zu 300 Pfund).

78. 1 Schiffpfund =  3 Centner.
79. Es ist der Fall denkbar, daß das Schiff seine Ladung in einem 

Zwischenhafen auf Rügen oder anderswo mit Korn und Holz ergänzt 
hat. Dagegen spricht indessen, daß die Fahrt bis zum Sund bei den 
Schiffen, welche die großen Ladungsangaben im Sunde haben, nicht 
länger gedauert hat als bei den anderen, ferner auch, daß das im Sunde 
angegebene „Stettiner Bürgergut“ oft mehr beträgt als die Gesamt
angabe in Stettin.
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Tb 5 5372 4 5025 93,5 5 4837 90,0
% 8 4172 6 3877 92,9 8 2230 53,5
% 10 3105 8 2300 74,2 10 2750 88,7
U 4 2515 4 2120 84,3 4 2145 85,3

12. Korinthen
13. Rosinen
14. Mandeln
15. Anis u. Kümmel

A n m e r k u n g e n 80:
1. 1 Ladung im Sund mehr =  1 Last.

2.— 3. 12 Tonnen =  1 Last.
5. 1 Bot angenommen =  1 Pipe; 2 Oxhoft —  1 Pipe.

7. 1 Schiffpfund =  3 Centner —  300 (t£.
8. 1 Ladung von 1179 ^  nicht in Stettin.
9. 1 Ladung im Sund in Fässern angegeben (1 Faß zu 300 Tb ange

nommen) ; 2 Ladungen von zusammen 2500 <H> nicht in Stettin.
10. 1 Ladung von 100 <ES nicht im Öresund.
11. 4 Ladungen von zusammen 848 ^  nicht im Öresund.
12. 1 Ladung von 182 Tb nicht im Öresund.
13. Bei der Umrechnung sind 36 Körbe angenommen =  1600 (t±. —  

2 Ladungen von zusammen 344 (0> nicht im Öresund.
14. 2 Ladungen von zusammen 475 Tb nicht im Öresund.

In geringeren  M engen kommen außerdem  eine Reihe 
anderer  W a re n  vor. Die SZR haben dabei ein Mehr an Indigo, 
Alaun, Limonen und Harpois, im übrigen aber  haben die 
Stettiner L izentreg is ter  die höheren Angaben, und namentlich 
finden sich hier eine M enge seltene W aren  in ganz kleinen 
Posten, die in H eslingör bisweilen vollständig übergangen, 
wahrscheinlich  abe r  auch oft unter der häufig angew andten  
Bezeichnung „ K ra m w a re n “ einbegriffen sind.

Die P rozen tzah len  ergeben hier denselben Haupteindruck 
wie beim Vergleich mit den W arnem ünder  Registern: e rheb
liche Unterschiede, die sich sowohl bei den einzelnen W aren 
gruppen wie den einzelnen Schiffsladungen zeigen, ohne daß  
es möglich w äre  einer von den beiden Quellen ausgesprochen 
eine g röß e re  Zuverlässigkeit  beizulegen.

Anders als beim Vergleich mit den W arnem ünder  Re
gistern haben  die SZR hier  einen beträchtigen Überschuß bei 
den W ein-A ngaben , um gekehrt  dagegen der Stettiner Zoll ein 
en tsprechendes  M ehr an Seife. Bei Salz, Hering und Textil-

80. Die Grundlagen für die Umrechnung habe ich in der Regel dem 
oben erwähnten „Handbuch für die Sundzollerhebung“ entnommen.
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waren sind die Angaben in Stettin etwas höher als im Öresund, 
aber doch nicht in besonders beunruhigendem Maße. Bei der 
Einfuhr von Gewürzen und anderen tropischen und halb
tropischen Produkten sind die Unregelmäßigkeiten besonders 
groß.

Sind diese Unregelmäßigkeiten nun auf bloßen Zufall 
zurückzuführen? Nein, eine genauere Untersuchung, nament
lich eine Analyse der einzelnen Ladungen zeigt vielmehr immer 
wieder ein bestimmtes Verhältnis: es sind in erster Linie die 
mit hohen Zollsätzen im Sunde belegten Waren, die hier in zu 
niedrigen Mengen angegeben sind, während die Waren mit 
niedrigen Zollsätzen hohe Prozentzahlen aufweisen.

Augenscheinlich wird der teurere Zucker oft nach dem 
viel billigeren Satz für Stärke verzollt. So vom Schiffer Tho
mas Mey, dessen Ladung sonst an den beiden Zollstätten 
ziemlich übereinstimmend angegeben wird; er deklariert 
2150 S  Zucker in Stettin, dagegen im Öresund nur 1425 S ;  
zum Ausgleich gibt er hier 700 S  Stärke an, in Stettin nichts 
davon. Rechnet man die beiden Posten zusammen, so ergibt 
sichalso nur ein Unterschied von 25 S  in der G röße der An
gaben. Faß t  man die beiden W arengruppen Zucker und 
Stärke überhaupt zusammen, so zeigt sich ein geringes Mehr 
zugunsten der Anschreibungen im Sund: 13 696 S ,  gegen 
12 325 Q in Stettin, also 91,3% gegen 82,3% der „Gesamt
menge“ von 15 000 S .  Bezeichnend ist es auch, daß  nament
lich die teuren Gewürze, Pfeffer, Ingwer und Mandeln, durch 
mangelhafte Angaben im Sunde auffallen, während die 
billigeren Waren, Rosinen und Korinthen, ein großes Über
gewicht zeigen81. Rechnet man, Ladung für Ladung, alle die 
unter Punkt 8— 15 zusammengestellten u. a. W aren, die pfund
weise angeschrieben werden, zu einem Endbetrag zusammen,

81. Bei Pfeffer und Ingwer wurde 1 Taler für je 300 ^  bezahlt; 
bei Mandeln 1 Taler für 400 ct±; bei Reis und Korinthen 1 Taler für 
800 und bei Rosinen nur die Hälfte (1 Taler für 1 Last =  1600' (S>). 
Bei Zucker wurde 1 Taler für 400 ^  bezahlt, bei Stärke dagegen nur 
1 Taler für 4 Faß ( =  1200 <K). (Zolltarif von 1631, vorn im Sundzoll- 
Protokoll.)
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so bekom m t m an eine v e rh ä l tn ism äß ig  gute Übereinstimmung, 
sogar  noch mit einem kleinen Ü berschuß  im Sund. 20 La
dungen mit einem G e sa m tb e tra g  von 44 850 S ; sämtliche 
Ladungen s ind  in Stettin  angeschrieben  mit einem G e sam t
be trag  von 38 055 ® ( 8 4 ,8 % ) ,  im Ö resund sind nur 17 La
dungen angesch r ieben ,  ab e r  hier mit einem G esam tbe trag  von 
40 105 S  ( 8 9 ,4 ® ) ;  drei kleine Ladungen von 300, 200 und 
180 ® s ind  nicht e rfaß t .

4.

W ir  gehen  n u n m eh r  über  zu D a n z i g s  Handel nach 
S p an ien -P o r tug a l  in den Jahren  1606— 1618. Die Rücksicht 
auf den Raum  verb ie te t  es auf Einzelheiten des Materials ein
zugehen, obw ohl nam entlich  die ersten Jahre, wo die La
dungen nach  den einzelnen Befrachtern  gegliedert  angeführt  
sind, viele Fälle aufweisen, die g ro ß e  B each tung  verdienen. 
W ir  finden h ier  w ied e r  das gewöhnliche Verhältnis, d aß  eine 
M enge v e rh ä l tn ism ä ß ig  selten vo rkom m ender  W aren  in kleinen 
B eträgen  nu r  an e i n e r  der  beiden Zollstellen angegeben  
werden, am  häufigs ten  in Danzig. Ferner macht sich hier  an 
verschiedenen  P unk ten  der schon früher berührte  U m stand 
bem erkbar,  d a ß  bei Ladungen, die in Wirklichkeit die gleichen 
sind, die eine Quelle für gew isse  W aren  weit höhere, für andere  
um gekehrt  w eit  n iedrigere  Zahlen angib t  als die zweite Quelle.

W ir  beg innen  unsere  U ntersuchung  mit einem Vergleich 
der G e tre ide ladungen ,  die am Anfang der  Periode Danzigs 
w ich tigs ter  A usfuh rgegens tand  waren. Der Vergleich ist hier 
umso le ich ter  als nach  Aufschluß des H andbuchs der Öresund- 
Zöllner 1 K orn las t  in Danzig  =  1 Kornlast im Sunde, nämlich 
die holländische  Last  w ar :
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1606 26 1903 96,5 96,0 to OO 4^ 100,0 55,4 2 2 2 2 / 2 98,6 92,9
1607 34 2341 99,6 90,3 227/2 100,0 81,3 2592/2 100,0 89,9
1608 9 539i/2 93,8 93,4 174 96,8 67,5 6 8 6 / 2 100,0 92,7
1609 2 79 0,0 100,0 114 100,0 34,2 125 97,7 92,2
1610 6 265/2 90,6 78,5 156/2 77,6 60,1 370 100,0 82,8
1611 9 271 39,1 87,8 517 100,0 26,5 623 100,0 60,2
1612 2 26 100,0 80,8 30 100,0 36,7 56 100,0 57,1
1613 4 94 8,5 100,0 200 100,0 41,0 208 95,7 81,1
1614 4 86 90,7 87,2 177 100,0 46,3 255 100,0 63,5
1615 1 22 100,0 54,5 26 100,0 0,0 48 100,0 25,0
1616 1 5 0,0 100,0 — — — 5 0,0 100,0
1617 3 168i/2 72,1 77,7 177 100,0 26,0

OO03Cvl 100,0 59,3
1618 6 375 98,7 84,5 137i/2 93,5 72,7 493/2 100,0 85,3

1606
— 18: 107 6267/, 91,2 91,0 2221 '/2 97,8 47,3 7 9 9 0 / 2 99,4 85,2

Die Roggentabelle weist während der ganzen Periode 
durchweg eine erstaunlich gute Übereinstimmung der beiden 
Quellen auf, indem der Unterschied zwischen beiden nur 0,2% 
ausmacht, und da die Prozentzahlen sich über 90 halten, so 
können auch die Abweichungen innerhalb der einzelnen La
dungen nicht besonders groß sein. Innerhalb der einzelnen 
Jahre schwankt das Verhältnis allerdings beträchtlich; nor
malerweise zeigt das Danziger Material einen Überschuß, in 
vier Jahren (1609, 1611, 1613, 1617) ist jedoch das Gegenteil 
der Fall, ja 1609 ist in Danzig überhaupt nichts ängeschrieben. 
Auch bei der Weizenausfuhr sind große  Schwankungen zu be
obachten; hierbei aber hat Danzig ausnahmslos die höheren 
Zahlen, im ganzen etwas über das Doppelte. Wie erklärt sich 
das? Eine Durchprüfung der einzelnen Ladungen läß t  kaum 
einen Zweifel über die Antwort.

1606 17/11 wird Jan Hülle von Lübeck in Danzig 
registriert mit Ladung von zwei Befrachtern: 1.) 20 Last Wei-
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zen und 20 Last  R oggen; 2.) 20 Last Weizen. In Helsingör 
wird der  Schiffer am 5 /1 2  angeschrieben  als Johann Hell von 
Lübeck für 20 Last  W eizen  und 40 Last Roggen. Es ist ganz 
offenkundig, d a ß  er den W eizen der zweiten Befrachters als 
Roggen an g eg eb en  hat;  damit ha t  er 10 T a le r  Lastgeld  ge
spart,  denn der  Tarif  lautete  auf 1 T a le r  die Last Weizen, aber  
nur l/2 T a le r  die Last Roggen.

Selten ist die Übereinstimmung, bei Annahme einer Ver
tauschung  der  W aren ,  so deutlich wie in diesem Falle; aber  
auch bei w en ig e r  scharf  e rfaßbaren  Fällen ist es sicher, d aß  
eine V er tauschung  s ta t tgefunden  hat. B loß  ein einziges Bei
spiel für jede  Art so lcher  Schiebung m ag das  zeigen: 1. Vor
täuschung  eines Teils  von W eizen als Roggen, 2. Teilung 
einer reinen W eizen ladung  in (angeb lichen)  Roggen und 
Weizen, 3. A usw echslung  der beiden Getreidearten.

1. Danzig 1607 29/9: Thyß  
Janssen v. Kopenhagen

92 Last Roggen ) _  .
30 Last Weizen j 122 Last

2. Danzig 1611 11/10: Hienrich 
Adrianssen von Rotterdam

100 Last Weizen

3. Danzig 1611 16/11: Claus
Thysen von Medemblik

fm S S } -

Öresund 1607 6/10: Ties Janssen 
von Kopenhagen 

101 Last Roggen |
15 Last Weizen /  1 ,6  Last

Öresund 14/10: Hindrich Arian- 
sen von Rotterdam 

50 Last Roggen 1
26 Last Weizen j 76 Last

Öresund 15/11: Clauws Thissen 
von Medemblik 

54 Last Roggen 1 
30 Last Weizen /  84 Last

Gelegentlich spielt auch G erste  als billig verzollte W are  
0/2 T a le r  die L ast)  mit hinein, so in folgendem Fall:

Danzig 1608 30/10: Jochim 
Böese von Danzig  

4 9 + 3 0  Last Weizen  
1 0 + 2 4  Last Roggen 125 Last 
9 + 3  Last Gerste

Öresund 3/11: Jochim Brese
von Danzig 

56 Last Roggen |
40 Last Weizen i 111 Last 
15 Last Gerste j

F a ß t  m an die Tabelle  „Getre ide  insgesamt ins Auge, die
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auf Grund der zusammengerechneten Angaben der einzelnen 
Schiffe von Getreide aller Art aufgestellt ist, so zeigt sich denn 
auch die schönste Übereinstimmung zwischen den „Gesamt- 
mengen“ und den Anschreibungen in Danzig; in 9 von 13 
Jahren kommt nicht e i n Schiff vor, wo der Öresund eine 
größere Getreideladung angibt, und insgesamt weichen die 
Danziger Anschreibungen nur um 0,6%  von der zusammen
gezählten „Gesamtmenge“ ab. In den Jahren 1611— 17, die 
im übrigen eine verhältnismäßig schwache Getreideausfuhr 
zur Iberischen Halbinsel aufweisen, hat der Sundzoll dürftige 
Anschreibungen; in den übrigen Jahren liegt der Unterschied 
unter 20% .

Die SZR geben also einigermaßen guten Aufschluß über 
die Getreideausfuhr von Danzig durch den Sund, indem der 
Unterschied zwischen der Anschreibung in Danzig und im Öre
sund nur 13,3% beträgt. Wie groß aber die Abweichungen in 
der Verteilung zwischen den angegebenen Getreidearten sind, 
geht aus folgenden Prozentzahlen hervor:

in Danzig: 72,1% Roggen, 27,3% Weizen, 0,6% Gerste,
im Öresund: 83,8% Roggen, 15,4% Weizen, 0,8% Gerste.

Man darf zweifellos voraussetzen, daß die Verteilung in 
Danzig einigermaßen die richtige ist. Die überm äßig  große 
Bedeutung, die die SZR dem Roggen zuweisen, hat in Wirk
lichkeit also keineswegs in vollem Grade bestanden. Um das 
richtige Verhältnis zu ermitteln, muß man demnach die 
Weizendurchfuhr anscheinend um 40— 50% vermehren (hier 
4 3 ,6% ),  während die Roggendurchfuhr entsprechend zu ver
mindern ist; oder, wenn man von der Annahme ausgeht, daß 
die Anschreibungen in Danzig vollständig sind, so entsprechen 
die Roggen-Anschreibungen im Sund der wirklichen Durch
fuhr, während die Anschreibungen für die Weizendurchfuhr 
mindestens zu verdoppeln sind.

Auch durch andere „Schiebungen“ versuchte man die 
Zollabgaben herunterzuschrauben. H a g e d o r n  erzählt, 
wie die Niederländer vor 1618, um die Schiffe in der niedri
geren Abgabenklasse (unter 100 Last) zu halten, nur 96— 98
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Last Korn luden, „ a b e r  ungew öhnlich  viel Eichenholz zur 
G arn ie rung  des G e tre ides  b ra u c h te n “ , so d a ß  dieses Holz in 
W irk lichkeit  den C h a ra k te r  einer H olzausfuhr  an n ah m 82. In 
ähnlicher  W eise  h a t  m an es zweifellos verstanden  ein Teil 
Getreide zu verheim lichen  und ha t  das  mit P lanken und 
Brettern  u m g eben e  Korn als reine Holzladung angegeben ;  
jedenfalls  s tö ß t  m an  auf eine Anzahl Ladungen, die in D anzig  
nur als G etre ide  an g esch r ieb en  sind, w äh ren d  im Sund b edeu 
tend w en ig e r  G etre ide  an g eg eben  wird, als man norm alerweise  
zu e rw ar ten  hat,  s ta t t  dessen  ab e r  eine gew isse  Menge Holz, 
nam entlich  K lappholz  (k le inere  P lanken, bes. eichene und 
b uchen e) .  N ichts  deu te t  darauf  hin, d a ß  die betreffenden 
Schiffe e tw a  einen Zw ischenhafen  angelaufen  und dort ihre 
Ladung  v e rän d e r t  haben .  N achs tehend  seien einige Fälle a n 
geführt, sow ohl einfache wie e tw as  verwickeltere; dazu 
kommen noch  zw eifelhaftere  Fälle, wo die Ladung sich aus 
ziemlich vielen W a re n a r te n  zusam m ensetz t :

Danzig 1611 12/2: Jochim Beyse  
von Danzig  

65y2 Last Weizen

Öresund 13/8: Jochim Beese von 
Danzig

10 Last Weizen 
20 Last Roggen 

100 Klappholz

Danzig 1614 10/5: Bartholomeus 
Fischer von Danzig  

2 Befrachter:
1. 11 Last W eizen
2. 38% Last Weizen  

17 Last Roggen

Danzig 1609 5 /1 2 : Gert Isse- 
brantzen von Amsterdam  

5 Befrachter, davon 4  mit 
2 7 + 1 0 + 2 5 + 2 5  Last Weizen  
der fünfte mit 20 Ctr. Pulver

Öresund 17/5: Barthollmeus 
Fischer von Danzig

5 Last Weizen 
25 Last Roggen  

100 Klappholz

Öresund 10/12: Gerred Isebrantes 
von Amsterdam 

27 Last Weizen 
25 Last Roggen 
12 Last Hirse 

100 Klappholz

82. Hagedorn a. a. 0 .  S. 111.
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Danzig 1617 23/9: Bastian Öresund 19/9: Bastian Berntsen
Berentz von Enkhuisen 

57 Last Weizen 
\iy2 Last Roggen

x/2 Hundert Pipenstäbe

von Enkhuisen 
15 Last Weizen 
12 Last Roggen 

100 Klappholz
300 Pipenholz

W iev ie l d iese  falschen A ngaben  von H olz statt Korn be
deutet haben, läß t sich, g laube ich, schw erlich  aufklären. Bei
nahe aus jedem  Jahr lassen  sich B eisp ie le  dafür anführen; 
hauptsächlich  scheinen sie  doch in den mittleren Jahren mit 
dem verhältn ism äßig  großen  U nterschied  zw isch en  Danzig  
und den SZR vorzukommen. Seinen H öhepunkt erreicht dieser 
betrügerische Verkehr 1611, w o  er in 5 von 9 Kornladungen  
festgestellt w erden kann.

Es handelt sich immerhin nur um verhältn ism äßig  kleine 
Beträge Holz, die auf diese W eise  in H elsingör eine Extrarolle 
spielen, so daß  sie für die G esam tbew ertung  der Holzausfuhr 
in D anzig  und im Öresund keine w irkliche B edeutung haben. 
In der nachfolgenden T abelle  habe ich die Holzausfuhr zum 
Vergleich zusam m engestellt, zunächst nach den verschiedenen  
Holzarten und dann nach der G esam tzahl (d och  ohne Masten 
und S tan gen ), da sich zeigt, daß bei der B enennung der Holz
sorten recht groß e  Willkür herrscht. O bw ohl die Holzmengen, 
die nach Hunderten gem essen  w erden, im Sunde mit arabi
schen Zahlen angeschrieben  sind, erw eist sich  doch, daß es 
sich in W irklichkeit um G roßhunderte handelt, so daß fol
gendes Verhältnis als G rundlage zur Um rechnung dientx 
1 Hundert =  2 Schock =  120 Stück83.

83. Bei Klapholz, Pipenholz und Pipenstäben sowie bei Faßholz 
gibt das Register zu den Warentabellen (SZR I. 2 A, S. 614f.) an: 
1 Hundert =  48 Schock =  2880 Stück; das ist wohl formell und zahlen
mäßig richtig, tatsächlich aber wurden diese Holzsorten doch den 
übrigen Holzsorten entsprechend gerechnet: 1 Hundert =  2 Schock 
=  (12 Ringe) =  120 Stück.
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Jahr Zahl der Schiffe Klappholz

a b c a b c
1606 7 7 4 501 40,1 89,8
1607 19 19 10 2010 90,0 79,1
1608 15 15 14 8960 96,0 89,4
1609 18 18 17 3470 84,4 94,2
1610 19 19 18 1840 48,9 99,5
1611 27 23 26 3260 57,8 75,5
1612 6 6 6 1320 85,6 54,5
1613 11 11 11 2190 75,8 90,4
1614 14 13 14 3180 53,5 88,7
1615 17 17 17 6220 60,5 95,0
1616 20 20 20 5830 73,8 88,5
1617 17 16 17 3300 53,0 94,5
1618 11 11 10 1640 81,1 95,2

Jahr W agenschott Pipenholz u. -stäbe Dielen

a b c a b c a b c
1606 970 100,0 55,7 2194 70,9 96,2 — — —

1607 1500 76,0 88,0 10062 94,7 81,7 135 100,0 88,9
1608 4260 94,4 92,5 7191 80,4 95,0 334 86,8 67,3
1609 8580 95,2 75,9 5180 92,3 68,9 1260 100,0 88,9
1610 18666 99,7 76,5 2940 82,0 96,9 630 100,0 71,4
1611 9610 97,7 81,8 9542 86,6 83,6 2880 91,7 78,8
1612 1920 100,0 81,1 1820 100,0 77,5 210 100,0 42,9
1613 2520 100,0 52,4 4360 84,2 94,0 1980 81,8 81,8
1614 2460 95,1 61,0 6960 93,1 53,2 1722 96,5 83,7
1615 4140 97,4 52,2 5140 86,0 79,6 480 100,0 50,0
1616 6080 97,7 62,2 9850 97,1 73,9 1650 81,8 80,0
1617 4500 100,0 46,7 9720 88,3 67,8 900 56,7 76,7
1618 2280 99,1 73,7 11070 90,5 99,5 860 96,5 59,3

Jahr Riemen Planken Holz insgesamt

a b c a b c a b c
1606 — ■■ _ _ ----- 30 100,0 100,0 3421 80,3 92,1
1607 480 100,0 100,0 240 100,0 100,0 14257 93,0 84,0
1608 240 66,7 100,0 120 50,0 100,0 20954 90,4 93,4
1609 1846 78,8 62,5 600 80,0 80,0 19626 96,4 82,1
1610 330 100,0 36,4 720 100,0 95,8 24156 96,3 85,5
1611 1080 33,3 83,3 480 100,0 100,0 25682 90,0 85,3

1612 - - _ 60 100,0 100,0 5240 98,9 74,6

1613 480 93,7 75,0 300 100,0 90,0 10850 93,3 87,1
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1614 120 100,0 0,0 240 62,5 75,0 13045 96,2
1615 600 90,0 60,0 100 0,0 100,0 14720 89,8
1616 240 75,0 50,0 330 100,0 36,7 23650 98,4
1617 900 86,7 20,0 300 60,0 40,0 17860 91,6
1618 630 19,0 100,0 770 89,6 100,0 16840 90,0

Jährlich im Durchschnitt: 16177 93% 80%

Anmerkung: a =  „Gesamtmenge“.
b =  Betrag für Waren in Danzig in % der „Gesamt

menge“.
c =  Betrag für Waren im Öresund in % der „Gesamt

menge“.

Das Verhältnis der beiden Quellen ist also bei Holz genau 
dasselbe wie bei der Getreideausfuhr, wenn man das End
ergebnis ins Auge faßt, dagegen sind die Abweichungen im 
einzelnen etwas größer, und die SZR haben nicht ganz selten 
die höheren Angaben bei den einzelnen Ladungen, ln den 
Jahren 1606, 1608 und 1618 hat das dänische Material die 
höheren Zahlen für den Gesamtbetrag, im übrigen aber haben 
die Kollektenregister mehr angeschrieben und die Kurve nimmt 
so ziemlich denselben Verlauf wie bei der Getreideausfuhr: die 
niedrigen Prozentzahlen für die SZR liegen in den Jahren 1611 
— 1617. Hinsichtlich der verschiedenen W arenarten haben die 
SZR am häufigsten höhere Angaben für Klappholz; sonst hat 
das Danziger Material die höheren Zahlen, ohne daß es mög
lich wäre, eine bestimmte Tendenz zu erkennen. Die Ursache 
für die höheren Angaben an Klappholz kann hier nicht ein 
niedrigerer Tarifsatz sein, denn dieser war derselbe für Klapp
holz, Pipenstäbe und Wagenschott, während für Dielen und 
Planken das Doppelte zu zahlen w a r84.

Die übrigen Waren sind verglichen mit den schon be
handelten ohne größere Bedeutung für die Danziger Ausfuhr. 
Die am häufigsten vorkommenden habe ich jedoch in dei 
folgenden Tabelle zusammengestellt. Hierbei zeigt sich ein 
großer  Überschuß auf seiten Danzigs. Dazu kommen noch

84. Bei Klapholz, Pipenstäben und Pipenholz, Faßholz und Wagen 
schott 1 Taler für das Hundert, bei Dielen, Rudern und Planken ns 
Doppelte, 1 Taler für das Schock.
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eine Reihe so n s t ig e r  W a re n ,  die oft nur an einer der beiden 
Zolls tä t ten  a n g e g e b e n  sind, und zw a r  fast s te ts  in Danzig. Nur 
M asten  und  S tengen  sind e in igerm aßen  g le ichm äßig  
registriert.

Pulver Wachs
a b c a b c

Jahr Ctr. S c h ^

1607 1225 100,0 40,0 163/4 100,0 100,0
1608 418 100,0 50,7 491/2 78,8 45,5
1609 112 100,0 52,7 80/2 100,0 7,4
1610 389 81,8 86,1 471/2 90,5 61,1
1611 3 y2 100,0 0,0 191/2 100,0 0,0
1612 — — — — — — •

1613 52 100,0 0,0 2 100,0 0,0
1614 23 !4 100,0 17,0
1615 ----------- — —

1616 25 100,0 14,0
1617 34i/2 100,0 17,4
1618 49i/2 98,0 38,4

Masten u. Stengen Blei
a b c a b c

Jahr Stück Ctr.

1608 159 90,0 100,0 903 100,0 88,7
1609 282 77,0 84,4 370 100,0 86,5
1610 57 100,0 100,0 109 100,0 100,0
1611 173 97,7 77,5 ----------- — —

1612 41 92,7 97,6 ----------- — —

1613 156 92,3 92,9 260 100,0 42,7
1614 141 98,6 80,9 220 100,0 4,1
1615 174 94,8 83,3 45 100,0 0,0

1616 161 96,2 85,7 — — —

1617 185 24,3 88,6 965 100,0 40,4

1618 32 100,0 100,0 1191 68,8 99,2

Bei de r  Einfuhr von der Iberischen Halbinsel ist das Salz 
beinahe die a l le inherrschende  Ladung. W ein  und Gewürze 
kom men nur  s e h r  vereinzelt vor und eignen sich daher  nicht 
zur Z usam m enste l lung  in Tabellenform. Ja bei Gewürzen 
w ä re  es, se lbs t  w enn  man wollte, nicht einmal möglich sie auf



98 Aksel Christensen

ein Einheitsmaß umzurechnen, weil sie in Danzig beinahe aus
nahmslos nach Stein gemessen werden, im Öresund dagegen 
öfter in ganz unbestimmten Maßen, Ballen usw., als in Pfund. 
Durchgehend hat doch das Danziger Material auch hierbei die 
besseren Angaben; u. a. sei erwähnt, daß  eine Ware wie 
„Aranien-Äpfel“ oft in Danzig in Mengen von 10— 20 000 in 
einer Schiffsladung verzeichnet werden, während sie im Sund 
überhaupt keine Erwähnung finden. Namentlich in den 
späteren Jahren wird auch nur ein geringer Bruchteil der aus
laufenden Schiffe bei der Heimfahrt registriert; zweifellos 
haben die fehlenden in den Niederlanden oder sonstwo Ladung 
genommen.

Die Anschreibungen von Salz in Danzig und im Öresund 
gehen aus folgender Tabelle hervor:

Salzeinfuhr nach Danzig 1607— 1614.

Jahr Zahl der „Gesamtmenge“ Danzig Öresund
Ladungen Last % %

1607 23 2033,0 100,0 68,1
1608 15 1432,7 100,0 77,5
1609 5 628,5 100,0 69,7
1610 5 492,3 100,0 68,2
1611 18 1658,5 98,3 64,9
1612 2 217,2 100,0 67,7
1613 5 371,1 77,5 81,7
1614 2 133,6 100,0 71,7

1607— 14 75 6966,9 98,4 70,2

Bevor wir zu einer näheren Erörterung dieser Tabelle 
übergehen, wird es angebracht sein, zunächst einmal die Salz
einfuhr nach Lübeck in den Jahren 1655— 1670 mit in Betracht 
zu ziehen. Diese umfaßt sowohl die Einfuhr von Frankreich 
wie von der Iberischen Halbinsel. In der folgenden Tabelle 
sind die Einfuhrzahlen zunächst getrennt für beide Gebiete, 
dann für die Gesamteinfuhr mitgeteilt:
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Salzeinfuhr nach Lübeck 1655— 57 und 1661— 70.

Von Spanien-Portugal Von Frankreich
Jahr Zahl „Gesamt- Öresd. Lüb. Zahl „Gesamt- Öresd. Lüb. 

d. La- m enge“ d. La- menge“
dung. Last % % dung. Last % %

1655 16 2469 94,2 95,6 1 78 100,0 84,6
1656 6 986 95,3 80,6 2 343 100,0 73,2
1657 7 1214 88,3 94,6 12 1311 100,0 73,4
1661 6 961 95,7 90,1 8 958 100,0 76,3
1662 10 1190 96,8 92,1 5 387 98,2 71,9
1663 4 567 95,6 92,6 3 420 100,0 61,7
1664 3 336 100,0 84,2 — — — —

1665 ___ — ---- — — 3 378 100,0 83,1
1666 6 902 95,0 95,0 5 492 100,0 83,1

1667 3 378 91,0 71,4 14 1362 97,1 75,4

1668 5 747 100,0 87,7 10 807 98,6 77,2

1669 4 645 100,0 95,0 5 588 100,0 73,6

1670 1 210 100,0 76,2 4 524 100,0 69,7

1655 70 71 10605 95,1 90,8 72 7648 99,3 73,7

Salzeinfuhr insgesamt
Jahr Zahl 

d. Ldg.
„Gesamtm.“

Last
Öresd.

%
Lüb.
%

1655 17 2547 94,4 95,2
1656 8 1329 96,5 78,7
1657 19 2525 94,3 87,5
1661 14 1919 97,3 83,4

1662 15 1577 97,2 87,1

1663 7 987 97,5 79,4

1664 3 336 100,0 84,2

1665 3 378 100,0' 83,1

1666 11 1394 96,8 90,8

1667 17 1740 95,6 74,3

1668 15 1554 99,3 87,2

1669 9 1233 100,0 84,9

1670 5 734 100,0 71,5

1655— 70 143 18253 96,8 84,1

Bei der  Salzeinfuhr nach Danzig zeigt sich also, daß  der 
U nterschied zwischen den Angaben in Danzig und im u 
doppelt  so g ro ß  gewesen  ist als bei den w ic h t ig s te n
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waren, nämlich beinahe 30% , und außerdem zeigt sich, daß 
dieser Unterschied sehr beständig ist, nicht allein bei den End
beträgen der einzelnen Jahre, sondern auch bei den einzelnen 
Ladungen. Für 1607 habe ich die Prozentzahlen für jede 
einzelne Salzladung festgestellt; mit zwei Ausnahmen (57 und 
8 2 % )  liegen sie alle zwischen 60 und 8 0 % : 11 zwischen 65 
und 75, 7 zwischen 60 und 65 und 3 zwischen 75 und 80%. 
Ein so beständiges Verhältnis deutet darauf hin, daß dieser 
große Unterschied nur scheinbar ist, und daß  er auf die ver
schiedene Größe der Salzlast im Sund und in Danzig zurück
zuführen sein wird. Das früher angeführte „Handbuch für die 
Sundzoll-Erhebung“ besagt, daß im Sunde 3y2 Moyen (das 
spanische Salzmaß) auf eine Last gerechnet wurden; aber wie 
verhält es sich, damit verglichen, mit der G röße  der Danziger 
Salzlast? Darüber habe ich nichts feststellen können.

Besser steht es bei dem französischen Salzmaß; das 
„Handbuch“ erklärt, daß  das französische SaIz-„Hundert“ bei 
Schiffen, die von Bordeaux kommen, 12 Lasten, und bei 
Schiffen, die von St. Martin oder der Baie kommen, 13 Lasten 
beträgt. Gegen Ende des Jahrhunderts hat Savary die Angabe, 
daß das Salzhundert in Danzig 46— 48 000 Pariser Pfund groß 
ist, d. h. also 88,5 und 92,3% des französischen Hunderts85; 
die Zahlen im Sund deuten aber daraufhin, daß  man dort das 
französische M aß anwandte. Macht man die Voraussetzung, 
daß der Unterschied zwischen den Salzlasten ebenso groß ist 
wie der zwischen den Hunderten, so muß bei der Statistik auf 
diesen Unterschied in der Größe des Salzmaßes von rd. 10% 
Rücksicht genommen werden, und die Abweichung zwischen 
den zwei Quellen vermindert sich somit auf etwa 20% .

Gehen wir nun zu der Lübecker Salzeinfuhr in den 1650er 
und 60er Jahren über, so finden wir das Verhältnis gewisser
m aßen umgekehrt; bei der Gesamteinfuhr gibt das Lübecker 
Material rd. 13% niedrigere Zahlen an als die SZR. Es zeigt 
sich indessen ein recht bedeutungsvoller Unterschied bei den 
Angaben, der ausschließlich mit dem Ausfuhrland zusammen

85. Savary, Le parfait Negociant (1679) II, S. 206.
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hängt;  bei der  Einfuhr von der Iberischen Halbinsel ist der 
U nterschied nämlich fast bedeutungslos  (knapp  5 % ) ,  w ä h 
rend er bei dem französischen  Salz e tw as über  ein Viertel a u s 
macht (rd. 2 6 % ) .  S avary  teilt nichts über die G rö ße  der 
Lübecker Salz las t  mit; diese Unterschiede können aber unm ög
lich auf b loß en  Zufall zurückzuführen sein, und es scheint, d aß  
man w eder  im Ö resund  noch in Lübeck einen Unterschied in 
der G enauigkeit  der  Anschreibungen, je nachdem die Salz
schiffe von F rankre ich  oder den südlicheren Salzländern 
kennen, annehm en  darf. Die einzige annehm bare  Erklärung 
ist auch hier die, d a ß  die Unterschiede auf verschieden g ro ß e  
M aßeinheiten  zurückgeführt  w erden  müssen. W ir  müssen 
also vorläufig dah inges te l l t  sein lassen, wie hoch der Zuver
läss igkeitsgrad  im Ö resund  bei den Anschreibungen im Salz
verkehr ist. N ur  soviel l ä ß t  sich bestim mt sagen, daß  das be
ständige Verhältn is  bei der  D anziger  Einfuhr auf eine recht 
g roß e  G enau igkeit  deutet,  und bei der  Lübecker Einfuhr kann 
kein Zweifel bes tehen , d a ß  die SZR besser  abschneiden als das 
Lübecker M aterial .

5.

Als letztes Vergleichsmaterial soll endlich der Stock
holmer G ro ß e  Seezoll behandelt  werden. Er um faßt den 
längsten Zeitraum , 1574— 1648, und ist nicht nur ungemein 
ausführlich in seinen Angaben über den Schiffsverkehr, 
sondern geh t  auch  außerorden tl ich  ins Einzelne bei seinen 
Angaben ü b e r  die Ladungen. Bei jeder  einzelnen Ladung 
wird zunächst die „ F ü h ru n g “ und Ladung des Schiffers und 
der  B esa tzung  verzeichnet,  dann w erden die Ladungsposten 
der  verschiedenen Befrachter  angeschrieben  (oft mit Angabe 
der  H eim at) ,  und zum Schluß wird eine sehr  genau ausge
rechnete „ S u m m a “ aller  Einzelposten aufgestellt. Die La
dungen w erden  mit minutiöser Genauigkeit angegeben; bei 
Kupfer und Eisen u. dergl. nicht nur Schiffpfund und Lispfund, 
sondern oft so g a r  Schalpfund ( =  P fund).  Es kam wohl vor, 
d a ß  einem Befrach ter  allein die ganze Ladung eignete; ge
wöhnlich w aren  es ab e r  5— 10 Befrachter, oft sogar noch mehr,
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ja bisweilen über 30. In dieser Zeit, wo die Seeversicherung 
in Skandinavien noch nicht bekannt war, oder doch auf jeden 
Fall wenig benutzt wurde, w ar dies die einzige Methode um 
sein Risiko zu verteilen: kleine Ladungsposten in vielen 
Schiffen ansta tt  voller Ladung in einem einzigen. So kann es 
geschehen, daß  eine einzelne Ladung mehrere Seiten im Zoll
protokoll füllt; bei meinen Auszügen habe ich mich daher in 
der Regel begnügt nur die Ladungen des Schiffers und der 
Besatzung auszusondern und im übrigen die „Sum m a“ nebst 
der Zahl der Befrachter anzugeben. Bei der Analyse der 
einzelnen Ladungen, um die technische Grundlage der Zoll
erhebung im Sunde zu verstehen, hat sich diese Methode aller
dings nicht als ausreichend erwiesen, aber für allgemeine Ver
gleiche genügen die Gesamtsummen selbstverständlich.

Im Stettiner Frieden 1570 hatte Schweden seine Zoll
freiheit im Sunde bestätigt bekommen; über den Umfang 
dieser Freiheit wurden in der nachfolgenden Zeit lange Er
örterungen geführt. Sie umfaßte alle schwedischen Schiffe 
und alle schwedischen Waren, auf fremden wie auf eigenen 
Schiffen; aber wie stand es mit fremden W aren  auf schwedi
schen Schiffen? Darüber scheint es keine festen Regeln ge
geben zu haben.

Die Zollfreiheit gewann indessen große Bedeutung für die 
Registrierung schwedischer W aren und Schiffe durch die 
Öresundzöllner. Oft wurde das zollfreie Gut genau wie das 
zollpflichtige einzeln angeschrieben, in vielen Fällen aber be
gnügte man sich mit einer summarischen Verzeichnung. Die 
Praxis ist im einzelnen recht verschieden gewesen; die T a 
bellen geben darüber indessen keinen Aufschluß.

W ir beginnen unseren Vergleich mit dem Jahr  1574, in 
dem ich 5 Schiffs-Übereinstimmungen gefunden habe. Ihre 
Durchsicht liefert gute Beispiele für die erwähnten ver
schiedenen Verhältnisse.

Ein französischer und ein flämischer Schiffes weisen beide 
ziemlich gute Übereinstimmung auf:
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Stockholm 1574 21 /6 :  Johan
Rubin, nach Frankreich 

2 Befrachter:
Rohkupfer 1 Sch'tt
Gesalzene Häute 5 Decher 
Trockene Häute 1 Last
Teer 3 Last

Stockholm 1574 28 /6 : Arent
Heyenn, nach Flandern 

2 Befrachter:
Rohkupfer 68 Sch'S"
Kupferröhren 1 Tonne
Gesalzene Häute 14 Decher 
Trock. Häute 7 Dech. 1 Stück 
Bockfelle 190 Decher
Talg \ y 2 Tonne
Flachs 63 S c h ^

Öresund 1574 12/7: Johan Ro- 
byn aus Dieppe, v. Stockholm

Ungeläutertes Kupfer 3 Schl*  
Gesalzene Häute 7 Decher

Öresund 1574 12/7: Arent Heyne 
aus Egmond, von Stockholm

Ungeläutertes Kupfer 68 Schl* 
Gesalzene Häute 14 Decher
Bockfelle 75 Decher
Talg 2 Sch't*
Flachs 63 Schl*

Der erste  ha t  also im Sunde seine Ladung g rö ßer  ange
geben als in S tockholm ; beim zweiten besteht in bezug auf 
3 Posten  völlige Übereinstimmung, an T a lg  ist im Sunde etwas 
m ehr angeschrieben , an  Bocksfellen dagegen etwas weniger, 
und einige kleinere W arenpos ten  sind vollständig w eg 
gelassen.

Zwei Schiffer aus  Ny-Lödöse, die von Stockholm kamen, 
gaben  nur  die Art ihrer H auptladung an. Beim einen steht 
„geladen  mit K orn“ , a b e r  das Stockholmer Zollbuch zeigt, daß  
er a u ß e r  394 Tonnen  verschiedenen Korns auch 8 S c h S  
Stangeneisen  geladen hatte. Der andere gab  nur „Dielen“ als 
Ladung an ;  das  Stockholmer Material zeigt, daß  er davon 
10 Zwölfter  hatte , au ß e rd em  aber  40 Tonnen Korn, 4J^ S c h S  
Eisen und 1 Last  Teer.  Endlich ist der einzige dänische 
Schiffer, P e t te r  P ayssen  von Flensburg, im Sunde auch bloß 
summ arisch  „ge laden  mit Eisen, Aalborger G ut“ ange
schrieben.

Es vers teh t  sich, d aß  jede Statistik der s c h w e d isc h e n  
Ausfuhr auf G rund  solcher Anschreibung, wie sie die SZR hier  

zeigen, ohne irgendwelchen wirklichen W ert  ist.
W ir  w enden  uns nun der nächsten Zeit zu, wo ich zur
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Untersuchung jedes fünfte Jahr bis 1600 einschließlich ausge
wählt habe. Das Hauptergebnis geht aus der folgenden 
Zahlentafel hervor:

Kupfer Stangeneisen usw. Osemund
Ge Stock Öre Ge Stock Öre Ge Stock Öre

samt holm sund samt holm sund samt holm sund
Jahr Sch^ % % S ch ^ % % Last % %

1580 329 100,0 24,5 158 95,6 84,8 0,5 100,0 100,0
1585 163 100,0 54,9 llU /2 100,0 90,1 13,5 100,0 81,5
1590 244 100,0 26,6 1026 96,1 53,6 13,5 100,0 51,9
1595 67 100,0 1,5 973 100,0 37,6 45,4 100,0 32,6
1600 187 100,0 55,6 1432 99,0 46,6 148,9 99,1 75,5

Teer Häute u. Felle Getreide
Ge Stock Öre Ge Stock Öre Ge Stock Öre

samt holm sund samt holm sund samt holm sund
Jahr Last % % Stück % % Tonnen % %

1580 171 98,8 83,6 3818 100,0 58,4 ---- —

1585 185 100,0 98,4 144 100,0 69,4 ---- — —

1590 210 99,0 60,2 359 72,0 27,9 622 100,0 30,9
1595 358 96,8 79,9 83 100,0 0,0 706 100,0 30,6
1600 422 93,6 90,5 188 99,5 98,4 2454 98,0 84,6

Größere Unregelmäßigkeiten und Ungenauigkeiten, als 
sie diese Tabelle bietet, lassen sich kaum vorstellen. Geht man 
ins Einzelne, so sieht man dieselben Gradabstufungen wie 
1574 sich in mannigfaltiger Weise wiederholen, wobei jedoch 
die mit genauen Einzelheiten angegebenen Ladungen jetzt 
verhältnismäßig häufiger begegnen als damals, und nicht 
selten volle Übereinstimmung besteht.

Kupfer schwankt zwischen 1,5 und 55,6%, Stangeneisen 
zwischen 37,6 und 90,1%, ja, Häute und Felle sogar  zwischen 
0,0 und 98,4%. Ist die Zollkontrolle da nicht wirksam ge
wesen? Doch, in dem Sinne, daß die Anschreibung alle zoll
pflichtigen W aren umfassen soll, hat sie vermutlich bis zu 
einem gewissen Grade alles erfaßt, aber die schwedische 
Zollfreiheit hatte zur Folge, daß W aren mit schwedischem 
Eigentümer meist nur summarisch verzeichnet wurden. Eine
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D urchprüfung  der  einzelnen Befrachter  w ürde  es zweifellos 
ermöglichen, die W irk sam k e it  bei der A nschre ibung des 
fremden G uts  deutlich  zu machen, hier aber  lassen mich meine 
Abschriften im Stich.

Noch viel w en ig e r  führen uns die Sundzoll-Tabellen zum 
Ziel86. Sie geb en  b loß  die Zahl der nicht-spezifizierten 
Schiffe an, w ä h re n d  die Schiffe, die teils schwedisches, teils 
fremdes G ut führten, in die S tatis tik  genau in derselben W eise 
aufgenom men sind, wie die in allen Einzelheiten verzeichneten 
Ladungen, ohne  d a ß  besondere  Rücksicht auf die zahlreichen 
Schiffe mit de r  S ch lu ß b em erk u n g  „das  übrige schw edisches 
G u t“ u. dergl. genom m en  ist. Eine D urchsicht der Original
protokolle w ü rd e  es möglich m achen das fremde Gut auszu
sondern ( in d e m  dieses allein Lastgeld  bezahlte)  und a u ß e r 
dem das Z ah lenverhä l tn is  zwischen 1. rein fremden, 2. rein 
schw edischen  und  3. gem ischten Ladungen anzugeben. So 
wie die W are n ta b e l le n  je tz t  sind, haben  sie für die zollfreien 
Nationen, die skandinav ischen , keinen wirklichen W ert ;  die 
H erausgeber  hab en  hier nicht verstanden , d aß  man ein so ver
sch iedenart iges  M aterial  nicht zu e i n e r  Statistik zusam m en
stellen durfte, se lbs t  w enn man seine Begrenzung gezeigt 
hätte. Es h ä t te  sich volls tändig  rechtfertigen lassen, wenn sie 
die zollfreien N ationen  in den W aren tabellen  überhaupt ganz 
w egge lassen  hä t ten ;  am zw eckm äßigs ten  aber  wäre es ge
wesen, w enn  sie diesen Teil der Materials  z .T .  in ähnlicher 
W eise  b e n u tz b a r  gem ach t  hätten, wie es hier angedeute t  
worden ist.

Das Verhältn is  zwischen schw edischem  und fremdem Gut 
erklärt jedoch  nicht alles; s icher sind auch Fälle genug vorge
kommen, w o  im Ö resund zu w enig  fremdes Gut angegeben 
w orden ist. Aus den Vergleichen geht deutlich hervor, daß  
namentlich die kostspieligeren W aren  wie Kupfer und Häute-

86. In der Einleitung zu den Warentabellen findet sich bloß die 
summarische Bemerkung: „Das dänische, norwegische und schwedische 
Gut war im Öresund zollfrei, und das bedeutet, daß es in den Registern 
im allgemeinen nicht aufgeführt wird (SZR I. 2 B, S. IX).



106 Aksel Christensen

Felle, zur Zollhinterziehung verführten, Qrobwaren wie Ose- 
mund und Teer  dagegen naturgem äß viel weniger.

Ein Vergleich für das Jahr 1648 zeigt ähnliche Verhält
nisse. Doch ist die Buchführung im Sunde jetzt viel klarer 
als im 16. Jahrhundert, und es ist daher möglich, das Verhält
nis zwischen zollpflichtigem und zollfreiem Gut jetzt voll
ständig zu klären. Die SZR sind jetzt jedes Jahr in drei Pro
tokolle geteilt, die mit den Buchstaben A, B und C bezeichnet 
und von verschiedenen Zollschreibern geführt werden. Ver
teilt man nun das schwedische Durchfuhrgut auf diese drei 
Protokolle und untersucht sie gesondert, so kommt man zu 
folgendem Ergebnis:

Protokoll A Protokoll B Protokoll C
Stock
holm

Öre
sund

%

Stock
holm

Öre
sund

%

Stock
holm

Öre
sund

%

Unter*
schiec

insges

Kupfer Sch'Eb 1884,6 94,1 2268,3 98,5 771,4 18,0 15,8
Messing
draht Sch<tfc 372,9 99,8 412,6 100,4 197,6 0,0 20,8
Eisen Sch ^  26194,4 98,3 24689,0 99,8 12021,5 19,8 16,1
Pech u.
Teer Last 702,9 99,9 1322,2 99,9 479,7 18,8 16,2
Korn Tonnen 30424,0 99,3 36403,0 99,2 18626,0 60,4 9,3

Vorstehende Tabelle zeigt also die schönstmögliche 
Übereinstimmung zwischen den beiden Zollregistern, wenig
stens was die Protokolle A und B betrifft, w ährend Protokoll 
C einen weit größeren Unterschied aufweist, als irgend eines 
der früher behandelten Materialien. W as  kann nun der Grund 
für diese große Verschiedenheit zwischen den Protokollen 
sein? Die Beobachtungen im 16. Jahrhundert bringen uns 
selbstverständlich sogleich auf den Gedanken, daß  hier das 
Verhältnis zwischen schwedischem und fremdem Gut eine 
Rolle spielen muß, und diese Vermutung erweist sich als 
richtig, ja sie ist sogar allein imstande den großen  Unterschied 
zu erklären. Die zwei ersten Zollbücher in Helsingör schreiben 
nämlich grundsätzlich alles an, zollfreies wie zollpflichtiges
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Gut, w ährend  der  Zollschreiber, der Protokoll C führt, ebenso 
folgerichtig nur  das  im Einzelnen anführt, w as  verzollt werden 
soll. Das zollfreie G ut verzeichnet er nur summarisch, e twa 
fo lgenderm aßen: „ . .  . mit einer Partie  Roggen, Gerste usw., 
schw edisches  Gut, p ass ie r t  frei; ferner holländisch Gut . .  
„Hatte  inne ein Teil schw edisch  Gut, zertifiziert und frei 
durchgelassen; a u ß e rd e m  holländisch Gut . . . “ ; „Kam von 
Stockholm, Schiff zertifiziert; ha tte  keine Zertifikation für 
306 S c h S  Eisen; au ß e rd em  eine Partie  Roggen und Eisen, 
schwedisch Gut, zertifiziert und frei“ . Nahezu bei allen diesen 
summ arischen E in tragungen  zeigt das schwedische W a re n 
verzeichnis, d a ß  a u ß e r  den angeführten H auptw aren  auch 
noch ein Teil andere  W aren  mitgeführt wurden, die der 
C-Zöllner im Sunde überhaup t  nicht erwähnt.

Es ist m ethodisch  von g ro ßem  Interesse zu sehen, wie 
solche Fälle in den Sundzoll-Tabellen  behandelt worden sind. 
Im Vorwort zu den W aren tabe l len  (S. X) wird ganz kurz be
richtet, d a ß  ein Teil der  Zollbücher, namentlich nach dem 
Frieden von B röm sebro  (1645) ,  nur summarische Angaben 
über zertifiziertes schw edisches  Gut enthält, aber Näheres 
über die Sache w ird  nicht mitgeteilt.  In den verschiedenen 
Rubriken sind die Zahlen für die zwei so gänzlich verschieden
artigen A nschre ibungen  völlig als Einheit behandelt; den 
einzigen E rsa tz  für eine wirkliche Quellenbeschreibung (die 
allein dem Benutzer  einen brauchbaren  Anhalt geben würde) 
bildet das in den Einzelbemerkungen zu den W arentabellen 
(zu Rubrik A) enthaltene Verzeichnis über „unspezifizierte 
Ladungen und Restladungen, spezifiziert nach Heimat und 
H erkunftshafen“ . Damit gewinnt man selbstverständlich ge
wisse A nhaltspunkte .  W ürde  man dagegen die wechsel
seitigen Zahlenverhältn isse  der drei Protokolle kennen, so 
w äre  es überall  möglich mit einiger Sicherheit die Bedeutung 
der fehlenden E in tragungen  zu ermessen und damit die wirk
liche W aren ausfuh r  von Stockholm tatsächlich zu berechnen.

W äh ren d  w ir  in bezug auf den S ch iffsv erk eh r  zu dem Er
gebnis kommen, d a ß  die SZR im großen  und ganzen ein zu
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verlässiges Bild der Durchfahrten durch den Öresund geben, 
führen diese an ganz verschiedenen Stellen angesetzten Unter
suchungen über die W arenangaben zu einem ganz anderen 
Schluß, nämlich daß  eine unkritische Benutzung der Angaben 
und noch mehr der Tabellen leicht zu falschen oder irre
führenden Aufstellungen verleiten kann. Das leuchtet nament
lich in bezug auf die absoluten Zahlen ein; wir haben aber 
Beispiele für außerordentlich verschiedene Zuverlässigkeits
grade in genügender Menge beobachtet, um zu begreifen, daß 
die Zahlen, die in den Rubriken der Sundzoll-Tabellen ange
führt sind, auch nicht ohne weiteres benutzt werden können, 
um die tatsächliche Verteilung und Entwicklung des W aren
transports zu veranschaulichen. Erst muß der Zuverlässig
keitsgrad an zahlreichen Punkten festgestellt und müssen die 
verschiedenen Fehlerquellen erforscht und gewürdigt werden. 
Ich werde nachfolgend nur einige der wichtigsten Umstände 
hervorheben.

VIII.

Die Wirksamkeit der Verzollung und damit die Richtig
keit der W arenangaben hängt in hohem Grad von der Kon
trolle im Sunde ab. Solange der Sundzoll nichts weiter war 
als ein einfacher Schiffszoll, lagen die Dinge nicht besonders 
schwierig; nach der Einführung des Lastgelds dagegen wurde 
ein viel schärfer eingreifendes und umständlicheres Verfahren 
notwendig, um der natürlichenNeigung derSchiffer, zu niedrige 
Ladungsmengen anzugeben, entgegenzuwirken. Anfänglich 
wurde nur verlangt, daß die Schiffer schriftlich ihre Ladungen 
für die Sundzöllner anzugeben hätten, die ihrerseits, wenn sie 
es für angebracht hielten, selbstverständlich das Recht hatten, 
die Richtigkeit der Angaben durch eine Besichtigung der La
dung nachzuprüfen.

Bald jedoch wurde die Regierung sich darüber klar, daß 
man ziemlich oft „zu billig durchkam“, und sie traf Anstalten, 
um eine wirksamere Verzollung durchzuführen. Als Hilfsmittel 
dazu dienten den Zöllnern von altersher die Schiffspapiere, 
namentlich die sog. Z e r t i f i k a t e  d. h. schriftliche Ga
rantiebeweise über die Ladung des Schiffes oder der einzelnen
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Befrachter mit A n g ab e  ihrer Art, G röße  (o de r  ihres W e r te s )  
und genauen Zugehörigkeit ,  ausgeste l l t  und besiegelt von der 
Obrigkeit d e r  S tad t  (B ü rge rm eis te r  und Rat sowie nötigenfalls 
denÄ lte r leu ten ) ,  deren  Bürgern das Gut gehörte, auf Grund der 
beschw orenen  A n g ab en  des E igentümers, des Reeders oder 
Schiffers. D era r t ig e  Zertifikate sowie auch S e e b r i e f e  
d. h. obrigkeit l iche  Bew eisdokum ente  für die Heim atzuge
hörigkeit des Schiffers und die Nationalitä t  des Schiffs 
ausgestellt  von der  Heim atstadt,  w urden  ziemlich früh 
—  schon im 15. Jah rhunder t  —  notw endig  mit Rück
sicht auf den W ir rw a r r  von Privilegien und Regeln, der 
bei der Verzollung im Sunde zu beobachten  war. Nach Ein
führung des W arenzo l ls  w a r  nun die Aufgabe zu lösen, diese 
Dokumente dem neuen Zw eck anzupassen . Dies geschah in 
der  W eise, d a ß  die Zertifikate genaue Einzelangaben über das 
geladene G ut  enthielten, und als sich auch das nicht wirksam 
genug erwies, d a ß  m an G e n e r a l z e r t i f i k a t e  forderte, 
die in einem einzigen Verzeichnis alle Einzel-Ladungsposten 
sämtlicher B efrach te r  zusam m enfassen sollten.

Ich will auf  diese F rage  nach dem C harak ter  der Schiffs
papiere  hier n icht näh e r  eingehen; um sie in allen Einzelheiten 
zu lösen, bedürfte  es umfangreicher Sonderuntersuchungen in 
den hansea t ischen  und namentlich wohl in den niederländi
schen Archiven. Ich will nur ganz kurz die besonderen Be
dingungen, zu denen der  Sundzoll selbst Anlaß gab, erwähnen. 
1562 schärft  de r  dänische  König dem Zöllner im Öresund die 
alte Bestim m ung ein, d a ß  die Seefahrenden Seebriefe mit An
gabe  des H eim atorts ,  des Bestimmungshafens und der Art der 
Ladung ( „ w a s  sie geladen h ab en“ ) bei sich führen m üßten .87 
Ferner w erden  w iederho lt  die Abm achungen aus dem Odense- 
Vertrag von 1560 eingeschärft, d aß  die privilegierten Nationen 
Zertifikate mit gen au e r  Verzeichnung des privilegierten Guts 
mitführen sollen. Es w äre  indesen ein Irrtum, zu glauben, daß  
diese Zertifikate und Seebriefe stets —  oder nur überhaupt 
jemals —  ins Einzelne gehende Verzeichnisse über die Ladung 
enthalten hätten .

87. Secher, Corp. Const. I, S. 201.
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Im Tarif von 1588 ist zum ersten Mal davon die Rede, daß 
auch die nichtprivilegierten Nationen Zertifikate führen sollen, 
möglicherweise handelt es sich aber dabei um eine Bestim
mung schon älteren Datums. Es heiß t  da, daß die „fremden“ 
Nationen früher „schriftlich ihr Gut anzugeben und aufzu
zeichnen pflegten, und zwar zu einem billigen W e r t“ (for et 
billigt k 0 b ) ; in Zukunft aber soll verlangt werden, daß sie 
„genaue Zertifikate“ zu führen haben sowohl über fremdes wie 
eigenes Gut, und wenn diese Bestimmung nicht beobachtet 
wird, „soll ihr Gut ausgeschifft und das Schiff besichtigt 
w erden“88. Von den privilegierten Nationen wurden dagegen 
hier solche vollständigen Zertifikate nicht verlangt, sondern 
nur „ein beschworenes Zertifikat, daß  ihr Gut als Eigentum 
in die betreffende Stadt gehört“89.

Es ist jedoch sehr zweifelhaft, ob diese „genauen Zertifi
kate“ wirklich ins Einzelne gehende Warenverzeichnisse ent
halten haben; jedenfalls liegt es auf der Hand, daß  solche nur 
bis zu einem gewissen Grad zur Anwendung kamen. Am Ende 
des 16. und am Beginn des 17. Jahrhunderts  geben die Zoll
protokolle oft Aufschluß über die vorgezeigten Schiffspapiere, 
und namentlich wird es vermerkt, wenn entweder der Seepaß 
oder das Zertifikat fehlte, weil das dann Änderungen in der 
Zollerhebung für die privilegierten Nationen nach sich zog, ja, 
in einzelnen Jahren sind die Schiffe ohne Zertifikate in be
sonderen Abteilungen für sich registriert.

Die vorgenommenen Ladungsuntersuchungen verraten 
jedoch mit voller Deutlichkeit, daß  die Zollklarierung oft auf 
Grund der spezifizierten Zertifikate oder anderer die Einzel
posten enthaltenden Warenverzeichnisse (Fakturen oder 
dergl.) stattgefunden haben muß, denn die Warenverzeich
nisse in den SZR und in der Kontrollquelle stimmen völlig 
überein. Zunächst ein Beispiel aus Stockholm:

88. R. A. 0resundstolden: Diverse Dokumenter indtil 1660. 
Angeführt von Astrid Friis in DHT 9. R. IV. Bd., S. 161 f.

89. Tarif von 1588 (R. A. 0resundstolden: Diverse D okum enter  
indtil 1660).
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Stockholm 1585 2 /9 :  Hendrich 
Pettsonn, will nach Schottland

1. Befrachter (Schotte) : 
Wagenschott 60 Stück
Klappholz 18 Ring
Osemund 4 Last
Stangeneisen 3 Sch'tt
(Zugeschnittene 6 Schock
Holzwaren) 4 Stück

2. Befrachter (S ch w ed e):  
Stangeneisen 20 Sch'tt

3. Befrachter (S ch w ed e):  
Stangeneisen l / 2 S c h ^
Osemund 2 Last

Öresund 1585 14/9: Heinrich Pe- 
tersen aus Hoorn

W agenschott 50 Stück . 
Klappholz 150 Stück I Schott. 
Osemund 4 Last [ Gut
Stangeneisen 3 S ch ^  I

Stangeneisen 27 S ch ^  1 Schwed. 
Osemund 2 Lasl /  Gut

W enn m an beach te t ,  d aß  im Sund mit O roßhunderten  
(also 50 Stück im Sund — /2 Hundert =  60 Stück) gerechnet 
wurde, und d a ß  die vier Posten  zugeschnittene Holzwaren für 
Hausrat seltene W a re n  sind, die im Tarif  nicht Vorkommen, so 
ergibt sich eine so genaue  Übereinstimmung, d a ß  sie sicherlich 
nur auf der  B enu tzung  eines schriftlichen Verzeichnisses be
ruhen kann.

Ein Beispiel aus  D anzig  zeigt das noch deutlicher:

Danzig 1609 19/9: Jacob 
Segemann von Hamburg 

120 Centner Blei
2 Hundert W agenschott 

21/2 Hundert Pipenstäbe
5 Schock Dielen 

An Stangenholz fl. 70
3 Last Teer

An Flaschen u. -Futter fl. 50
4 Sch'fb W achs  

40 Scheffel Weizen

Öresund 1609 15/9: Jacob 
Seigermand aus Hamburg, v. Danzig 

Blei 20 Sch'tfc 
W agenschott 100 
Pipenstäbe 125 
Dielen 2 '/2 Schock 
Für 35 Gulden Spieren 
Teer \ l/ 2 Last 
Für 25 Gulden 

Flaschenfutter 
Wachs 4 Sch'ft

Diese Spezi- 
fikat. ist 2mal 

angeführt
1. als Hamb. 

Bürgergut
2. als fremdes 

Gut

Um den letzten Funken eines Zweifels zu beseitigen, will 
h einige Beispiele für die sogenannten „stückweisen Zertifi- 
i te “ anführen, über  die man im Sunde ständig  klagte. Ge- 
eint ist damit, d a ß  die Schiffer nur einen größeren oder 
:ringeren Teil der Einzelzertifikate der Befrachter vorzeigten,
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den Rest aber verheimlichten und auf diese W eise sich der 
Zollzahlung dafür entledigten. Diese Art, des Königs Zoll zu 
hintergehen, ist ganz bestimmt eine der größten  Fehlerquellen, 
vermutlich die wichtigste.

Ich bin vollständig überzeugt, daß  eine genaue Analyse 
der Einzelbefrachter im Stockholmer Zollmaterial ergeben
würde, daß  man in weitaus den meisten Fällen durch eine ein
fache Addition eines Teils der spezifizierten Ladungen der 
einzelnen Befrachter in Stockholm die Ladungs-Anschreibung 
im Sunde genau zusammenstellen könnte. Da ich, wie schon 
früher erwähnt, in der Regel nur den G esam tbetrag  abge
schrieben habe, kann ich nur Beispiele für die einfacheren 
Fälle mit bloß ganz wenigen Befrachtern anführen:

Beispiel 1:
Stockholm 1585 15/7: Petter Öresund 1585 27/7: Piere 

Pappum, will nach Frankreich Papinng aus Bordeaux
1. Befrachter: Plattenkupfer 20 Schl* Teer 19 Last

Teer 18% Last Plattenkupfer 20 Sch't*
2. Befrachter: Plattenkupfer 45 S ch ^

Beispiel 2.
Stockholm 1590 20/10: David 

Cornelius, nach Holland 
Schiffer: Stangeneisen 12 S ch ^

Teer 10 Last
1. Befrachter: Teer 18 Last
2. Befrachter: Trockene 

Häute 1 Decher 6 Stück

Beispiel 3.
Stockholm 1600 11/6: Wäike 

Kämson, will nach Schottland

Schiffsvolk u. 2 Befrachter:
Eisengewichte 1 Sch'tT
Stangeneisen 110/2 S ch ^
Osemund 29 Last 1 Faß 

Davon das Schiffsvolk:
Osemund 13 Faß 1 Last 1 Faß)

Öresund 1590 6/11: Dowe Cor- 
nelissen aus Malmö 

Stangeneisen 12 Sch'tb
Teer 6 Last

Öresund 1600 23/6: Baryke
Kinngsenn, führt das Schiff des 
Boratt Cornelisen von Flieland

Stangeneisen l lD /2 Sch'tb 
Osemund 28 Last
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Beispiel 4.
Stockholm 1585 24 /7 :  Willam 

Garnatdh, nach Frankreich 
Schiffer und Volk:

Teer 10 Last
Stangeneisen 6 Sch®
Eisenlot 6 Sch®
Kesselkupfer 1 Sch®
Pulver 1 S ch ®  y2 Lis®  
Plattenkupfer 2 S ch®  y2 LisTtT

Öresund 1585 14/8: Viliam
Garnade aus Dieppe

Teer
Stangeneisen
Kugeln

10 Last 
6 Sch®  
6 Sch'®'

Pulver 1 Sch®
Plattenkupfer 3 Sch®

Hier h ab en  w ir  also Beispiele für vier verschiedene Vor
kommnisse: 1. Es w ird  vom Gut des einen Befrachters Zoll 
gezahlt, a b e r  n icht von dem des anderen. 2. Der Schiffer 
gibt sein eigenes Gut an, verschw eig t  aber  das der Be
f r a c h te r—  der  Schiffer ist in diesem Fall Däne und daher  zoll
frei. 3. D er viel häufiger  vorkom m ende Fall, d aß  der Schiffer 
—  ganz oder  teilweise —  das Gut der Befrachter angibt, sein 
eigenes d ag eg en  zollfrei durchbringt.  Bis zu einem gewissen 
G rade w a r  das  erlaubt,  indem der Schiffer und die Besatzung 
die sogenann te  „ F ü h ru n g “ frei hatten, beim Schiffer und 
Steuermann 1 Last, bei den M atrosen % —  /2 Last; aber  Bei
spiel 4 beweist ,  d a ß  diese Bestimm ung nicht immer beobachtet  
wurde, denn hier  bezahlt  die B esatzung Zoll für das G anze90.

Ähnliche Verhältn isse  machen sich in den Jahren geltend, 
wo die Spanischen  Collekten Aufklärung über Einzelbefrachter 
geben, nam entlich  ist zu bemerken, d aß  ein g roßer  Teil des 
n ich thansischen  G utes  durch den Sund geschmuggelt  wurde.

Beispiel 1.
Danzig 1607 10/11: Hans Mann 

von Burntisland 
Dielen 15 Stück 
Klappholz 1 Ring 
Wachs 53 S ch ®

12 Lis®
Flachs 120 Stein 
Pulver 30 Centner 
Roggen 51 Last

Öresund 1607 12/11: Jan Man 
aus Burntisland

Nichthansisch
Gut

51 Last 
30 Centner

Roggen  
Salpeter

9 0  0 7 a .  Oresundstoldregnskaberne 1595. Einnahmen, S. 1103. —■
rgl. Friedrichs II. Seerecht von 1561 § 10 (Secher, Corp. Const. I, S. 
28).
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Beispiel 2.
Danzig 1607 10/4: Jochim 

Böesse von Danzig 
1. Befrachter (Danziger):

4 SteinFlachs
Schüsseln, Schaufeln, 

Flaschenfutter 
Weizen 
Roggen 

2. Befrachter (Holländer): 
Roggen 93 Last

132 fl. 
1 Last 

30 Last

Beispiel 3.
Danzig 106 17/11: Thobias

Adriansen von Danzig
1. Befrachter: Roggen 50 Last
2. Befrachter: Roggen 10 Last

Weiz. 47J/2 Last
Gerste 3 Last

3. Befrachter: Roggen 23 Last
Weizen 4 Last

4. Befrachter: Roggen 20 Last
5. Befrachter: Weizen 12 Last
6. Befrachter: Weizen 2 Last

Öresund 1607 17/4: Jochum
Beese aus Danzig

Roggen 93 Last

Öresund 1606 5 /12: Thobias 
Adriansen aus Danzig  

Weizen 611/ 2 Last
Roggen 109 Last
Gerste 3 Last

Unterschied: +  Roggen 6 Last 
—  Weizen 4 Last 

Gerste 0  Last

vorknrn ̂  ^  vo^ s*ek enden Beispiele zeigt den am  häufigsten 
D ^ r r d t ?  , ■ d a ß  das  " » " f i s c h e  Out, das in 
S  >»« 1 ' War ’ i m SuiUie nicht “ 8eg<*en wird. Das 
eine 7  t T L ^  1C er^ ennen> die Zöllner sich mit dem 
Untersnrhi * * ^ haben, a lso  nicht eine wirkliche
rend da« d"f* J  dun£ vorg en°m m en haben  können, w äh-  
führt der n ' SpIel  einen ehrl>chen Schiffer vor Augen 
aber auf r  a'!)0 genommen aIles angegeben  h a t ;  h a t  er  
k l e L  n n? : Un .d/ , Zertifikate für d en Zoll dek lar ie r t?  Der
nichts zu bedeuten M ö ef dagegen sPrechen> braucht aber 
Befrachters (2 Last W  ™ e,se lst d,e L abu ng  des letzten

müssen 4 Last Weizen imZSu d n'.ChD 3ngegeben; außerdemse,-n Sund als Roggen deklariert  worden

ßeeen d ^ u r i f  d ' e ßcbiffer> bie a t>f eigene F aus t  und
Willen ihrer Reeder sich dieser Schmuggeleien und
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Zollhinterziehungen schuld ig  machten, wenn sie vor den 
Sundzöllnern nur einen Teil ihrer Ladung deklarierten; gleich
zeitig verlangten  sie von ihren Reedern den Sundzoll für die 
ganze Ladung, und zw ar  bisweilen sogar  zu erhöhten Taxen, 
so d aß  sie doppelt  verdienten. Das hat  Dr. Astrid Friis für die 
East land-C om pagnie  n achg ew iesen 91, und es geht auch deut
lich aus den Z ollbe trugsak ten  in Helsingör und Kopenhagen 
hervor. W ä h re n d  der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts  be
gann man diesen M ißs tän den  abzuhelfen; die dänische Regie
rung forderte und erreichte  auch allmählich, daß  die Einzel
zertifikate durch  Generalzertif ikate ersetzt wurden, und die 
Reeder erhielten allmählich durch Ausstellung von Zollzetteln 
eine w irksam ere  Quitt ierung für den gezahlten Zollbetrag;

91. Schon bei Stiftung der Eastland-Company 1579 mußten deren 
Schiffer eine Kaution zu Sicherheit dafür stellen, daß sie die Anord
nungen der Kompagnie befolgen würden, worunter sich auch die be
fand, den Zoll im Sund zu bezahlen. Ferner wurde Anfang 1618 eine 
sogenannte „toalbill“ eingeführt, eine Art von Generalzertifikat, das von 
einem Mitglied der Kompagnie ausgestellt wurde; dieses Zertifikat 
wurde zunächst mit den englischen Zolleintragungen verglichen und 
dann versiegelt an die Sundzöllner geschickt. Hier wurden die Zoll
beträge eingetragen, und das Dokument ging dann aufs neue versiegelt 
an „the deputy“ des englischen Stapelplatzes an der Ostsee ab (DHT 
9. R. IV. Bd., S. 114 f.). —  Diese Ordnung hat jedoch keine allgemeine 
Gültigkeit gehabt, vermutlich galt sie nur für London. In einer in 
schlechtem Deutsch abgefaßten Kopie eines Briefes von der englischen 
Eastland-Company, undatiert, aber mit der Aufschrift: 1628, findet sich 
ein dem dänischen König mitgeteilter Plan über Mittel und Wege zur 
Verhütung der beiden Seiten schädlichen Zollhinterziehungen der 
Schiffer. Da der König den Schiffern keinen Glauben schenken, mit den 
Angaben der Kaufleute aber sich zufrieden geben wird, bitten sie um 
folgende Anordnung: „Das kein Schiff von oder nach England geladen 
geklart werden möge, es sey dann das sie ein certificat zeddell vnter 
der Societet Siegeil mit sich bringen . . . .  Vnd wir wollen richtige vnd 
gew isse anordnung vnd Verschaffung thuen, das alle wahren in jedem 
Schiff wahrhaftige vnd trevlich sollen angesorgt werden, wie es immer 
von London also gehalten vnd befunden wirdt.“ Außerdem wollen sie 
in Zukunft auch das Geld für die Zölle nicht mehr mit den Schi ern 
schicken, sondern schlagen vor, einen bestimmten Mann in e singor 
anzustellen, um die Zahlungen für sie vorzunehmen (R. A. Oresunds- 
tolden: Diverse Dokumenter indtil 1660).
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schließlich, jedenfalls von etwa 1640 ab, kam auch die Ver
sendung gedruckter Zolltarife zur Durchführung92.

IX.

Jedoch die vielen Zollbetrug-Prozesse, die zunächst vor 
dem Magistratsgericht in Kopenhagen und spätestens von 
1609 ab in gewissen geringeren Fällen vor dem Ratsgericht in 
Helsingör geführt wurden93, und dazu die ständig wiederholte 
Einschärfung der Zertifikationspflicht verraten, daß diese 
Maßregeln noch weit entfernt davon waren durchschlagend zu 
wirken. Schärfere Mittel waren vonnöten. Bisher hatte man 
sich begnügt, dieselben Strafbestimmungen gegen Zollbetrug 
wie gegen Vorbeilaufen am Zoll anzuwenden (vgl. ob. S. 56f.), 
in schwereren Fällen Verlust von Schiff, Gut und Leben, 
welche Strafe jedoch niemals voll durchgeführt wurde, und in 
leichteren Fällen Einbuße des verschwiegenen Ladungsteils 
und des Schiffparts des Schiffers. Jetzt dagegen wurde eine 
wirksamere Visitation eingeführt.

Nach Astrid Friis’ Auffassung hat die Visitation „kaum 
vor 1618 bestanden, auf jeden Fall nicht in der gleichen syste
matischen Weise“94. Das ist richtig, insoweit es sich auf die 
systematische Visitation bezieht, die zugleich mit der Ein
richtung des Kontrollör-Amtes im Sunde 1618 eingeführt 
wurde. Die gelegentliche Visitierung der Schiffe —  vorge
nommen von den Zöllnern in Person und zwar auf der Lan
dungsbrücke während der Verzollung selbst —  ist dagegen 
weit älter, ja sie wird sogar in der von Astrid Friis selbst

92. Bei einigen dänisch-englischen Unterhandlungen über den 
Sundzoll 1640 verlangte England die Veröffentlichung der Zollrolle 
(Danmarks-Norges Traktater ed. L. Laursen, III, S. 212 § 4); diese 
wurde auch bewilligt (S. 213) und 1641 9/2  wurde die Zollrolle ge
druckt (S. 216). Einzelne Exemplare der Zollrollen, gedruckte und un
gedruckte, von 1640 und 1641 finden sich im Reichsarchiv zu Stockholm 
(Tullväsendet. Öresundstullen. 1600— 1700 talet. 22; eine Lage mit dem 
Vermerk: „Dänische Öresundische Zollorder“).

93. Secher, Corp. Const. III, S. 260 f.
94. DHT 9. R. IV. Bd., S. 162 f.
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h erang ezog enen  V ero rdnung  über Zertifikate, die im Zolltarif 
von 1588 en tha l ten  ist, vorausgese tz t ,  a llerdings nur für solche 
Schiffe, die keine g enau en  Zertifikate beibrachten.

Das ä l tes te  da t ie r te  Beispiel, das ich gefunden habe, 
s tam m t von 1585. In einem Missiv w ird  berichtet, die Regie
rung habe  erfahren , d a ß  nicht alle Sees täd te  ihre Forderungen 
in bezug auf V erh a l tu n g sm aß reg e ln  im Sunde erfüllen, sondern 
d a ß  einige S tra lsu n d e r  Schiffe von Bergen zum Sunde ohne 
solche „ g e n a u  spezifizierten Zertif ikate4' kommen werden. 
D ah er  w ird  den Zöllnern  eingeschärft,  sie sollen diese Schiffe 
anhalten , und  n ach dem  sie genaue Deklaration  verlangt haben, 
die ganze  L ad u n g  an  Land bringen und durchsuchen lassen, 
u nd  erw eis t  sie sich da anders  als in der Deklaration an g e 
geben, „so  w isse t  Ihr se lbs t  Bescheid, wie Ihr Schiff und Gut 
dem G erich t zuzuführen  und sie zu gebührlicher Strafe anzu
halten h a b t “ , und, so w ird  hinzugefügt, es soll dann „durchaus  
kein S tra lsu n d e r  Schiff oder  Gut, das von Bergen kommt, ohne 
solche U n te rsu ch u n g  d u rch g eh en “95.

Diese frühere  Visitation im Sunde wurde also nicht sys te 
matisch vo rgenom m en , sie ha t  nur Schiffe erfaßt, die ohne 
Zertifikate fuhren  od e r  Schiffe, bei denen man „triftigen 
G ru n d “ zur A nnahm e hatte , d aß  die vorgezeigten Zertifikate 
nicht die g an ze  L adu ng  um faßten . Die Zollrolle von 1611 ver
rät die A n w e n d u n g  des gleichen Verfahrens; eine Bemerkung 
in einem M issiv  von 1612 an den M agis tra t  von Helsingör d a 
gegen  deu te t  vielleicht darauf hin, d aß  die Visitation allge
meiner w ar ,  und  ein Ausdruck in einem anderen Missiv von 
1621 an die Zöllner  in Helsingör, die Schiffer in Enkhuizen 
hä tten  „von a l te r  Zeit he r  die Freiheit gehab t  ihre Schiffe als 
erste  im S unde  verzollen und visitieren zu la ssen“ , weist in die 
gleiche R ich tung ;  —  selbs t  für jene Zeiten ist es allerdings 
e tw as  w underl ich ,  den A usdruck  „von alter  Zeit her“ auf einen 
Zeitraum  von nur  drei Jahren  anzuw enden .96 Dagegen ist es

95. Secher, Corp. Const. II, S. 412 f.
96. Ibid. III, S. 320 f. —  Kancelliets Brevb0ger XIII, S. 513 f., XV,

S. 86. —  Die Sundzollprotokolle von 1612 erwähnen zwei Beispiele von 
Schiffern, die auf die Drohung hin, daß ihre Schiffe besichtigt werden
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wenig wahrscheinlich, daß  Kriegsschiffe vorhanden  waren, um 
den Zöllnern bei der Kontrolle zu helfen wie im Gr. Belt, wo 
zum mindesten seit 1591 ein oder  zwei Schiffe lagen, die 
darüber zu wachen hatten, d aß  keiner an dem königlichen Zoll 
vorbeilief97.

Ohne Zweifel ist die W irksam keit  der Zollerhebung in den 
Jahren nach dem Kalmarkrieg s ta rk  zurückgegangen; das 
ergibt sich u. a. aus den verschiedenen Vergleichen mit dem 
Danziger Material (s. oben S. 90, 96 ) .  Die Regierung ist sich 
offenbar allmählich darüber klar geworden, und 1618 kommt 
der Umschlag. Schon im Januar wird mit Rücksicht auf die 
ständigen Mißbräuche die Forderung eingeschärft,  daß  die 
„stückweisen Zertifikate“ , die dazu geführt hatten , daß  die 
Schiffer sowohl die Zöllner wie ihre eigenen Reeder betrogen, 
durch Generalzertifikate mit einem Verzeichnis sämtlicher 
Waren, die das Schiff innehatte, ersetzt w erden  sollten. Dieses 
Verzeichnis sollte dem Zöllner übergeben und nach der Ver
zollung „dem Schiffer zurückgeliefert w erden  unter  Angabe 
bei jedem Stück Gut, was davon an Zoll gegeben  worden 
war98. Ein paar  Monate später  erschien dann  endlich die 
große Visitationsverordnung (ca. 29. März 1618), die eine 
feste Kontrollör-Stellung mit 20%  Anteil an den Prisen schuf. 
Ein königlicher Schiffskapitän erhielt Bestallung, mit seinem 
Schiff den ganzen Sommer über liegen zu bleiben. „Er sollte, 
soweit möglich, bei allen Schiffen, die durch den Sund segeln, 
anlegen, genug Mannschaft mit sich nehmen, um sich der 
Schiffe nötigenfalls zu bemächtigen, und untersuchen, ob die 
darin befindliche Ladung gehörig angegeben  und im Zollamt 
in Helsingör verzollt w ä re “ ; wenn nicht, „soll er die Schiffe 
besetzen und nach Kopenhagen führen la ssen“ .99

sollten, weil sie keine Zertifikate vorgewiesen hatten, sich der Visitation 
durch die Flucht entzogen, später aber ihr Vergehen mit hohen Bußen 
sühnten (Einnahmeprotokoll 1612, S. 1069, 1070).

97. Kancelliets Brevb0ger IX, S. 583.
98. Danmark-Norges Traktater ed. L. Laursen III, S. 393.
99. Kancelliets Brevb0ger XIV, S. 354 f. —  Vgl. Astrid Friis in 

DHT 9. R. IV. Bd., S. 163 ff.
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Eine U n te rsu ch un g  über  die W irkung  dieser neuen Kon- 
t ro l lbes trebungen  ist höchs t  lehrreich. W a s  sie für die T r a g 
fäh igke itsangaben  und  für die englischen Tuchschiffe bedeute t  
haben, sahen  w ir  bereits . Bei der W arenausfuhr  von Danzig  
bem erkt man, d a ß  die H olzangaben  nur 1618 im Sund g rö ß e r  
sind als in D anzig ;  bei Korn liegen die Prozentzahlen 1618 da 
gegen p rak t isch  gesprochen  nicht (0 ,1 % )  über dem D urch
schnitt  für die ganze  Periode 1601— 18, ja  sie liegen sogar  
verschiedene  P rozen te  (4— 7) unter  den Prozentzahlen der 
ersten 4 Ja h re ;  bei den übrigen W arengruppen  ist es nicht 
möglich eine w irkliche Tendenz  abzulesen, selbst wenn man 
sagen  m u ß ,  d a ß  die Angaben im Sund relativ hoch liegen. 
Vergleiche mit dem „ G ro ß e n  Seezoll“ in Stockholm würden 
hier seh r  w ertvoll  sein; wie die Dinge liegen, müssen wir uns 
begnügen  einen gew issen  Fortschritt  seit dem 16. Jahrhundert  
bis 1648 festzustellen.

Die W irk u n g en  der  schärferen Kontrolle lassen sich in
dessen auch  aus  den W aren tabe llen  allein beleuchten. In ihren 
U nte rsuchungen  übe r  die SZR ha t  Dr. Astrid Friis schon mit 
einer so lchen N achforschung  den Anfang gemacht. Sie hat 
die be ladenen  und die in Ballast kommenden Schiffe aus 
N ew cas tle  in den Jahren  1615— 20 untersucht und zeigt auf 
G rund  davon, wie sich das Verhältnis der beiden Gruppen 
ve rsch ieb t :100

1615 161 1617 1618 1619 1620

Schiffe in Ballast 24 28 14 3 7 6
Beladene Schiffe 6 11 16 21 69 15

Die U rsach e  für das g roße  Ansteigen in der Zahl der be
ladenen Schiffe, die in der T a t  1618 ihren Gipfel erreicht, findet 
sie in der  in diesem Ja h r  eingeführten Kontrolle. Das ist wohl 
an und für sich richtig, se lbst wenn sich nur eine frühere Ent
w ick lung  aus  einer Periode mit relativ geringer Kontrolle 
fortsetzt.  Eine genauere  Nachprüfung ergibt indessen, d aß  
diese En tw ick lung  eine besondere Ausnahme darstellt, die

100. Ibid. S. 127.
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der a l l g e m e i n e n  Entwicklung direkt zuwiderläuft;100* 
die Prozentzahlen für die Ballaster im ganzen zeigen, daß  das 
Jahr 1618 gerade umgekehrt den Höhepunkt der  Baliaster be
zeichnet, nämlich rd. 59%  der Gesamtzahl der Durchfahrten 
ostwärts, gegen 45%  1617 und zwischen 41 und 55%  in den 
vorangehenden Jahren rückwärts bis 1610. ln den ersten 
Jahren nach 1618 halten sich die Prozentzahlen auf etwa 55% ; 
erst 1622 mit 44%  macht sich der wirkliche N iedergang be- 
merkabr, so daß  die Ballaster schließlich 1625 bis weit unter 
die Hälfte, rd. 25% , gesunken sind. Eine wirkliche Erklärung 
für diese Erscheinung habe ich nicht finden können. Sicher 
hängt sie mit dem holländischen Kornhandel auf der Ostsee 
zusammen. Vielleicht fand 1618 eine g rößere  Kornausfuhr 
aus der Ostsee statt als in den Jahren vorher, und diese machte 
die Hinsendung großen Schiffsraums erforderlich. Später 
verminderte sich der Kornhandel der Holländer stark, als der 
Waffenstillstand zwischen Spanien und den Niederlanden 1621 
ablief, weil ihr südeuropäischer M arkt ihnen da verloren 
ging101.

Dr. Astrid Friis hat als erste den Beweis geführt, daß  die 
Steigerungen in den Sundzolltabellen 1618 nicht auf eine wirk
liche Vermehrung der W arenm engen  zurückzuführen sind, 
sondern ihre Ursache in der gerade damals verschärften Kon
trolle finden. So richtig ihre Schlußfolgerung ab e r  auch ist, 
so ist ihr Verfahren doch nicht genügend durchgebildet,  um 
alle Einwände zum Schweigen zu bringen. So untersucht sie 
für nur ganz wenige W aren  (Stoffe und eine G ruppe  von Ge
würzen) die Durchschnittsmengen aus dem Jahrzehn t  vor 1618 
(1608— 17) mit den Durchschnittszahlen für die Jahre  1618 
— 24; dann vergleicht sie bei allen wichtigeren W arengruppen  
die Zahlen von 1617 mit denen von 1618102. D as erste Ver
fahren ergibt allerdings g roße  Zahlenunterschiede; es liegt

100ft. Dr. Astrid Friis spricht denn auch von einem „merkwürdigen 
Ansteigen“ bei der Entwicklung der Ballasterzahlen in Newcastle.

101. Für diese Auffassung habe ich Frl. Dr. Astrid Friis zu danken. 
Vgl. Axel Nielsen, Dänische Wirtschaftsgeschichte (1933) S. 132.

102. Astrid Friis in DHT 9. R. IV. Bd., S. 164 ff.
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ab e r  keine zw ing end e  N otw endigkeit  vor, deren U rsache  in 
den neuen V erh a l tu n g sm aß re g e ln  zu suchen. Es ist nämlich 
unmöglich zu en tsche iden , ob die Unterschiede einer schroffen 
Ä nderung  in diesen, die gerade  dam als  eingetreten wäre, 
zuzuschre iben  s ind; es w äre  ja  auch möglich, d aß  noch eine 
andere  U rsach e  w irk sam  ist oder  d aß  w ir  die Unterschiede 
auf ein a l lm ähliches  und gleichförmiges Anwachsen zurück
führen m üssen .  Bei der  anderen  M ethode ist die U nter
such un gsper io de  so kurz, d aß  man keinen wirklichen Begriff 
von den S c h w a n k u n g e n  bekom m en kann; die Möglichkeit 
bleibt offen, d a ß  der  Sprung  in den Zahlen  durch eine be
sonders  gü n s t ig e  K onjunktur  oder einen Zufall verursacht 
wird.

Um ein e in ig e rm a ß e n  sicheres Bild davon zu bekommen, 
wie die ve rschärf te  Kontrolle auf die W arenan gab en  wirkte, 
ist es nö tig  die Zah lenversch iebungen  der  einzelnen Gruppen 
w ähren d  eines längeren  Zeitraum s Jahr  für Jah r  zu verfolgen, 
um zu sehen , wie sie norm alerw eise  schwankten, erst dann 
kann m an erkennen, w ieso  gerade  dieses Jah r  einen Bruch in 
der  a l lgem einen  T e n d e n z  mit sich bringt. Den besten Ein
druck g ew in n t  man, w enn  man das Material in Kurven für die 
einzelnen G ru p p e n  darstellt .  Ich habe hier logarithmische 
Kurven a n g e w a n d t ,  weil diese das beste r e l a t i v e  Bild der 
abso lu ten  S ch w an k u n g en  ergeben; der Kurvenverlauf wird 
nicht bes t im m t durch  die absolute  G rö ß e  der Schwankungen, 
sondern  du rch  die verhä ltn ism äßigen  Abweichungen der 
Zahlen, so  d a ß  der  gleiche (abso lu te )  G rößenuntersch ied  
eine v ersch iedene  K urvenabw eichung  ergibt, je nachdem 
er sich zu der  abso lu ten  Höhe der Vergleichszahl verhält: etwa 
ein A nste igen  um 100 Einheiten tritt w en iger  stark hervor, 
w enn  die V erg le ichszah l  1000, als wenn sie z. B. 500 ist; um
gekehr t  ä u s g e d rü c k t  erg iebt dagegen  z. B. eine Verdoppelung 
der  V erg le ichszah l immer eine gleiche Kurvenerhöhung, 
g le ichgültig  ob die Vergleichszahl 500 oder 1000 beträgt.
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1 la 2 3 4 5
Jahr Belad. Schiffe Pech W ag.- Klapp- Ge-

Schiffe in u. Teer schott holz treide
Ballast Last Hund. Hund. Last

Warendurchfuhr durch den Öresund 1610—1625.
6 7 8

Häute Stang.- Flachs
u. Felle eisen u. Hanf
Stück SchTb 100

I. Westwärts.

1610 1992 52 5074 1391 1334 43427 117620 4438 154719
1611 2002 55 3619 1395 1546 40456 63650 1140 84617
1612 2382 51 4037 1876 1937 56595 90168 1540 169949
1613 1853 64 4237 1026 1354 38402 37399 3102 91272
1614 2712 45 5710 1075 1817 73585 68713 2019 71084
1615 2443 36 5359 1225 2314 50250 81812 3134 80185
1616 2336 62 5436 1457 2462 41657 48129 2473 45390
1617 2143 39 5358 1234 2015 44015 64048 2530 49177
1618 2936 28 5353 856 1169 123521 217932 3031 110329
1619 2609 26 5703 779 1124 113131 244153 6625 166783
1620 2591 23 5830 2704 1485 101945 271772 7801 149829
1621 2468 38 5993 1222 1278 103791 481736 7049 172167
1622 1945 59 6059 475 707 70097 166471 6411 214182
1623 2251 71 6019 885 1794 57498 116544 7928 322890
1624 1801 125 6594 923 1247 30479 191541 7947 336774
1625 1346 98 4144 536 636 31538 55720 8662 273679

Warendurchfuhr durch den Öresund 1610—25. II. Ostwärts.
1 2 3 4 5 6

Jahr Schiffe in Beladene Hering Salz Wein (aus- Rheinwein
Ballast Schiffe gen. Rheinw.)

Last Last Pipen Ohm

1610 944 1084 9385 23008 3994 4233
1611 864 1237 10852 23941 5047 5631
1612 1288 1172 11478 16655 6908 8093
1613 799 1112 8618 22673 4740 6843
1614 1498 1228 9036 27881 2710 5672
1615 1358 1158 7520 25347 3475 5282
1616 1323 1073 8257 25408 4307 5882
1617 988 1209 8853 31685 3599 5358
1618 1711 1250 6175 32680 5500 8809
1619 1356 1275 3065 24951 9136 11765
1620 1468 1159 9227 27263 7716 11091
1621 1356 1136 10079 24275 5436 8614
1622 878 1105 5130 30625 6393 7722
1623 910 1454 9309 59394 12997 5629
1624 573 1358 10590 40500 13915 7695
1625 362 1100 12085 23450 8466 8274
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Warendurchfuhr durch den Öresund 1610— 25. II. Ostwärts.
7 8 9*

Jahr Häute u. Felle Pfeffer, Reis, Zucker, Indigo102* Webstoffe
Stück Ballen Faß % Stück Pack

1610 65847 1595 199 36094 37980 62
1611 1144807 1032 238 7885 36582 91
1612 1343198 1483 501 9190 44918 112
1613 1184282 639 185 3667 34436 62
1614 1320525 643 162 34457 46780 75
1615 1012846 — — — 39187 102
1616 639732 483 159 19085 33770 146
1617 827667 1142 342 26462 36950 129
1618 1340017 3736 992 293234 66730 141
1619 1088484 5713 2034 86401 79476 81
1620 1021459 3006 1028 50953 49500 80
1621 1062071 2562 1639 29017 40742 123
1622 873851 2138 975 101937 66860 81
1623 998548 3871 1621 70454 119160 62
1624 791051 5680 1412 38702 113261 111
1625 293095 -- -- — 81154 47

Erklärung zu den beifolgenden Kurvendiagrammen (S. 128):

Jeder Abschnitt auf der Ordinate (der senkrechten Linie) bedeutet 
eine Verdoppelung. Den einzelnen Kurven sind folgende Einheiten
zugrundegelegt:

I. W estwärts: 1. Beladene Schiffe 1000 Stück, 2. Pech und Teer
1000 Last, 3. W agenschott 100 Hunderte, 4. Klappholz 100 Hun
derte, 5. Getreide 1000 Last, 6. Häute und Felle 1000 Stück, 
7. Stangeneisen 100 Schiffpfund, 8. Flachs und Hanf 100 000

II. Ostwärts: 1. Schiffe in Ballast 500 Stück, 2. Beladene Schiffe
500 Stück, 3. Hering 1000 Last, 4. Salz 1000 Last, 5. Wein 
(ausgen. Rheinwein) 100 Pipen, 6. Rheinwein 100 Ohm, 
7. Häute und Felle 1000 Stück, 8. Pfeffer, Reis, Zucker und 
Indigo: die Durchschnittszahl der Jahre 1608 12 =  343 400 'S»
ist —  100 gesetzt (Einheit also 3434 c&) und die Durchfuhrmenge 
jedes Jahres entsprechend den S. 126 angeführten Verhältnis
zahlen angegeben. 9. Webstoffe 1000 Stück .

102a. Bei Kolonialwaren (Gewürzen) ist es nicht angängig, die 
Hauptabellen für die Jahre, die mit einer Fünfzahl enden und die be
sonders ausführlich behandelt sind, mit den sonstigen Jahren zusammen 
zustellen; die ersteren umfassen nämlich: „Kolonialwaren, Sudfruchte, 
Farb- und Gerbstoffe, Drogen u. ä.“, während in den übrigen Jahren nur 
aufgenommen sind: „Pfeffer, Reis, Zucker und Indigo .
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W as ist nun das H auptergebnis  von alledem ? Nun, die 
Kurven sprechen selbst so deutlich für sich, d aß  es langer 
Kommentare gar nicht bedarf. Ausgenommen allein die Jahre 
des Kalmarkriegs, namentlich 1611, die für gew isse  W aren  
eine absteigende Bewegung bis unter die Hälfte, ja  für Eisen, 
einen der wichtigsten schwedischen Ausfuhrartikel, 1611 so
gar bis herunter auf ein Viertel, aufweisen, sind die Schw an
kungen verhältnismäßig gering. Dann aber  kom m t 1618 
plötzlich mit einem sehr s tarken und scharfen Bruch für eine 
lange Reihe von W aren. Viele, die sonst  sinkende Tendenz 
zeigten, springen jetzt plötzlich auf das Doppelte , ja  drei-, 
vier- oder mehrfache hinauf, während andere  W aren ,  deren 
Durchfuhr in allmählichem Ansteigen begriffen war,  je tzt einen 
gleichen jähen Aufschwung nehmen. 1618 steigen von w es t
wärts gehenden W aren Flachs und Hanf auf m ehr als das 
Doppelte, Korn auf beinahe das Dreifache, und Häute und Felle 
auf etwas über das Dreifache. Von o s tw ärts  durchgeführten 
Waren stiegen Häute und Felle auf e tw a das Doppelte , w ä h 
rend Webstoffe beinahe den dreifachen B etrag  erreichten. 
Dann fingen bei diesen W aren  wieder die normalen Schw an
kungen an. Die W eindurchfuhr verteilte ihr Ansteigen (rd. 
300% ) auf zwei Jahre, und andere W aren  begannen  ihre g roße 
Steigerung erst 1619, welchen G rund das nun auch haben 
mag; Eisen und Hering stiegen da um über  100% .

Einzelne W aren  entwickeln sich jedoch dieser  allge
meinen Tendenz entgegen, indem sie en tw eder  e in igerm aßen  
stationär bleiben (Pech und T eer  w es tw är ts  und Salz ost
wärts)  oder sogar Neigung zum Sinken zeigen (Holzausfuhr 
w es tw ärts ) .  Dies sind jedoch alles M assenw aren  von solcher 
Beschaffenheit, daß  es auch schon vorher  sch w er  gewesen 
wäre, sie vor den Zöllnern zu verbergen, und die früher nach
gewiesenen Vertauschungen von hochverzollten W a re n  gegen 
niedriger verzollte sind wohl jetzt s tark  e ingeschränk t worden. 
Das m uß ja auch dazu beitragen, den Verlauf der Kurven noch 
verschiedener zu machen, je nachdem  es sich um teure oder 
billige W aren  handelt;  man vergegenw ärtige  sich nur das
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Verhältnis zw ischen  Holzausfuhr und Kornausfuhr von Danzig, 
das  s tarke  A nste igen  der  Kornausfuhr, das auf ganz reale Ur
sachen  zurückzuführen  ist; ein erhöhter  Bedarf an Brotgetreide 
in W e s te u ro p a  (s. un ten )  ha t  möglicherweise auch einen 
natürlichen R ü ck g an g  in der Holzausfuhr auf sich gezogen.

D a ß  ein g ew isses  Verhältnis  zwischen der Höhe der 
Zollsätze und  dem Verlauf der Kurven besteht, wird ferner 
bekräft ig t  du rch  die B e trach tung  einer der höchstwertigen 
W are n g ru p p en ,  der  Kolonialwaren und Gewürze, die hier ge
sondert  beh an d e l t  w erden , einmal weil hier die Steigerung viel 
gew alt igere  A u sm aß e  erreicht als bei irgend einer anderen 
W are ,  sod ann  weil die Zusamm enstellung der Zahlen hier 
schw ieriger  ist.

In den W a ren tab e l len  werden Pfeffer, Reis, Zucker und 
Indigo in e iner gem einsam en Rubrik angeführt, welche un
m itte lbar  nach  den Registern  die Endsummen in drei ver
schiedenen M a ß e n  an g ib t :  Ballen, Fässer  und Pfund. Da 
Ballen und F ä s s e r  von verschiedener  G röße  sind, insbesondere 
je nach der  W a r e 103, ist es unmöglich, die Gesamtgruppe auf 
ein E in he i tsm aß  um zurechnen. Den niederländischen Gruppen 
(1 — 4 ) ,  die p rak tisch  den ganzen Gewürzhandel umfaßten, ist 
Dr. Astrid Friis jedoch  in den Spezifikationen nachgegangen 
und ist bei d iese r  Berechnung zu folgendem recht zuver
lässigem  E rgebn is  ge lang t:

1608— 1617 durchschnitt l ich  265 574 Pfund jährlich 
1618— 1624 durchschnitt l ich  1 298 563 Pfund jährlich

d. h. rund fünfmal m ehr als nach und vor 1618.104
Es w ird  indessen  zweckentsprechend sein auch hier der 

En tw ick lung  J a h r  für J a h r  zu folgen. Die nachfolgende Tabelle

103. DHT 9. R. IV. Bd., S. 164, 176 f.
104. Fässer und Ballen waren auch in dieser Zeit noch von 

wechselnder Größe. Astrid Friis nimmt ihre Umrechnung nach den 
richtigen Normalmaßen vor: 1 Faß =  1 Kiste Zucker =  400 Pfund; 
1 Ballen Indigo und Pfeffer wird als Doppelballen zu 300 Pfd. und ein 
Ballen Reis zu 100 Pfd. angenommen. Einzelne kleine Posten konnten 
nicht umgerechnet werden,
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zeigt, daß  gerade von 1617 auf 1618 der g roße  Sprung statt
findet, während die Schwankungen sonst viel geringer s ind:105

Berechnete Anzahl Verhältniszahl
Pfund

1608 398 121
1609 251 705
1610 357 544 > 100
1611 237 485
1612 472 240 ,
1613 152 618 44
1614 179 645 53
1615 88 237 26
1616 152 085 44
1617 366 057 107
1618 1 240 293 362
1619 2 088 420 609
1620 902 193 263
1621 1 160 574 338
1622 986 935 288
1623 1 313 526 383
1624 1 398 002 408

Man muß indessen gleichzeitig hervorheben, daß  es un
richtig wäre anzunehmen, die Steigerungen seien ausschließ
lich auf die gute Wirkung der Kontrolle und der General
zertifikation zurückzuführen. Ein Blick auf die Schiffszahlen 
zeigt, daß auch die Schiffahrt und mit ihr der W aren transport  
im Jahre 1618 einen Höhepunkt erreichten. Sie verraten 
außerordentlich deutlich, daß  es namentlich W esteuropas 
stärkerer Bedarf an Ostseeprodukten ist, der sich dabei 
geltend macht, denn der Verkehr os tw ärts  zeigt, daß  die 
Steigerung praktisch gesprochen nur die Ballas ter  umfaßt, 
während die Zahl der beladenen Schiffe sich auf der früheren 
Höhe hält. Man kann sogar die W are  ermitteln, um die es sich 
handelt; es ist das Brotgetreide aus den östlichen Ostsee
ländern. Die Übereinstimmung, die am Anfang des 17. Jahr-

105. Frl. Dr. Astrid Friis hatte die Freundlichkeit mir dieses Ma
terial zu überlassen.
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hunderts  zw ischen  den Schiffszahlen und der Getre ideausfuhr 
aus der O s tsee  bes teh t,  trit t  hier aberm als  hervor; für beide ist 
1618 ein H öhep un k t  und das wird weiter  durch das Material 
aus der w ich t ig s ten  G etre ideausfuhrs tad t ,  Danzig, bestä tig t.  
Auch dieses w eis t  nämlich das Jahr  1618 als das Jah r  der 
g röß te n  R og gen ausfuh r  aus  Danzig  aus, mit 116 000 Lasten, 
wovon 85 000 o d e r  7 3 %  in Sunde registriert w urden106.

Das D an z ig e r  M ateria l  bes tä tig t  ferner auch den Ein
druck, den m an unm it te lbar  aus der Beschäftigung mit den 
Sundzollprotokollen  gewinnt, nämlich, d aß  die Unzuverlässig
keit, die sich kurz vor  1618 bekundet,  in der vorangehenden 
Zeit keine s tän d ige  Erscheinung  ist. Die Tabellen (S. 90) 
über  D anzigs  Ausfuhr weisen  für die Jahre bis 1610 eine recht 
gute Ü bere ins t im m ung  auf; der Kalmarkrieg leitet die Ver
fallszeit ein, die bis 1618 dauert. Ja es zeigt sich sogar, daß  
der Teil von D anz igs  G esam t-G etre ideausfuhr,  der im Sund 
registr ier t  w urde ,  1608 g rö ß e r  w a r  als 1618— 19; er betrug 
näm lich107:

Danzigs Getreideausfuhr davon im Öresund

1608 87 000 Last 67 000 L (77%)
1618 116 000 Last 85 000 L (73%)
1619 103000 Last 81 000 L (78%)

Ähnlich haben  die 1580er und der Beginn der 1590er 
Jahre  H öhepunk te  in der  Zuverlässigkeit bezeichnet, m ög
licherweise infolge der  früher erwähnten Verschärfung der 
Zertifikationspflicht,  die ihren Ausdruck im Tarif von 1588 
findet. D arau f  deu te t  u. a. der Umstand, d aß  das sogenannte 
,,P fah lg e ld “ im D anz iger  Hafen von 1583/84  bis 1622 auf mehr 
als das D oppe l te  s teigt, nämlich von 46 000 Mark auf 99 000 
Mark, w ä h re n d  sich diese Steigerung durchaus nicht in ent
sp rechendem  G rad  in den SZR wiederfindet.108

Schon 1622 m ach t  sich ein Rückgang bei der Kornausfuhr

106. Simson, Geschichte der Stadt Danzig II, S. 516 f.
107. Ibid. S. 516. —  SZR I. 2 B, S. 110 f., 113 f.
108. Simson a. a. 0 .  II, S. 517,
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und bei den Schiffszahlen, o s tw är ts  namentlich  bei der  Zahl 
der Ballaster, bemerkbar. D ieser R ückgang  h ä n g t  natürlich 
mit dem Ablauf des span isch-n iederländischen  Waffenstill
stands 1621 zusammen (vgl. S. 120). Namentlich  ab e r  1624 
— 25 setzt ein scharfer N iedergang  ein, der nun beinahe  alle 
W arengruppen  umfaßt. Ein N achlassen  der Kontrolle ist nicht 
ausgeschlossen, eher dürfte der  N iedergang  auf die unruhigen 
Verhältnisse w ährend  der neuen P hasen  des D re iß ig jähr igen  
Krieges, namentlich auf Dänem arks  Eintritt  in den Krieg 1625, 
zurückzuführen sein. Die s tändigen B em ühungen, namentlich 
in den 1630er Jahren, um eine ta tsächlich  w irksam e Ver
zollung scheinen einigerm aßen erfolgreich gew esen  zu sein. 
Als die Visitation nach Dänem arks Niederlage im dänisch
schwedischen Krieg 1643— 45 teilweise au fgehoben  wird, 
direkt für die Niederländer im Vertrag  von Christianopel,  dann 
aber auch für die Engländer und Franzosen  u. a .109, kann man 
anscheinend in den SZR keine W irkung  davon verspüren . Ver
mutlich ist die Verzollung auf Grund der  Schiffspapiere w irk
sam genug gewesen; doch bedarf  diese F rage  noch näherer  
Untersuchung. Mit Sicherheit läß t  sich dagegen  behaupten , 
daß man in der Zeit vor und bis 1618, die ich sehr  genau  unter
sucht habe, die Entwicklung der W aren du rch fu h r  unmöglich 
direkt aus den Sundzolltabellen ablesen kann; die w echselnde 
Wirksamkeit der Zollerhebung w äh ren d  der einzelnen Zeit
räume spielt oft allzu m aßgebend  mit.

Für die Zeit nach 1618 besitzen w ir  v e rh ä l tn ism äß ig  gute 
Kenntnis von der Art und W eise, wie es bei der  Verzollung 
herging, nicht nur aus Instruktionen für die Zöllner, sondern 
auch aus erhaltenen Schiffspapieren und Urteilen in Zollhinter-

109. Danmark-Norges Traktater ed. L. Laursen III, S. 487; Instruk
tion der Zöllner darüber: Secher, Corp. Const. V, S. 479 ff. —  Vgl. Rubin 
in DHT 7. R. VI. Bd., S. 189. —  Schweden erhielt gleichfalls Visitations
freiheit zugleich mit einer Bestätigung seiner Zollfreiheit (Danmark- 
Norges Traktater III, 454, und Instruktion für die Zöllner bei Secher, 
Corp. Const. V, S. 471 ff.); zwei Jahre später erhielt Brandenburg die
selbe Freiheit, vorläufig auf zwei Jahre (Danmark-Norges Traktater III, 
S. 551 ff.).
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z ieh u n g s-A n g e leg en h e iten . N orm alerw eise war das Verfahren 
ungefähr fo lg en d es:  D er Schiffer legte am Zollkontor in 
H elsingör bei und gab  seine zollpflichtige Ladung an; am 
besten  w a r  es, w en n  er ein Generalzertifikat vorlegen konnte, 
aber die Forderung nach einem  solchen  ließ sich schw er  
durchführen, so  d aß  man sich  in vielen Fällen mit einer vom  
Schiffer auf Grund der Schiffspapiere ausgefertigten Liste 
zufrieden g eb en  m u ß te . N ach  dieser Liste berechneten die 
Z öllner den zu fordernden Z ollbetrag und stellten eine spezi
fizierte Z o llq u ittu n g  aus, die außer dem zollpflichtigen auch 
das zollfreie Gut, darunter e igen s die Führung des Schiffsvolks  
anführte. Erst dann erfolgte die Kontrolle, und wenn sich 
dabei auch nur e tw a s  mehr oder anders herausstellte, als auf 
der Z o llq u ittu n g  a n g eg eb en  war, so wurde der Schiffer so 
g le ich  arrestiert und Schiff nebst Ladung beschlagnahmt, bis 
über die S ach e  gerichtlich  entschieden war; in der Regel be
gn ü gte  man sich  dann mit Konfiskation des Schm uggelguts  
so w ie  des Schiffparts des Schiffers, doch bisweilen kam noch 
eine G eld strafe  hinzu.

Es hat jed och  nicht den Anschein, als habe es sich bei 
diesen  K onfiskationen  um groß e M engen gehandelt. In den 
ersten Jahren s ind  die Z ollbetrugssachen —  doch vielleicht 
nicht alle  —  direkt in den Sundzollprotokollen in eine be
sondere L iste am Sch luß  eingetragen. 1619 umfaßt diese  
Liste über „ . . .  die Schiffer, die ihre eigenen Schiffsparte ver
wirkt haben , w e il  s ie  ihre Ladung falsch angegeben haben . . .  
alles  in a llem  5 Schiffer mit einem Gesamtwert der konfis
zierten L adung von  341 y2 Rtlr.110 Von den meisten Jahren in 
den 1630ern sind  d agegen  besondere V isitationsregister er
halten, für jed es  Jahr ein kleineres Heft mit einem kurzen B e
richt über jeden  einzelnen  Fall und mit den Originalurteilen  
der M ag istra tsg er ich te  in K openhagen oder H elsingör als B ei
lage , vom  Jahre 1632 außerdem  die schriftlichen G eständnisse  

der Schiffer se lb s t  bei der V isitation111.

110. Oresundstoldregnskaberne 1619. Indtasgt S. 1189.
111. R. A. Oresundstolden. Visitatdren Hans Pipers Regnskaber 

1630— 1640.
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Hier jedenfalls ist die Liste vollständig; gleichwohl aber 
ist nur von niedrigen Zahlen und kleinen Mengen die Rede. 
1631 belaufen sich die Konfiskationen auf insgesam t 24 Posten, 
und eine Konfiskation von 60 S c h S  Flachs, 60 Tonnen 
Roggen, 3 S c h S  W achs  und 5 kleinen Tonnen mit Pulver kann 
dem Umfang nach als eine Ausnahme betrachte t  werden. 
Größeres Interesse erweckt es, daß  man hieraus ersehen kann, 
wie man die Schmuggeleien ausführte und um welche Waren 
es sich hauptsächlich handelte. Bisweilen wurde für Kisten 
mit Webstoffen oder Stückgut ein zu geringer Inhalt ange
geben, öfter noch aber suchte man wertvollere W aren  unter 
weniger wertvollen zu verbergen oder auch sie vollständig zu 
verheimlichen. In 6 Fällen hat man Seide durchzuschmuggeln 
versucht; zweimal wird erwähnt, daß  man eine halbe Tonne 
mit Seide in einer gewöhnlichen Heringstonne, die unter 
anderen Heringstonnen stand, gefunden habe; bald findet sich 
Seide in Fässern, die ausschließlich billigere Stoffe enthalten 
sollten, bald in einem Faß, wofür Pulver oder Weinstein als 
Inhalt angegeben war. Man war also wie in modernen Zeiten 
auf allerhand raffinierte Methoden verfallen, aber  auch die 
Zöllner waren geübt darin die verheimlichten W aren  heraus
zuschnüffeln. Selbstverständlich wird m ancher kostbare 
Packen ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein; wenn es aber 
nicht Zollhinterziehungen von noch anderer  Art als die ent
deckten gegeben hat, so sind sie doch ohne Bedeutung für die 
Gesamt-Angaben gewesen.

X.

W ir haben früher festgestellt, d aß  die SZR in bezug auf 
S c h w e d e n  nur dürftiges Material bieten, weil die mehr 
oder weniger durchgeführte Zollfreiheit oft Anlaß zu summa
rischer Angabe der Waren gab; gleichzeitig w ogte  der Kampf 
um die Zertifikations- und Visitationspflicht hin und her und 
hatte verschiedentlich Unregelmäßigkeiten zur Folge. Im all
gemeinen hatte Schwedens Sonderstellung wohl die Bedeu
tung, daß  die Angaben schwedischer W aren  verhältn ism äßig 
niedrig blieben. Zugleich machte sich jedoch ein bestimmter
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U m stand  geltend, der dieser Tendenz entgegenwirkte, insofern 
nämlich frühzeitig  das Verfahren beliebt wurde, fremdes Gut 
als schw ed isches  durch den Sund segeln zu lassen. Oft haben 
die Schiffer se lbs t  die Zertifikate gefälscht, und daß  die 
s tändigen  Klagen der dänischen Regierung darüber nicht ohne 
G rund w aren , geh t  daraus  hervor, d a ß  die schwedische Regie
rung die Sache mit Ernst behandeln und die Schuldigen zu 
s trengen  Strafen verurteilen lassen m ußte .112 Ein beliebter 
Kniff schw ed ischerse i ts  w a r  es, sich von den Magistraten der 
schw edischen  S täd te  Zertifikate mit dem Namen des Schiffers 
und der G rö ß e  der Ladung in blanco ausstellen zu lassen; die 
Sundzöllner l ießen  sich jedoch nicht immer zum Narren halten, 
und erklärten  das  Zertifikat für ungültig, sobald darin radiert 
oder sobald  es von zwei Händen geschrieben war; der Schiffer 
m uß te  dann den vollen Zoll bezahlen, wie verschiedene er
haltene ungültige  Zertifikate deutlich beweisen.113 Der schwe

112. U. a. Svenska Riksrädets Protokol VI, S. 126, 143 (vom J.
1636).

113. Viele Vorkommnisse derart im R. A. Paket „Oresundstolden. 
Diverse Dokumenter indtil 1660. Litra A“. U. a. ein Zertifikat von 
Bürgermeistern und Rat in Westerwik, datiert 1634 29/8, worin deutlich 
von anderer Hand die Zahl 60 vor „Schiffpfund Garkupfer“ eingesetzt, 
außerdem der Name „Ilffert Hinrichs van Amster [dam ]“ als Schiffer 
und Paßvorzeiger eingefügt ist; auf der Rückseite des Zertifikats steht, 
der Schiffer habe Zoll zu bezahlen, „nachdem es mit zweierlei Händen 
und Tinten geschrieben ist“. Ein Paß vom Magistrat in Norrköping, der 
auf 40 000 Rtlr. Kaufmannswaren lautet, wird für ungültig erklärt aus 
viel weniger gewichtigen Gründen, nämlich weil er „sich als von zwei 
Händen geschrieben erweist und das Datum verändert zu sein scheint ; 
es zeigt sich, daß nur der Name des Schiffers eingefügt und daß das 
Datum vom 22. auf den 26. Juli richtig gestellt ist, während Jahreszahl 
und sonstiger T ext völlig unverändert sind. —  Ein Schiffer aus Abo 
hatte eine ganz raffinierte Fälschung begangen, indem er unter ge
schickter Nachahmung der Handschrift den Wortlaut eines Zertifikats 
von 8 „hundrede“ holl. Gulden in 8 „tusindhe“ verändert hatte, er hatte 
aber das Pech, das ihn die abweichende Farbe der Tinten verriet, und 
er mußte den vollen Zoll bezahlen. (Aus diesen Beispielen geht auch 
hervor, daß die Forderung genauer Spezifikation sich noch nicht durch
gesetzt hatte). Vgl. Secher, Corp. Const. V, S. 78, wo zur Verhütung 
von Mißbrauch verlangt wird, daß die Zahlen in Zukunft in „vo en
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dische Resident in Helsingör, der sich der Interessen der 
schwedischen Schiffer annehmen sollte, erleidet denn auch 
ein Mal über das andere Niederlagen in den vielen Zollhinter
ziehungssachen und ersucht seine Regierung immer aufs neue, 
sie solle endlich dafür Sorge tragen, d aß  die Zertifikate genau 
entsprechend den Vereinbarungen ausgestellt  w erden .114

Das neubegründete Gotenburg  w a r  den Dänen bald ein 
Dorn im Auge. Schon 1610 schreibt Christian IV. an den 
dänischen Reichsrat, daß  die Holländer und andere, die Goten
burg anliefen, dann frei durch den Sund führen als ob sie 
schwedisches Gut an Bord hätten, unangesehen  das Gut weder 
von Schweden komme noch nach Schweden gehe; sie führten 
es bloß nach Schweden und tauften es dort um, so d aß  es nun 
Gotenburgisch Gut heiße115. Diese pro forma Übertragung 
sollte in der Folgezeit politische Bedeutung gewinnen, und 
daß  es sich hier nicht nur um eine diplomatische Spiegel
fechterei handelt, geht aus einem dänischen Vorschlag betvor, 
der bei den Friedensverhandlungen mit Schw eden in Knäröd 
1613 vorgebracht wurde und der dahin ging, d a ß  Schiffe aus 
Gotenburg von der allgemeinen schwedischen Zollfreiheit aus
genommen sein sollten. Die Furcht vor diesen Hinterziehungen 
spielte bis tief in dieses Jahrhundert hinein eine ziemlich her
vortretende politische Rolle; ihre wirkliche T ragw eite  ist 
sicher viel geringer gewesen, denn G otenburg  ist im 17. Jahr
hundert nicht zu besonderer Bedeutung gelangt, w eder an 
sich noch in den SZR116.

Buchstaben“ und nicht mit „Ziffern“ (d. h. arabischen Zahlen) ge
schrieben sein sollen.

114. Beispiele im Dänischen Reichsarchiv in dem Paket: Sundtold- 
regnskaberne. Antegnelser 1629— 1681. —  Berichte an die schwedische 
Regierung vom Residenten in Helsingör, von Chr. Schneider ein Brief, 
datiert 1664 31/10, und von J. Barchman ein Brief von 1694 24/11 
(Reichsarchiv Stockholm: „Danica, Kommissarien i Helsingör Kristoffer 
Schneider 1664— 67 und 1672“, sowie „Tullväsendet. Öresundstullen 
1600— 1700 talet. Nr. 22 ‘).

115. Kong Christian den Fjerdes egenhaendige Breve ed. C. F. 
Bricka og J. A. Fridericia (1878 ff.) I, S. 40.

116. Danmark-Norges Traktater ed. L. Laursen III S. 282, 291, 343,



Die A usw irkung  der  Zollhinterziehungen im Zusam m en
h a n g  mit der  schw ed ischen  Zollfreiheit bedarf noch näherer  
U n te rsuchung .  U nverkennbar  zeigen die SZR nach 1630 eine 
s ta rk  an s te ig en d e  Kurve der schwedischen Ausfuhr auf eigenen 
Schiffen und  für eigene R echnung117. Die dänische Regierung 
wollte  an  eine so gew alt ige  Steigerung nicht glauben, und 
ä u ß e r te  offen ihre  Zweifel; die schwedische Regierung beauf
trag te  daraufh in  1638 ihren Residenten in Dänemark, jener zu 
bew eisen , d a ß  die S te igerung  in Wirklichkeit stattgefunden 
habe :  de r  D re iß ig jäh r ige  Krieg habe eine durchgreifende Ab
w a n d e ru n g  der  schw edischen  Handelsverbindungen von den 
p re u ß isc h e n  und deu tschen  Städten nach Holland und dem 
übrigen  W e s te u ro p a  zur Folge gehabt;  es würde in Schweden 
je tz t  m eh r  W ein  und  „S pezere i“ verzollt als früher; außerdem 
w ird  da rau f  h ingew iesen , d a ß  auch der dänische Handel 
g le ichzeitig  s ta rk  gestiegen  sei.118

H in te rz iehungen  auf Grund der dänisch-norwegischen 
Zollfreiheit such te  man gleichfalls beizukommen. In den 
w ich tig s ten  Häfen w urden  Visitöre bestellt, und auch in den 
einzelnen S täd ten  w urde  eine Kontrolle eingerichtet, indem die 
Zöllner  b eau f t ra g t  w urden  nachzuforschen, ob die Zollzettel 
vom S unde  mit den T a tb es tän d en  übereinstimmten, die sich 
beim A us laden  herausste llten . Ebenso führte man einen 
s tänd igen  K am pf gegen  den lokalen Schmuggel im Öresund, 
wo es v e rbo ten  w urde ,  W aren  an Land zu bringen, bevor eine 
Verzollung und  B es ich tigung  stattgefunden hatte110.

C hris t ians  IV. scharfe Sundzollpolitik hatte alle beteiligten 
M ächte  he rausgefo rder t .  D er Rückschlag kam 1645 bei der 
dän ischen  N ieder lage  im Tors tensonkrieg  mit Schweden; die 
F r ie d e n sv e r t räg e  von Christianopel und Brömsebro lösten mit 
Holland und  S ch w eden  die Sundzollfrage für die Folgezeit,
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117. SZR I. 1 A, S. IX.
118. Svenska Riksrädets Protokoll VII, S. 244.
119. Kancelliets Brevb0ger XVI, S. 16; Secher, Corp. Const. UI,

S. 609; IV, S. 149 f., 394 u. a.
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mittelbar auch für die anderen Nationen. Damit beginnt eine 
ruhige, feste Periode in der Geschichte des Sundzolls. Sie 
wird vortrefflich gekennzeichnet durch das früher erwähnte 
„Handbuch der Sundzollerhebung“ . Dieses Protokoll, das alle 
praktischen Anweisungen, die zur Verzollung erforderlich 
waren, enthält, Erklärung der M aße und Gewichte, die ver
schiedenen Tarife und Verzollungsregeln, Verträge usw., ist 
zuerst von Astrid Friis ans Licht gezogen worden, welche ganz 
richtig zeigt, daß es um 1646, unmittelbar nach dem Frieden 
von Brömsebro entstanden ist120. Sein zerschlissener Einband 
und seine abgegriffenen Blätter zeigen, daß  es viel und lange 
gebraucht worden ist, während anderseits seine wenigen Be
richtigungen und nicht sehr zahlreichen Zusätze, sämtlich ohne 
größere Bedeutung, bezeugen, daß seine Regeln dauernd an
gewandt wurden. Einer seiner wichtigsten Zusätze verrät uns, 
daß es auf jeden Fall bis tief ins 18. Jahrhundert hinein dem 
praktischen Gebrauch diente; mit einer Hand, die auch ver
schiedene andere Zusätze geschrieben hat, ist nämlich am 
Rande zu den Regeln über die Zollfreiheit der Schweden be
merkt: „Dieser Absatz ist aufgehoben, kassiert und abando- 
niert beim Friedensschluß anno 1720, wofür der Allerhöchste 
gepriesen sei“ .

Aus Vorstehendem ergibt sich, daß  eine genaue Unter
suchung der Sundzollverwaltung zum mindesten bis Mitte des 
17. Jahrhunderts außerordentlich g roße  Bedeutung für das 
Verständnis und die Bewertung der SZR haben würde.

XL
Eine ganz andere Methode um den Zuverlässigkeitsgrad 

der SZR zu bestimmen, würde in Vergleichen mit der Produk
tions-Entwicklung der verschiedenen W arenarten  in den 
einzelnen Ländern bestehen. Ich möchte glauben, daß  diese 
Methode sich als äußerst fruchtbar erweisen würde, doch 
müßte man sehr vorsichtig dabei verfahren. Ich selbst habe 
solche Vergleiche nicht vorgenommen; ich möchte nur auf ein

120. DHT 9. R. IV. Bd., S. 173 n. 1.
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einzelnes Beispiel hinweisen, abgesehen von der Danziger 
Roggenausfuhr, die oben behandelt worden ist. Professor 
E. F. Heckscher in Stockholm hat mit der schwedischen 
Metallausfuhr einen Versuch angestellt121. Er zeigt, wie die 
schwedische Eisenausfuhr in den 25 Jahren von 1621/25 bis 
1645/50 auf 557% gestiegen ist; gleichzeitig aber stellt sich 
heraus, daß  die entsprechende Warenanschreibung im Sunde 
noch viel mehr gestiegen ist, nämlich auf die phantastische 
Höhe von 890% . Die entsprechenden Zahlen für Kupfer im 
gleichen Zeitraum sind: Steigen der Gesamtausfuhr auf 267% 
und der angeschriebenen Durchfuhr durch den Sund auf 390%. 
Es wäre aber ein Irrtum hieraus den Schluß zu ziehen, daß in 
der Zwischenzeit eine genauere Kontrolle im Sunde eingeführt 
worden sei. Im Gegenteil, wir haben ja gesehen, daß die 
Registrierung gerade am Beginn der 1620er Jahre besonders 
genau war. Ein Ansteigen in der Anschreibung des schwedi
schen Guts kann sich selbstverständlich auch geltend gemacht 
haben. Ich möchte jedoch noch auf einen anderen Umstand 
hinweisen: die möglicherweise anzunehmende Verlegung der 
Handelswege, die vermutlich hierbei eine große Rolle gespielt 
hat, indem nämlich Schwedens Handelsverbindungen während 
des Dreißigjährigen Krieges in ausgedehntem Maße sich von 
Norddeutschland nach Westeuropa verlegt haben müssen. 
Diese Erklärung bringt jedenfalls Schweden selbst Dänemark 
gegenüber vor122. Es muß auch daran erinnert werden, daß 
nach einem von selbst einleuchtenden wirtschaftlichen Gesetz 
eine Ausfuhr, die die näheren Märkte gesättigt hat und sich 
dann weiteren Absatz auf fernerliegenden Märkten verschafft, 
in der Richtung dorthin weit stärker wachsen muß als in ihrer 
Gesamtheit.

121. Freundliche Mitteilung von Prof. E. F. Heckscher.
122. Svenska Riksrädets Protokoll VII, S. 244, wonach Schweden 

beabsichtigt gegenüber Dänemark die stark anwachsende Warenausfuhr 
durch den Sund mit der vermehrten Produktion der Bergwerke zu er
klären, wo jedoch außerdem hervorgehoben wird, . daß man jetzt 
„Stangeneisen durch den Sund fährt, das hier (in Schweden) aus Ose
mund zubereitet wird, welches Osemund in früherer Zeit nach Danzig
ausgeführt wurde“.



136 Aksel Christensen

Endlich soll noch ein letztes Beispiel dafür genannt 
werden, wie vorsichtig man mit Schlüssen sein muß, die man 
aus den Sundzolltabellen zieht. Prof. D. Schäfer hat wieder
holt hervorgehoben, wie die verheerende W irkung von 
Kriegen auf das Wirtschaftsleben aus dem starken Fallen der 
Durchfuhrzahlen im Sunde abgelesen werden kann. Bis zu 
einem gewissen Grade trifft das auch ganz bestimmt zu; es 
kommen aber Ausnahmen vor. In den Jahren 1701— 08 be
trägt die durchschnittliche Zahl von Sunddurchfahrten der 
Rostocker Schiffe 35, in den Jahren 1709— 20 dagegen nur 14. 
Man ist versucht, daraus den Schluß zu ziehen, d aß  der große 
Nordische Krieg Rostocks Seehandel gelähmt habe. Das war 
aber keineswegs der Fall. Gleichzeitig stieg nämlich der Belt
verkehr ungefähr in entsprechendem M aße, von 20,6% des 
Gesamtverkehrs auf 65,8%; infolgedessen kann in Wirklich
keit nur von einem Niedergang um 7,7% des Gesamtverkehrs 
gegen 60,3% im Öresund allein die Rede sein. Ähnliche Ver
hältnisse können sich auch in früheren Fällen geltend gemacht 
haben, man besitzt bloß nicht die Möglichkeit sie festzustellen.

Ferner muß man sich klar machen, d aß  es falsch wäre, 
wollte man die SZR als ein zuverlässiges Barometer für den 
gesamten Ostseehandel betrachten. Sie geben nur Aufklärung 
über den Handelsaustausch zu Schiff zwischen den Ostsee
ländern und Westeuropa, es besteht aber kein Hindernis gegen 
die Möglichkeit, daß  der Gesamthandel einen anderen Verlauf 
hatte. Handelswege über Land können eröffnet oder ge
schlossen worden sein, und der Umfang des gegenseitigen 
Austauschs zwischen den Ostseeländern selbst kann sich ge
ändert haben. Ich brauche bloß Faktoren wie die Landstraße 
Hamburg— Lübeck, die russischen, polnischen und deutschen 
Flußschiffahrtswege und die Anlage von Gotenburg  als 
schwedischen Westhafen zu nennen. Für Danzig scheint der 
Handel mit Westeuropa der wichtigste Handelszweig gewesen 
zu sein, für Rostock dagegen w ar es der lokale Ostseehandel. 
Ähnlich zeigen die Stockholmer Zollregister, d aß  der Handel 
vom Ende des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts  seine 
Richtung völlig geändert hat. 1595 machte die Einfuhr von



Lübeck noch über die Hälfte der Gesamteinfuhr Stockholms 
aus (176 000 Taler von 284 000 Talern, d. h. 62% ),  während 
sich die Einfuhr von Westeuropa auf knapp 7,2% (20 500 
Taler) belief; 1648 dagegen segelte ungefähr die Hälfte der 
Schiffe von Stockholm nach den westeuropäischen Ländern.123 
Gewiß prägen sich alle diese Wandlungen auch im Sund
verkehr aus, wollte man sie aber unmittelbar aus den Tabellen 
ablesen, so würde man ein irreführendes oder geradezu 
falsches Bild erhalten.

Das Ergebnis dieser vorläufigen Untersuchungen über die 
Sundzollregister läßt sich kurz folgendermaßen ausdrücken: 
sie dürfen nicht als eine Universalquelle aufgefaßt werden, die 
alle Fragen zu lösen vermag. Sie müssen vielmehr betrachtet 
werden wie ein gewöhnliches historisches Dokument, gewiß 
als ein Quellenkomplex von ungeheuren Ausmaßen, aber 
unterworfen denselben Gesetzen und behaftet mit denselben 
Fehlerquellen bald größeren bald geringeren Umfangs wie die 
parallelen Zollregister. Ihre Ausdehnung in Zeit und Raum 
macht sie zu einem einzig dastehenden und unschätzbaren 
Generalnenner in der baltischen Wirtschaftsgeschichte. Auf 
den Zeiger der Sundzollregister muß man unter allen Um
ständen sorgfältig Acht geben; er deutet Probleme an und 
bietet eine Kontrolle für den Wert des sonstigen Quellen
materials, dient bald als Ergänzung bald als Gegenprobe, 
meist aber  ist er die einzige Quelle. Und nur durch ver
gleichende Prüfung aller Quellen gelangt man zu einem ab
schließenden Ergebnis.

XII.

W ir  wollen schließlich ganz kurz auf die Ausnützung 
dieses Quellenstoffs eingehen, anders ausgedrückt auf die Be
antwortung der Frage, die in der Einleitung zu dieser Abhand
lung aufgeworfen wurde: hat die A u s g a b e  d e r  S u n d 
z o l l r e g i s t e r  den vorliegenden Stoff in befriedigender 
Weise ausgenützt?
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123. Kammerarchiv in Stockholm: Stora sjötullen 1595 und 1648.



138 Aksel Christensen

Die vollkommenste Editionsmethode —  darüber  kann kein 
Streit bestehen —  wäre eine vollständige A usgabe gewesen, 
und ich muß Frl. Dr. Astrid Friis darin recht geben, d a ß  dieses 
Verfahren zweifellos bequem er und schneller gewesen w äre .124 
Die Ausgabe würde jedoch infolge der g roßen  Bändezahl, die 
große Druckkosten erfordert hätte, viel kostspieliger geworden 
sein, und verschiedene tabellarische Übersichten wären 
gleichwohl der Übersichtlichkeit wegen notw endig  gewesen.

Jetzt liegen indessen nun einmal die Tabellen  vor, und 
eine vollständige Ausgabe liegt jenseits der Grenzen der Mög
lichkeit. Als Tabellenwerk nehmen die SZR einen Stand von 
selten erreichter Höhe ein; Fehler begegnen außerordentlich 
selten, und die Haupttabellen sind klar und einfach. Selbst
verständlich gibt es mancherlei Dinge, w orüber  die Originale 
zwar ausgezeichnet Bescheid geben, w ährend  die Tabellen 
darüber überhaupt nicht oder nur andeutungsw eise  Auskunft 
gewähren können, z. B. das bem erkenswerte  Namenmaterial, 
die Wandlungen in der G röße  und Zusam m ensetzung  der La
dungen usw. Für die wirtschaftliche Seite ist das indessen 
weniger von Bedeutung. Viel wichtiger ist es, d a ß  man keine 
Möglichkeit hat, über die Handelsverbindungen von Land zu 
Land und von Stadt zu Stadt Bescheid zu erhalten. Die für 
jedes zehnte Jahr zusammengestellten Tabellen  über  die 
„Durchfahrten verteilt nach den Abgangshäfen der Schiffe bei 
der Rückreise“ bilden nur einen sehr unbefriedigenden Ersatz 
hierfür. Bis 1667 wird der Bestimmungsort in den Protokollen 
nur ganz ausnahmsweise genannt, so d aß  eine Bestimmung der 
Handelswege —  und auch so noch sehr unvollkommen —  nur 
durch Ermittlung des Abgangshafens bei der Rückreise jedes 
einzelnen Schiffers erfolgen kann. Nach 1667 wird auch der 
Bestimmungsort aufgezeichnet, so d aß  man für jedes  Schiff 
angegeben findet: Heimatort, Herkunftshafen und Bestim
mungsort. Da es unmöglich ist, Tabellen in drei Dimensionen 
aufzustellen, können diese Angaben nur mit Hilfe von drei 
Tabellen voll ausgenutzt werden: 1. eingeteilt nach den

124. DHT 9. R. IV. Bd., S. 170.



Heim athäfen  und gegliedert  nach den Herkunftshäfen, 2. ein
geteilt  nach  den Heimathäfen und gegliedert nach den Be
s tim m ungshäfen ,  und 3. eingeteilt nach den Herkunftshäfen 
und  geg liedert  nach den Bestimmungshäfen oder umgekehrt. 
N ur  die zwei e rs te rw ähn ten  Tabellen sind in das vorliegende 
T a b e l len w e rk  aufgenom men; die dritte, welche allein über die 
H an de lsw eg e  Auskunft geben würde, ist weggelassen, obwohl 
sie für bedeu tungsvo lle r  als Nr. 2 angesehen werden muß.

Ein a n d e re r  w ichtiger  Punkt, worin die Originale nicht 
g en ü gen d  ausgen ü tz t  sind, sind die Eigentumsverhältnisse der 
W aren .  Die seh r  bedeutungsvollen Beiträge, welche die Ori
g inale  zur  B eleuchtung des Verhältnisses zwischen Eigen
hande l  und  Kommissionshandel und zur Erkenntnis der 
kom m erziellen Selbständigkeit  der einzelnen Städte liefern 
können, lassen  sich aus den summarischen Tabellen für jedes 
10. Jah r  übe r  „Schiffe, die W aren  für fremde Rechnung führen, 
verteil t  nach  ihren Heimathäfen“, keineswegs erschöpfend 
en tnehm en.

In V erb indung  damit muß darauf hingewiesen werden, 
d a ß  die H erau sg eb e r  durch die Einteilung des Protokollinhalts 
in Rubriken nach  den Heimathäfen der Schiffer in Wirklichkeit 
mit rau h e r  H and  die eigene Einteilung der Protokolle zerstört 
h aben ,  obw ohl  in der Einleitung behauptet wird, daß  sie der 
u rsp rüng lichen  Einteilung der Zöllner pietätvoll folgen. Selbst 
vo r  1632 hält  sich die Einteilung der Zöllner mehr an die Zu
gehör igke it  der  Ladung als an die Beheimatung der Schiffer1̂ .  
D iese U m ordnung  des Materials nach den Schiffern läß t  sich 
freilich mit Rücksicht auf die Systematik der Tabellen kaum 
verm eiden.

Die e rw äh n ten  M ängel der Ausgabe sind indessen von 
v e rh ä l tn ism ä ß ig  geringer T ragw eite ,  und es ist außerdem 
ziemlich s c h w e r  ihnen abzuhelfen. Dagegen würde es mit 
v e rh ä l tn ism ä ß ig  geringen Kosten noch möglich sein, anderen 
b ed eu tend en  Ausgabefehlern  abzuhelfen; auf die wichtigsten
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dieser Fehler, die die W areneinteilung und die M engenangaben 
betreffen, hatte Astrid Friis schon aufmerksam gem acht.126

Dadurch freilich, daß  sie das Sundzollmaterial für ge
nügend zuverlässig und in sich gleichartig angesehen  haben, 
um es ohne Beschreibung und ohne Erläuterungen zur Zu
sammenstellung einer vollständigen und vertrauenswürdigen 
Handelsstatistik zu benutzen, haben sich die Herausgeber 
eines ganz fundamentalen Editionsfehlers schuldig  gemacht: 
nämlich des Fehlers, ein historisches Material zur Benutzung 
darzubieten ohne seine Begrenzung aufzuzeigen und zugleich 
ohne auf die Mittel zur Berichtigung hinzuweisen, die in ihm 
selbst enthalten sind. D aß die SZR in ihrer Ausnützbarkeit 
ziemlich beschränkt sind und wesentliche Fehlerquellen in sich 
bergen, glaube ich in dieser Abhandlung zur Genüge bewiesen 
zu haben; zugleich bin ich jedoch überzeugt, d aß  ihr wirklicher 
Quellenwert sich in großem Umfang annähernd  bestimmen 
läßt, so daß sich dieser Mangel der Ausgabe wieder gut
machen läßt, und zwar sogar ohne besonders  g ro ße  Schwie
rigkeiten und Mehrausgaben. Jedenfalls liegt es ab e r  auf der 
Hand, daß  sich die Historiker n i c h t  m i t  d e n  b l o ß e n  
Z a h l e n  b e g n ü g e n  k ö n n e n ;  sie müssen durchaus 
auch eine Anleitung zu ihrem Gebrauch verlangen. Sie müssen 
fordern, daß  alles erhaltene Material, das zur Erklärung der 
Tabellenzahlen dienen kann, bearbeite t  und durch Veröffent
lichung im Druck zu ihrer Verfügung gestellt  wird. Erst da
durch würden die Forscher allenthalben in der W elt  die 
nötigen Mittel an die Hand bekommen, um sich ein wissen
schaftlich unterbautes Urteil über den nicht geringen Einfluß 
zu bilden, den veränderte Regeln in der Zollverwaltung und 
zugleich auch teilweise die veränderten Formen der Schiffs
papiere auf die Zahlen in den Rubriken der  Sundzolltabellen 
ausgeübt haben. Man würde also damit —  soweit das  dänische 
Material es ermöglicht —  Mittel schaffen, um den Einfluß der 
zwei letzten unter den auf S. 36 erwähnten vier Funktionen, 
die für die Zahlen der Tabellen bestimmend waren, festzu
legen.

126. DHT 9. R. IV. Bd., S. 168 ff.



Mit anderen Worten ausgedrückt, das Ziel, das man bei 
der Veröffentlichung der Sundzolltabellen im Auge hatte, durch 
die Bearbeitung soweit möglich die handelsgeschichtlichen 
Aussagen der Sundzoll-Archivalien erschöpfend mitzuteilen, 
ist durch die Herausgabe der Schiffahrts- und Warenhandeis- 
Tabellen allein nicht erreicht worden. Die 1. Reihe des T a
bellenwerkes (bis 1660) darf also noch nicht als abgeschlossen 
gelten; eine Ergänzung ist in hohem Grade wünschenswert. 
Dieser Band sollte, soweit ich das Material und seinen 
wechselnden handelsgeschichtlichen Wert vorläufig übersehe, 
folgendes enthalten:

1. Eine allgemeine Handschriftenbeschreibung des Re
gistermaterials und eine Darstellung der Grundsätze für die 
Eintragungen, teils jahrweise, teils in gewissen Übersichts
tabellen geordnet.

2. Eine Veröffentlichung des Tarifmaterials.
3. Eine summarische Veröffentlichung der vereinnahmten 

Zollbeträge bei den verschiedenen Arten der Zollabgaben.
4. Eine Übersicht über die eigenen Mitteilungen des 

Sundzollarchivs über Maße und Gewichte, sowie gegebenen
falls die angekündigte Preisstatistik. (SZR I, I .A . S. XI).

5. Ein Repertorium, das die wichtigsten Regeln der Zoll
erhebung (die Art der verschiedenen Abgaben und ihre unter
schiedliche Gültigkeit für die einzelnen Nationen, Städte usw., 
Privilegien u. dergl. mehr), die Vorschriften über das Zoll
erhebungsverfahren in Helsingör und alles andere enthält, was 
für die administrative und technische Geschichte des Sundzolls 
von Bedeutung ist.

6. W er mit den Sundzolltabellen arbeitet, muß immer 
wieder die Beobachtung machen, daß es, so praktisch sie auch 
eingerichtet sind, doch unverhältnismäßig viel Mühe und Zeit 
kostet, ja oft geradezu unmöglich ist, sich ein richtiges und 
vollständiges Bild von dem Entwicklungsgang der einzelnen 
Gruppen und namentlich von ihrem gegenseitigen Zusammen
hang zu machen: von den Schiffszahlen und ihrer Verteilung, 
von dem Verhältnis der Schiffszahlen zu den Warenmengen, 
vor allem aber von dem gesetzmäßigen Zusammenhang
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zwischen den verschiedenen W arengruppen . Alles das würde 
viel schneller und klarer aus einer Kurvendarstellung in ent
sprechenden Diagrammen hervorgehen. Eine solche praktische 
Handausgabe in Diagrammform würde sich verhältn ism äßig  
leicht herstellen lassen, und sie würde nicht allein Zeit sparen 
und größere  Anschaulichkeit gewähren, sondern aller Er
fahrung nach auch wirklich ein tieferes Verständnis  und eine 
gründlichere Ausnutzung der Aufschlüsse aus den SZR zur 
Folge haben.

Damit wäre, w as die H erausgabe betrifft, alles in Ord
nung. Sehr zu begrüßen wäre es aber  außerdem , wenn in 
mehr systematischer Weise Vergleiche mit anderem  Material, 
namentlich in den holländischen Archiven, durchgeführt 
werden könnten, und endlich würde eine M onographie  über die 
Verwaltungsgeschichte des Sundzolls sowohl methodisch als 
auch inhaltlich viel Lehrreiches bieten.



III
Internationaler Schiffsverkehr in Sevilla
(Sanlucar) auf Grund einer spanischen

Schiffahrtsstatistik vom Ende des 
16. Jahrhunderts.

Von

Ernst Schäfer

Mit dem verunglückten Versuch König Philipps II., 
seinem langjährigen Gegner England durch die „Armada 
invencible“ den Todesstoß zu versetzen, hatte die Seemacht 
Spaniens einen nicht wieder gutzumachenden Verlust an Kraft 
und Zahl erlitten, der von England in den nächsten zehn Jahren 
ausgiebig dazu benutzt wurde, sich zum Herrn des Atlantischen 
Ozeans zu machen. Offener Seekrieg wechselte mit heimlichen 
Korsarenzügen englischer Freibeuterschiffe. Vom fernen 
mexikanischen Golf bis zum Kap S. Vicente, und besonders 
gerade hier, in der Nähe der spanischen Küste, lauerten die 
englischen Kaper den heimkehrenden reichbeladenen Flotten 
Spaniens auf, und am 30. Juni 1596 hatte ein englisches Ge
schwader unter dem Grafen Essex und dem Großadmiral von 
Britannien, Howard, sogar die Kühnheit, in die Bucht von 
Cadiz einzudringen, die dort zur Ausfahrt bereitliegende Neu
spanien-Flotte zu überfallen und die Stadt selbst am nächsten 
Tage in raschem Ansturm zu erobern. Mit großer Beute und 
zahlreichen lösegeldfähigen Gefangenen — sogar der ehr
würdige Präsident der Casa de la Contrataciön von Sevil a, 
Dr. Pedro Gutierrez Flores, befand sich unter ihnen —  zogen
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sich die Engländer ungehindert nach Westen zurück1 und 
machten seitdem die portugiesischen Gewässer unsicher. Im 
Herbst des folgenden Jahres wagte es die mit einem großen 
Silberschatz von Westindien kommende spanische Flotte nicht, 
direkt nach Sevilla zu fahren, sondern lief die Azoreninsel 
Tercera an, um dort Verstärkungen ihres Convoys zu erwarten.

Da der Verlust solcher Beträge, wie sie schon damals 
alljährlich von Indien nach Spanien flössen, geradezu katastro
phal gewesen wäre, war man in Sevilla wie am Hofe, in den 
Kaufmannskreisen wie beim Indienrat in äußerster  nervöser 
Spannung, die sich, wie gewöhnlich, auch im Auftauchen von 
allerlei wilden Gerüchten äußerte.

So ging plötzlich zu Anfang November 1597 in Sevilla die 
Kunde von Mund zu Mund: „In Sanlucar de Barrameda ist eine 
ungewöhnlich große Zahl fremder Schiffe eingelaufen, alle 
stark bemannt und schwer bewaffnet, aber ohne Fracht. An
geblich wollen sie aus den Salzpfannen des unteren Guadal
quivir Salzladungen einnehmen, aber allgemein glaubt man, es 
seien verkappte Engländer, die auf Nachrichten vom Auslaufen 
der Silberflotte aus Tercera lauern, um sie zu überfallen“. Die 
Sevillaner Handelsbehörde, die Casa de la Contrataciön, sah 
sich schließlich veranlaßt, dem Indienrat in Madrid über dies 
bedenkliche Gerücht Meldung zu machen und gleichzeitig den 
Herzog von Medinasidonia, denselben, dem das Unheil mit der 
Armada invencible widerfahren war und der als Besitzer von 
Sanlucar und, wie wir heute sagen würden, Generalinspekteur 
des Marinewesens, die Oberaufsicht über die spanische Süd
küste und die Mündung des Guadalquivir hatte, zu veranlassen, 
daß er eine genaue Revision der anrüchigen fremden Schiffe 
vornähme und sie unter allen Umständen in Sanlucar —  durch 
Wegnahme des Segelwerks und Erhebung von Pfandgeldern 
—  festhielte.

1. Interessante Einzelheiten über diesen Überfall finden sich in den 
Berichten des erwähnten Dr. Gutierrez Flores an den Indienrat (Sevilla, 
Archivo de Indias, Indiferente General, Legajo 744), sowie in „Docu- 
mentos ineditos para la historia de Espana“, Bd. 36.
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Der H erzog  kam auch gewissenhaft seinem Auftrag nach 
—  mit dem Erfolg, d aß  sich das Gerücht als völlig unbegründet 
erwies, wie aus  dem von ihm eingereichten Spezialbericht her
vorg ing .2 D ieser  Bericht hat  sich in den Akten des Indienrates 
erhalten, und  so verdanken wir der grundlosen Furchtpsychose 
jener T a g e  eins der wertvollsten Dokumente über die inter
nationalen H andels -  und Seefahrtsbeziehungen einer Zeit, in 
der es noch selten war, auf diesem Gebiete statistische Auf
stellungen zu anderen  als fiskalischen Zwecken zu machen.

Z w ar  existiert in den umfänglichen Akten des Sevillaner 
Indienarchivs eine lange Reihe von detaillierten Berichten über 
die spanischen Indienflotten und ihre Frachten, Tonnage usw. 
Aber so wertvoll sie sind, bringen sie doch eben nur Aufschlüsse 
über den spanischen Verkehr Sevilla— Westindien. Bei dem 
neu gefundenen  Dokum ent aber handelt es sich um den inter
nationalen H andels-  und Schiffsverkehr aus aller Herren 
Länder nach  Südspanien, und ich glaube kaum fehlzugehen, 
wenn ich den statistischen Bericht des Herzogs von 
M edinasidonia  als eine Art Rarität auf diesem Gebiet, 
w enigstens für Südspanien, ansehe und ihn deshalb hier im 
W o rt lau t  veröffentliche, um ihn danach, in der Form einer 
Statistik deutsch übersetzt, mit einigen Anmerkungen zu 
erläutern.

D as Orig inalm anuskrip t  ist leider insofern ziemlich un
deutlich geschrieben, als manche Buchstaben, wie e, 1 und 
S chluß-s  völlig gleich aussehen und sich daraus manche 
Zweifel über die ausländischen Namen ergeben. Die W ieder
gabe  ist im übrigen buchstabengetreu, doch habe ich zu 
besserem V erständnis  die damals häufig unnötig gesetzten 
D oppel- r  beseitig t ,  einige Accente und h (bei a — ha) hinzu
gefügt und  die E igennamen mit Majuskeln geschrieben.

2, Nur drei von 94 angekommenen Schiffen waren leer, 2 davon, 
um Salz zu laden, eins für eine Weinfracht gechartert (Nr. 37, 51, 54 
der folgenden Liste).
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Archivo General de Indias zu Sevilla, Indiferente General,
Legajo 744.

Relation de los nauios que desde 7 de otubre 
deste ano de 1597hastal9de nobiembre han entrado en este Rio 
de San Lucar y pasado a las Horcadas y a Sevilla, y del porte 
de cada vno dellos y del nombre de los maestres y nauios y

de lo que
han traido y de la gente de mar y artilleria y armas 

y poluora y de donde vierten.

I.3 El P a u o n  y el maestre Dirique Cornieles, biene de Nilos4, es de 
porte de 150 toneladas, trae 38 000 duelas, parte dellas suyas y las 
demäs de vn mercader de Sanlucar. Trae 5 piegas de cuchara y 
5 pedreros5, 18 picas y 3 mosquetes, 100 libras de poluora, 12 onbres 
de mar, ha que partiö 8 semanas.

3. Diese Nummern sind von mir hinzugefügt, um leichter ver
weisen zu können. Am Rand neben dem ersten Namen befindet sich 
die Zahl 93, woraus zu ersehen, daß sich irgendein Registraturbeamter 
beim Durchzählen der „Relaciön“ geirrt hat, denn in Wirklichkeit sind 
94 Schiffe verzeichnet.

4. Die Schiffsnamen sind von dem spanischen Schreiber durchweg 
übersetzt worden, die Namen der Schiffer und der Abgangshäfen teil
weise, soweit er es verstand. Beide Arten von Namen sind großenteils 
so greulich verstümmelt, daß sie kaum zu verifizieren sind. Denn der 
revidierende Beamte schrieb lediglich nach dem Gehör, und zwar so, 
wie die ausländischen Namen, von Ausländern, und nicht den ge
bildetsten, ausgesprochen, in seinem Ohr widerklangen. Außerdem 
sind weitere zahlreiche Fehler sicher bei der Reinschrift, durch falsches 
Lesen unbekannter Worte in den aufgenommenen Notizen, entstanden. 
Nimmt man dazu die schon erwähnte unklare Handschrift, so kann man 
sich von den Schwierigkeiten der Namenfeststellung ungefähr ein Bild 
machen, und es braucht nicht zu befremden, wenn die von mir als sicher 
oder wahrscheinlich eingesetzten schließlich ganz anders aussehen als 
im Original. Für freundliche Hilfe bei den nordischen Namen bin ich 
Herrn Björn Rock Björge, kgl. norwegischem Konsul zu Sevilla, zu 
Dank verpflichtet.

Nilos lag an der Stelle des heutigen, damals noch nicht existierenden 
Göteborg, dessen Altstadt den Namen Nya Lödösa noch eine Zeitlang 
bewahrt hat. Auf dem Atlas des Abraham Ortelius (spanische Ausgabe 
1582) ist Nilos noch verzeichnet.

5. Piezas de cuchara (Löffelstücke) sind lange Kanonen, in die
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2. El dia siguiente entrö el A l i j a n d r i 6 y el maestre Dauid 
Guillermo, gerä de porte 50 toneladas, dige que viene de Anburgo 
y que trae 70 piegas de ropa de particulares. Trae 2 piegas de 
cuchara, quatro pedreros, 12 picas, 25 libras de poluora, 13 hom- 
bres, vn pasajero, ha que partiö 3 meses.

3. El mesmo dia L a  C r u z  f  y el maestre Joselin de Mio7, serä de 
porte de 120 toneladas, dige que viene de Terranoua cargado de 
bacallao seco por su quenta, ha que partiö vn mes, trae 40 ombres 
de mar y 11 piegas de cuchara, 2 pedreros, 12 picas, 30 arcabuges, 
200 libras de poluora.

4. L a  B a r u a y el maestre Juan de Tar8, gerä de porte de 50 tone
ladas, dige que viene de Terranoua cargado de bacallao seco por su 
quenta, ha que partiö vn mes, trae 24 ombres de mar, 6 piegas de 
cuchara, dos pedreros, 12 picas, 22 arcabuges y mosquetes, 100 
libras de poluora.

5. S a n  P e d r o  y el maestre Corniles Antono, serä de porte de 
200 toneladas, dige que viene de Noruega y que trae 4500 tablas 
para Andas Baute9 en Sevilla, ha que partiö seis semanas, trae 
18 onbres de mar, 7 piegas de cuchara, 4 pedreros, 24 picas, 7 mos
quetes, 100 libras de poluora.

6. El J u a n y el maestre Ibon Juan10, serä de porte de 80 toneladas, 
dige que viene de Terranoba cargado de bacallao seco para Pedro 
Graue en Sevilla, ha que partiö 6 semanas, trae 22 ombres de mar, 
7 piegas de cuchara, 12 picas, 22 arcabuges, 50 libras de poluora.

7. En 9 del dicho: El L a b r a d o r  y el maestre Bibran Yelbrause11,

das Pulver mit einem löffelförmigen Maß eingeführt wurde. Pedreros 
(Steinwerfer) sind kurze mörserartige Geschütze, die damals häufig 
noch Steinkugeln feuerten. Die starke Armierung der Handelsschiffe 
erklärt sich aus der Unsicherheit der Seefahrt im allgemeinen. Auch ist 
zu berücksichtigen, daß das 16. Jahrhundert in Spanien technisch keinen 
Unterschied zwischen Kriegs- und Handelsschiffen machte (mit Aus
nahme der Galeeren).

6. Für Alexander.
7. Jedenfalls de Mihaut. Die hier angeführten Neufundlandfahrer 

sind nach den Namen der Schiffe und Führer fast durchweg Franzosen.
8. Jean de Tarn.
9. Anders Band. Das weiche nordische r hat der Spanier natür

lich verhört. Das u im Familiennamen ist sicher verschrieben für n.
10. Jean Ibon. Die Nachstellung des Familiennamens ist jedenfalls 

aus dem noch heute in Frankreich (und auch anderswo) herrschen en 
Gebrauch, bei amtlichen Angaben erst den Familiennamen und c anac i 
den Rufnamen zu nennen, erklärbar.

11. Wibrand Gelbrandsen.
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serä de iporte de 120 toneladas, biene de Dinamarca, trae la nao 
cargada de tablas, tripitrapes12 y bigas que no sabe la cantidad, 
para Yaubansor13 en Sevilla, ha que partiö tres meses, trae 7 ombres 
de mar, 8 pedreros, 4 arcabuges, 6 picas, 50 libras de poluora.

8. El E s t r e 11 a d e l  D i a  y el maestre Sibel Sibels, serä de porte 
de 150 toneladas, dige que viene de Saldia14 y que trae 900 tablas 
y 800 tripitrapes, 113 bigas para Cornieles Yanse en Sevilla, ha que 
partiö 3 meses, trae 12 ombres de mar, 4 piegas de cuchara, 
2 pedreros, 8 arcabuges, 80 libras de polbora.

9. En 12. del dicho: S a n t i a g o  y e l  maestre Fadrique Armes15, serä 
de porte de 100 toneladas, dige que biene de Roscoy16 y que trae 
gien fardos de ropa por su quenta, biene a cargar de sal, es el nauio 
de Copenaue, ha que partiö 12 dias, trae 12 onbres de mar, y 6 
piegas de cuchara, 8 pedreros, 12 picas, 6 mosquetes, 100 libras 
de poluora.

10. La M a r i a  y el maestre Diego Gallardo, serä de porte de 
5017 toneladas, dige que viene de Terranoba cargado de bacallao 
berde y seco por su quenta, ha que partiö 40 dias y en el Cabo de 
San Vigente le rebö [!] vn nauio yngles, el qual le diö nueva del 
galeon que se quemö de los de Marcos de Aranburu18, trae 
18 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 12 picas, 15 arcabuges, 
100 libras de poluora.

11. EI P l a g e r  y el maestre Beltran Bicetal, dize que viene de Beni- 
que19 cargado de bacallao berde y 2000 arcatrages salados para 
Rober Brinon, ha que partiö 14 dias, trae 9 ombres de mar, dos 
pasaxeros, 2 piegas de cuchara, 8 arcabuges, 30 libras de poluora.

12. La J o s e l i n a  y el maestre Julian Munier, serä de porte de 
25 toneladas, dige que biene de Mogel20 cargado de bastardos y

12. tripitrapes ist technisch heute völlig außer Gebrauch ge
kommen. Übertragend bedeutet es jetzt: Gerümpel, leichte Ware, 
Plunder. Das wahrscheinlichste nach den Zusammenstellungen in der 
vorliegenden Liste ist, daß es sich um Latten handelt.

13-. Jedenfalls Jan Banser.
14. Salten in Norwegen.
15. Frederik Harms.
16. Roscoff in der Bretagne, wie aus der kurzen Reisedauer hervor

geht. Hier wird ausdrücklich hervorgehoben, daß Abfahrts- und 
Heimatshafen verschieden sind.

17. Verbessert aus 500.
18. Marcos de Aramburu war einer der bekantesten und tüch

tigsten spanischen Flottengenerale jener Zeit.
19. Beniguet ist eine kleine Insel an der bretonischen Westküste.
20. Wahrscheinlich Moguer am Rio Tinto, wo das Schiff jedenfalls 

schwerlich Reisegefährten nach Dinan gefunden hätte.
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aguardar la compania en este puerto para Dinan donde es su tierra, 
trae 7 ombres de mar, 4 mosquetes, 20 libras de poluora.

13. En 12 del dicho: S a n  J u a n  y e l  maestre Bernardo Lequer21, 
serä de porte de 55 toneladas, dige que biene de Brest22 y que trae 
100 barriles de manteca por su quenta, ha que partiö 10 dias, trae 
15 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 12 picas, 15 arcabuges, 
100 libras de poluora.

14. S a n  P e d r o  y el maestre Pedro Juan, serä de porte de 100 tone
ladas, dige que biene de Anburgo y que trae 2500 fanegas23 de 
gebada para Juan Enriques en Sevilla, ha que partiö 14 dias, trae 
15 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 6 pedreros, 18 picas, 6 arca
buges, 100 libras de poluora.

15. En 13 del dicho: El P i f a n o y el maestre Juan Ala, serä de porte 
de 160 toneladas, dige que viene de Nomexa24 y que trae 3000 
tablas por su quenta, ha que partiö 14 dias, trae 13 onbres de mar 
y 8 piegas de cuchara, 4 pedreros, 18 picas, 4 arcabuges, 200 libras 
de poluora.

16. El L e o n  a g u 1 y el maestre Jaques, serä de porte de 160 tone
ladas, dige que viene de Anburgo y que trae 8000 duelas, 1700 tab
las, 2000 tripitrapes, 20 piegas de ropa, 8 toneladas de plomo, para 
Pablos Detrusen25 en Sevilla, ha que partiö vn mes, trae 14 ombres 
de mar, 6 piegas de cuchara, 4 pedreros, 18 picas, 6 arcabuges, 
100 libras de poluora.

17. El G u i 11 e r m o y el maestre Mauricio de Garate, serä de porte 
de 50 toneladas, dige que biene de Terranoba cargado de bacallao 
seco por su quenta, es un nauio de Irlanda, ha que partiö 13 dias, 
trae 16 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 7 picas, 12 mosquetes, 
100 libras de poluora,

18. La F o r t u n a  y el maestre Pedro Niculas, serä de porte de
160 toneladas, dige que biene de Ecotelanda26 y que trae tres mill
tablas por su quenta, ha que partiö 14 dias, trae 13 ombres de mar, 
6 piegas de cuchara, 24 picas, 8 arcabuges, 150 libras de poluora.

19. El C a g a d o r  y el maestre Auque Niculas, serä de porte de

21. Verbessert aus Lequere. Jedenfalls Lecoeur.
22. Das S durch Verbesserung unklar, es könnte auch Brehat 

(bretonische Insel) sein.
23. 1 fanega =  55,5 Liter.
24. Wahrscheinlich verschrieben für Noruega =  Norwegen. Vgl. 

Nr. 19.
25. Detersen.
26. Der Name ist so verstümmelt, daß er kaum feststellbar ist. 

Wahrscheinlich soll es Gotelanda =  Insel Gotland sein, obwohl die 
Reisedauer allerdings etwas kurz ist.
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140 toneladas, dige que viene de Nomexa y que trae 600 tablas, 
1400 tripitrapes para Francisco de Yuste en Sevilla, ha que partiö 
14 dias, trae 12 ombres de mar, 4 piegas de cuchara, 4 pedreros, 
doge picas, 6 arcabuges, 100 ilbras de poluora.

20. El C u e r b o  n e g r o  y el maestre Juan Pedro Butman27, serä de 
porte de 200 toneladas, dige que viene de Ri28 y que trae quatro 
mill tablas y 100 bigas por su quenta, ha que partiö 14 dias, trae 
13 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 18 picas, 4 arcabuges, 
150 libras de poluora.

21. El M a r  b e r m e j o  y e l  maestre Jaques Cornieles, serä de porte 
de 100 toneladas, dige que viene de Noruega y que trae 2500 tablas 
y 500 tripitrapes, 2 cofres de mercaderias para Jaques Qalbaute29 
en Sevilla, ha que partiö un mes, trae 13 ombres de mar, 6 piegas 
de cuchara y 6 pedreros, 14 picas, 6 arcabuges, 150 libras de 
poluora.

22. El C a g a d o r  y el maestre Cornieles Juan, serä de porte de 
140 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 40 piegas de 
ropa, 1600 tablas de particulares, ha que partiö 21 dias, trae 
13 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 6 pedreros, 18 picas, 4 arca
buges, 100 libras de poluora.

23. S a n P e d r o y el maestre Pedro Giraldo, serä de porte de 80' tone
ladas, dige que viene de Anburgo y que trae 33 piegas de ropa, 
1200 tripitrapes de particulares, ha que partiö 14 dias, trae 9 ombres, 
tres pasajeros, 4 piegas de cuchara, 6 picas, 4 arcabuges, 100 libras 
de poluora.

24. El C i s n e y el maestre Jaus Juan30, serä de porte de 120 toneladas, 
dize que viene de Conisbergue31 y que trae 20000 duelas y 600 
tripitrapes por su quenta, ha que partiö 6 semanas, trae 10 ombres 
de mar y 4 piegas de cuchara, 4 pedreros, 24 picas, 8 arcabuges, 
25 libras de poluora.

25. S a n t a  B a r u o r a y el maestre Juan Niculas, serä de porte de 
100 toneladas, dice que viene de Enden y que trae 500 piegas 
de ropa de particulares, ha que partiö 14 dias, trae 12 ombres de 
mar, 4 pasajeros, 4 piegas de cuchara, 4 pedreros, 24 picas, 100 
libras de poluora.

26. La F i 1 o m e n a y el maestre Cornieles Bancaris32, serä de porte 
de 16033 toneladas, dige que viene de Copenaue y que trae 2400 tri-

27. Verbessert aus Gutman.
28. Ryes in der Normandie, bei Bayeux.
29. Jakob Salband.
30. Hans Hansen.
31. Königsberg.
32. Bankert.
33. Verbessert aus 1600.
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pitrapes, 300034 duelas, 3 docas35 de gera y algun cobre de parti
culares, ha que partiö vn mes, trae 1536 ombres de mar, 6 piegas de 
cuchara, 4 pedreros, 18 picas, 4 arcabuges, 100 libras de poluora.

27. E l j u a n a s y e l  maestre Jaco Bemingo, serä de porte de 100 tone
ladas37, dige que viene de Anburgo y que trae 13 piegas de merca- 
deria de particulares, no trae otra cossa, ha que partiö vn mes, trae 
14 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 2 pedreros, 12 picas, 
538 mosquetes, 15039 libras de poluora.

28. La T i e r r a  v e r d e  y el maestre Silbol40, serä de porte de 160 
toneladas, dige que viene de Ri y que trae tres mill tablas por su 
quenta, ha que partiö 21 dias, trae 14 ombres de mar, 6 piegas de 
cuchara, 4 pedreros, 24 picas, 4 arcabuges, 150 libras de poluora.

29. La P a l o m a  b l a n c a  y el maestre Piter Yqueman41, serä de 
porte de 80 toneladas, dige que viene de Yoqu en Irlanda42 y que 
trae 20 000 duelas por su quenta, ha que partiö 14 dias, trae onze 
ombres de mar y 5 piegas de cuchara, 4 pedreros, 12 picas, nueue 
arcabuges, 50 libras de poluora.

30. El P e r r o p r i e t o y el maestre Avque Yles43, serä de porte de
100 toneladas, dize que viene de Noruega y que trae 2000 tablas,
200 bigas pequenas, ha que partiö 14 dias, trae 9 onbres de mar, 
no trae artilleria.

31. La F o r t u n a  y el maestre Volcas Adriange44, serä de porte de
140 toneladas, dige que viene de Noruega y que trae 2000 tablas,
100 bigas pequenas, 70 remos por su quenta, ha que partiö 14 dias, 
trae 14 ombres de mar, 4 piegas de cuchara, dos pedreros, 12 picas, 
100 libras de poluora.

32. El C u e r b o p i n t a d o y el maestre Rodrigo, serä de porte de 
280 toneladas, dige que viene de Dangique y que trae la nao 
cargada de tripitrapes y bornes que no gaue la quenta, para Los- 
deuia45 en Sevilla, ha que partiö dos meses, trae 16 ombres de mar,

34. Im Original: 3000 mill statt 3 mill.
35. Docas (so im Original) als Maß oder Gewicht nicht festzu

stellen. Jedenfalls soll es „clocas“ heißen =  Klocken.
36. Verbessert aus 50.
37. Im Original: toledas.
38. Verbessert aus 50.
39. Verbessert aus 1500.
40. Jedenfalls Giles Beau.
41. Peter Hickman.
42. Cork in Irland.
43. Aage Illies.
44. Volkers Adriansen.
45. Dieser Name ist schlechterdings nicht zu verifizieren, wenn er
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7 ciegas de cuchara, 6 pedreros, 12 picas, 9 arcabuges, 200 libras 
de poluora.

33. En 15 del dicho: La S a r d i n a y el maestre Conoman46, serä de 
porte de 180 toneladas, dige que biene de Lubeque y que trae 
200001 duelas, 2400 tripitrapes, 140 tablas de roble para Fredrique 
Esquivques47 en Sevilla, ha que partiö 42 dias, trae 17 ombres de 
mar y siete piegas de cuchara, 6 pedreros, 12 picas, 11 mosquetes, 
200 libras de poluora.

34. L a  F r a n g e s s a  y e l  maestre Tranjan48, gerä de porte de 100 
toneladas, dige que viene de Terranoua, cargado de bacallao seco 
para Alonso Minaque, ha que partiö 33 dias, trae 40 ombres de mar, 
honge piegas de cuchara, 4 pedreros, 36 arcabuges, otras tantas 
piegas [ ! ]49, 200 libras de poluora.

35. L a  P 1 a n j a50 y el maestre Renau Bouier51, serä de porte de 
50 toneladas, dige que viene de Terranoba y que trae la nao cargada 
de bacallao seco por su quenta, ha que partiö treinta e tres dias, 
trae 19 ombres de mar, 2 bersos52, 12 picas, 15 arcabuges, 50 libras 
de poluora.

36. El L i v o n y el maestre Yvenguiote53, serä de porte de 80 tone
ladas, dige que viene de Nantes y que trae 41 fardos de ropa y 
5000 duelas de particulares en Sevilla, ha que partiö 22 dias, trae 
19 ombres de mar, 7 piegas, 2 pedreros, 19 arcabuges, 200 libras 
de poluora.

37. En 17 del dicho: El C a g a d o r  y e l  maestre Menarte Niculas, 
serä de porte de ciento y veinte toneladas, dige que viene de 
Guelua bagio, a cargar de sal, trae 12 ombres de mar, 4 piegas de 
cuchara, 6 pedreros, 12 picas, 6 mosquetes, 50 libras de poluora.

38. El N i c u l a s  y el maestre Juan de Lien54, serä de porte de 35 
toneladas, dige que viene de Terranoba cargado de bacallao seco 
por su quenta, ha que partiö treinta y seis dias, dige que le robö 
vn nauio yngles en 38 grados, trae 20 ombres de mar y 2 piegas 
de cuchara, 20 libras de poluora.

nicht das spanische „Lodena“ bedeuten soll, das aber der Schreiber 
doch hätte kennen müssen.

46. Könemann.
47. Friedrich Schiffkes.
48. Tranchant.
49. Verschrieben statt picas.
50. La Planche.
51. Renaud Bouvier.
52. versos sind kleine lange Kanonen (Feldschlangen).
53. Ives Guyot.
54. Jean de Lyon.
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39. La M i g u e l a  y el maestre Noel Jique55, serä de porte de 120 
toneladas, dige que viene de Terranoba cargado de bacallao seco  
por su quenta, ha que partiö treinta y seis dias, trae 25 ombres de 
mar, 10 piegas de cuchara, 6 pedreros, 12 picas, 25 arcabuges, 
250 libras de poluora.

40. En 19 del dicho: La P e r r a  y el maestre Julian Goselue56, serä 
de porte 30 toneladas, dige que viene de Terranoba, trae bacallao 
seco y berde por su quenta, dige que ha que partiö 4 semanas y que 
le robö vn nauio yngles en el cavo de San Vigente, trae 10 ombres 
de mar y no trae artilleria.

41. En 20 del dicho: L a  F r a n g e s a  y e l  maestre Antonio Marin, 
serä de porte de 100 toneladas, biene de Terranoba, cargado de 
bacallao berde por su quenta, ha que partiö 45 dias, trae 26 ombres 
de mar, 7 piegas de cuchara, 1 berso, 80 libras de poluora.

42. En 23 del dicho: El F a l c o n  y el maestre Guillermo Guillermo, 
biene de Ri y trae 4001 piegas de cauesa y 50 piegas de ropa y 100 
tablas de particulares, ha que partiö 2 meses, trae catorge onbres 
de mar, 2 pasejeros [!] , 8 piegas de cuchara, 2 pedreros, 18 picas, 
6 arcabuges, 200 libras de poluora. Es de 100 toneladas.

43. S a n t o  A n d r e s  y el maestre Juan Pedro Orgarrista57, serä de 
porte de 120 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 
800 tripitrapes, 120 bornes, 54 piegas de ropa de particulares, ha 
que partiö vn mes, trae 14 ombres de mar y 5 pasajeros, 8 piegas 
de cuchara, 6 pedreros, 12 picas, 8 mosquetes, 200 libras de poluora.

44. El C i e r v o b o 1 a n t e y el maestre Guillermo Jange, serä de 
porte de 70 toneladas, dige que viene de Stohouo58 y que trae 
2000 tripitrapes, 46 piegas de ropa, 70 bornes de particulares, ha 
que partiö 25 dias, trae l l 59 ombres de mar, 8 pasajeros, 6 piegas de 
cuchara, quatro pedreros, 12 picas, 6 arcabuges, 50 libras de 
poluora.

45. En 4 de nouiembre de 1597 anos: S a n t i a g o  y e l  maestre Bar
tolome Adrian, serä de porte de 180 toneladas, dige que viene de 
Ende80 y que trae 23 piegas de ropa, 1400 duelas de particulares y 
que partiö 16 dias ha, trae 16 ombres de mar, 3 pasajeros, seis 
piegas de cuchara, 4 pedreros, 42 picas, 6 arcabuges, 200 libras de 
poluora.

46. S a n  P e d r o  y el maestre Juan Flores61, serä de porte de 200

55. Noel Chiquet.
56. Vielleicht Julien Bosselier.
57. Wahrscheinlich Johann Peter Hogerüster.
58. Stockholm.
59. Verbessert aus 10.
60. Emden.
61. Hans Florens.
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toneladas, dige que viene de Noruega, trae 2000 tablas, treinta 
mastiles, 200 bigas por su quenta, ha que partiö 4 semanas, trae 
16 ombres de mar, 5 piegas de cuchara, 2 pedreros, 24 picas, 5 arca
buges, 200 libras de poluora.

47. El C i s n e b 1 a n c o y el maestre Siluo Siegal62, serä de porte de 
160 toneladas, dige que viene de Ende, 2300 tablas, 1200 tripitrapes, 
60 piegas de plomo, 16 lastres de gebada para Salamon Delamar en 
Sevilla, ha que partiö 18 dias, trae onge ombres de mar, 6 piegas 
de cuchara, 4 pedreros, 6 picas, 4 arcabuges, 100 libras de poluora.

48. El L e o n  r o x o y el maestre Cornieles Jaques, serä de porte de 
150 toneladas, dige que viene de Noriega [ ! ] 63 y que trae 2500 
tablas, 1200 tripitrapes para Diego Arenge64 en S. Lucar, ha que 
partiö 5 semanas, trae trege ombres de mar, 4 pasaxeros, 6 piegas 
de cuchara, 4 pedreros, 12 picas, 5 arcabuges, 100 libras de poluora.

49. El J o n a s y el maestre Anrique Pedro, serä de porte de 120 tone
ladas, dige que viene de Copenaue y que trae 1000 tripitrapes, 
600 bigas pequenas, 3000' duelas, 6000 libras de plomo para Jaques 
Aluis65 de Sevilla, ha que partiö ginco semanas, trae 12 ombres de 
mar, 4 piegas de cuchara, dos pedreros, 12 picas, 4 arcabuges, 
50 libras de poluora.

50. El Q a l m o n  y el maestre Adrian Pedro, serä de porte de 55 tone
ladas, dige que viene de Anburgo y que trae la nao cargada de trigo 
para Felipe Godin en Sevilla, ha que partiö ginco semanas, trae 
8 ombres de mar, quatro piegas, 12 picas, dos mosquetes, treinta 
libras de poluora.

51. El G i l  y el maestre Buenaventura Prinjon, serä de porte de 
60 toneladas, es de Olona y viene de Lisbona fletado y vagio, a 
cargar de vino, ha que partiö de Lisboa ginco dias, trae 11 ombres 
de mar, ginco piegas de cuchara, 6 arcabuges, 12 piegas [ ! ]66, 
50 libras de poluora.

52. El J u d i q u e67 y el maestre Simon Martin, serä de porte de 180 
toneladas, dige que viene de la Noruega y que trae 40 pegas [ ! ]68

• de ropa y tablas de particulares, ha 42 dias que partiö, trae trege 
ombres de mar, diez pasaxeros, seis piegas de cuchara, quatro 
pedreros, 12’ picas, 50 libras de poluora.

53. El L e o n  C o l o r a d o ,  maestre Goiten Jaques69, serä de porte

62. Dieser ostfriesische Name ist nicht festzustellen.
63. Verschrieben für Noruega.
64. Diego Arensen.
65. Jakob Alvers.
66. Verschrieben für picas.
67. Judith.
68. Verschrieben für piezas.
69. Gutorm Jakobs.



Internat. Schiffsverkehr in Sevilla (Sanlucar)

de 460 toneladas, dige que viene de Maluer70 y que trae 1000 tablas, 
2400 tripitrapes y algunos bornes por su quenta, ha que partiö 
diecyocho dias, trae trege ombres de mar, 6 piegas de cuchara, dos 
pedreros, 12 picas, 80 libras de poluora.

54. S a n  J u a n  E v a n g e l i s t a  y el maestre Leonardo Perez, serä 
de porte de eien toneladas, dige que viene de Guelua71 vagio a 
cargar de sal, parte el misrno dia, trae 15 ombres de mar, 6 piegas 
de cuchara, 4 pedreros, 36 picas y 6 arcabuges, 200 libras de 
poluora.

55. El B a l c o n  [ ! ]72 y el maestre Pedro Pe73, gerä de porte de 140 
toneladas, dige que viene de Noriega [ ! ] 74 y que trae 400075 duelas 
y 2500 tablas por su quenta, ha que partiö dos meses, trae doge 
ombres de mar, y 61 piegas de cuchara y 4 pedreros, 7 arcabuges, 
12 picas, 100 libras de poluora.

56. S a n  P e d r o  y e l  maestre Bolcan Yanse76, de porte de 150 tone
ladas, dige que viene de Anuer y que trae 500 tablas por su quenta, 
ha que partiö doge dias, trae 12 ombres de mar, 4 piegas de cuchara, 
vn pedrero, 12 picas, 100 libras de poluora.

57. La F o r t u n a  y el maestre Cerra Rodrigo, serä de porte 120 tone
ladas, dige que viene de Ysmar77 y que trae 36 lastres78 de Qebada 
y 20' de trigo y 12 piegas de ropa de particulares, ha que partiö 
quarenta dias, trae 12 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 4 pedre
ros, 6 picas y vn mosquete, 30 libras de poluora.

58. El P e r r o p r i e t o y el maestre Manierms79, serä de porte de 
120 toneladas, dige que viene de Enden y que trae 1800 tripitrapes 
y 1200 tablas y algun plomo de particulares y que partiö 21 dias 
ha, trae trege ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 42 [ !]80 pedreros, 
12 picas, 3 mosquetes, 100 libras de poluora.

70. Malmö.
71. Dies Schiff könnte nach den Namen auch ein Spanier sein, da 

nicht ersichtlich ist, ob Huelva nur Durchgangs- oder auch Heimat- 
hafen ist.

72. Verschrieben für Falcon.
73. Peter Pii.
74. Verschrieben für Noruega.
75. Im Original 4000 mill, statt 4 mill.
76. Volker Jansen.
77. Wismar. Der Vorname des Schiffers (vielleicht auch Familien

name mit nachgesetztem Vornamen) nicht feststellbar.
78. Als Maßangabe im Spanischen unbekannt, doch ist jedenfalls 

die deutsche „Last“ =  3,3 cbm, gemeint.
79. Menne Harms.
80. Diese Zahl ist natürlich völlig unmöglich, wahrscheinlich hat
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59. La F o r t u n a  y el maestre Federique Piten, serä de 100 tone
ladas, dige que viene de Copenaue y que trae 80 toneladas de 
gebada, 400 bornes, 400 tripitrapes para vn mercader de Sevilla que 
no saue el nombre, partiö 21 dias ha, trae 10 ombres de mar, 4 pie
gas de cuchara y 4 pedreros, 6 picas, 4 arcabuges, 100 libras de 
poluora.

60. El C a g a d o r y el maestre Martin, gerä de porte de 50 toneladas, 
dice que viene de Anburgo y que trae 4 lastres de trigo y 18 de 
gebada, 500 tripitrapes para vn mercader de Sevilla que no saue 
el nombre, ha que partiö 20 dias, no trae artilleria.

61. En 6 del dicho: El F a l c o n  d o r a d o  y el maestre Simon 
Simon, serä de porte de 80 toneladas, dige que viene de Anburgo 
y que trae 40 piegas de ropa y 400 duelas de particulares, ha que 
partiö veinte dias, trae 12 onbres de mar, 2 pasaxeros, 6 piegas de 
cuchara, dos pedreros y 6 picas, 8 arcabuges, 80 libras de poluora.

62. El D e l f i n  y el maestre Adrian Cornieles, serä de porte de 120 
toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 15081 piegas de 
ropa y 5000 duelas de particulares, ha que partiö 22 dias, trae 
16 onbres de mar y 10 pasajeros, 6 piegas de cuchera, seis pedreros, 
24 picas, 6 mosquetes, 6 libras de poluora.

63. El P i n a 1 b e r d e  y el maestre Juan Paulo, serä de porte de 
100 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 50 piegas de 
ropa de particulares, ha que partiö 22 dias, trae 14 ombres de mar 
y tres pasajeros, 6 piegas de cuchara y 6 pedreros, 12 picas, 6 mos
quetes, 100 libras de poluora.

64. La S e r e n a  y el maestre Adrian Vangaforte82, serä de porte de 
120 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 120 piegas de 
particulares, ha que partiö 22 dias, trae 10 ombres de mar, 7 pasa
jeros, 6 piegas de cuchara, dos pedreros, 12 picas, 8 arcabuges, 
100 libras de poluora.

65. El R e y D a u i d y el maestre Enrique Mares83, serä de porte de 
60 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 30 piegas de 
ropa y 16 lastres de gebada de particulares, ha que partiö 16 dias, 
trae 12 onbres de mar, quatro piegas de cuchara, 6 picas, 6 arca
buges, 30 libras de poluora.

65. El L e o n  C o l o r a d o  y e l  maestre Jayjer Luvete84, serä de porte 
de 140 toneladas, dige que viene de Noruega y que trae 2500 tablas

der Schreiber irrtümlich 4 geschrieben, dann 2 verbessert und die 4 
auszustreichen vergessen.

81. Verbessert aus 120.
82. Wahrscheinlich Wansefurt.
83. Marsch oder Maresch.
84. Gejerhoved.
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para Francisco Rolante en Sevilla, ha que partiö vn mes, trae 11 
ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 4 pedreros, 6 picas, 2 arca
buges, 100 libras de poluora.

67. El L e o n  a g u l  y el maestre Juan Engen, serä de porte de 140 
toneladas, dige que viene de Copenhaue y que trae 80 piegas de 
ropa y 4000 duelas, 200 remos de particulares, ha que partiö 21 dias, 
trae 17 ombres de mar, 8 piegas de cuchara, 4 pedreros, 24 picas, 
6 mosquetes, 75 libras de poluora.

68. La M e d i a l u n a  y el maestre Niculas Jaques, serä de porte de 
60 toneladas, dige que viene de Stada85 y que trae 20 piegas de ropa, 
400 tripitrapes, 200 tablas de particulares, ha que partiö 40 dias, 
trae 8 ombres de mar, 2 pasajeros, 2 piegas de cuchara, 4 pedreros, 
6 picas, 5 arcabuges, 40 libras de poluora.

69. El R e u b i n  [ ! ]80 y el maestre Juan de Frangia87, serä de porte 
de 80 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae la nao 
cargada de trigo y cebada para mercaderes de Sevilla que no saue 
el nombre, ha que partiö 36 dias, trae 14 ombres de mar y 6 piegas 
de cuchara, 4 pedreros, 6 picas, 5 arcabuges, 120 libras de poluora.

70. El R u y s e n o r  y el maestre Guialtersen88, serä de porte de 80 
toneladas, dige que viene de Anden89 y que trae 40 piegas de ropa 
y 4000 duelas de particulares, ha que partiö 22 dias, trae 11 onbres 
de mar y 4 piegas de cuchara, 2 pedreros, 12 picas, 6 arcabuges, 
50 libras de poluora.

71. El C a g a d o r  y e l  maestre Tisn Yanse90, serä de porte de 140 
toneladas, dige que viene de Noruega y que trae 2500 tablas y dos 
mill y quinientas duelas por su quenta, ha que partiö 10 semanas, 
trae 12 ombres de mar, quatro piegas de cuchara, 4 pedreros, 
3 arcabuges, 100 libras de poluora.

72. El A n g e 11 G r a u i e 1 y el maestre Pedro Yanse91, serä de porte 
90 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 60 piegas de 
ropa, 6000 duelas de particulares, ha que partiö 20! dias, trae 
12 ombres de mar y vn pasajero, ginco piegas de cuchara, tres 
pedreros, 9 picas, 6 arcabuges, 100 libras de poluora.

73. EI P e 1 i c a n o y el maestre Aluerto Calondar92, serä de porte 
120 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 600 tablas,

85. Stade a. d. Elbe.
86. Rubin.
87. Hans von Frankreich oder Frantzen.
88. Waltersen.
89. Emden.
90. Thies Jansen.
91. Peter Jansen.
92. Albert Kaloander (Schönemann).



158 Ernst Schäfer

dos mill duelas, 250 bornes, 22 piegas de ropa de particulares, ha 
que partiö 21 dias, trae 14 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 
2 pedreros, 12 picas, 8 mosquetes, 100 libras de poluora.

74. El E s t r e 11 a d e l  N o r t e y el maestre Rojie Marin93, serä de 
porte de 100 toneladas, dige que viene de Dangique y que trae 
ginquenta piegas de ropa y 200 tablas de particulares, ha que 
partiö 21 dias, trae 12 onbres de mar, 6 piegas de cuchara, 2 pedre
ros, 6 picas, 3 arcabuges, 100 libras de poluora.

75. El C i s n e b l a n c o  y el maestre Yanse, serä de porte de 16094 
toneladas, dige que viene de Anburgo cargado de trigo para vn 
mercader de Sevilla que no saue el nombre, ha que partiö 22 dias, 
trae 9 ombres de mar, 4 piegas de cuchara, dos pedreros, 6 picas, 
4 arcabuges, 50 libras de poluora.

76. El E s p e r a m u n d o 95 y el maestre Miguel Jaques, serä de porte 
de 140 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 45 piegas 
de ropa de particulares, ha que partiö 20 dias, trae 15 ombres de 
mar, 4 pasajeros, 6 piegas de cuchara, 4 pedreros, 12 picas, 5 arca
buges, 200 libras de poluora.

77. El A n g e 1 y el maestre Adrian Cornieles Quaquen96, serä de porte 
de 120 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae treinta 
piegas de ropa de particulares, ha que partiö 20 dias, trae 18 ombres 
de mar, 2 pasajeros, 7 piegas de cuchara, 6 pedreros, 12 picas, 
7 arcabuges, 200 libras de poluora.

78. El C a g a d o r y el maestre Niculas Aleman97, serä de porte de 
60 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 18 piegas de 
ropa, 3500 tripitrapes para Niculas Avos alleman98, ha que partiö 
24 dias, trae 11 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 4 mosquetes, 
100 libras de poluora.

79. S a n  P e d r o  y el maestre Angel Adrian, serä de porte de 140 
toneladas, dige que viene de Vreman" y que trae 80 piegas de 
ropa y 3000 duelas de particulares, ha que partiö 21 dias, trae 
13 ombres de mar, 4 pasajeros, 8 piegas de cuchara, 2 pedreros, 
12 picas, 8 arcabuges, 100 libras de poluora.

80. E l V o 1 a n t e y el maestre Hariel Lecante100, serä de porte de 
55 toneladas, dige que viene de Morbian101 y que trae 8000 duelas

93. Roger Marien.
94. Verbessert aus 140.
95. Speramund.
96. Adrian Cornelius Kaken.
97. Nikolas Ahlemann .
98. Nikolas Haus, Deutscher.
99. Bremen.
100. Ariel Lecant.
101. Morbihan (Bretagne).
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por su quenta, ha que partiö quinge dias, trae 12 ombres de mar, 
2 piegas de cuchara, 10 arcabuges, 60 libras de poluora.

81. La C a r i d a d  y el maestre Adrian Bloco, serä de porte de 300 
toneladas, dige que viene de Enden y que trae la nao cargada de 
duelas, arcos y curbas y algunas vigas que cargö en Rivadeo para 
el duque de Francabila, ha que partiö ginco semanas, trae 20 hom- 
bres de mar, 8 piegas de chuchara, 4 pedreros, 24 picas, 7 arca
buges, 100 libras de poluora.

82. El N e t u n o y el maestre Lorengo Banbin102, serä de porte de 
180 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 60 piegas de 
ropa, 6000 duelas, 1200 tripitrapes de particulares, ha que partiö 
20 dias, trae 15 ombres de mar, tres pasajeros, 6 piegas de cuchara, 
5 pedreros, 12 picas, 10 arcabuges, 100 libras de poluora.

83. El L e o n  r o j o  y el maestre Yanse Flores103, serä de porte de 
120 toneladas, dige que viene de Dangique y que trae 30 000 duelas 
por su quenta, ha que partiö 14 semanas, trae 14 ombres de mar, 
8 piegas de cuchara, 2 pedreros, 12 picas, 8 arcabuges, 200 libras 
de poluora.

84. L a  C r e c i e n t e  y e l  maestre Heruis Poliote104, serä de porte de 
70 toneladas, dige que viene de Nantes y que trae 100 fardos de 
ropa y 300 duelas de particulares, ha que partiö 15 dias, trae 15 
ombres de mar, tres pasajeros, 7 piegas de cuchara, 33 arcabuges, 
24 picas, 300 libras de poluora.

85. En 7 del dicho: S a n  G e r o n i m o  y el maestre Rol Guille- 
mon105, serä de porte de 80 toneladas, dige que viene de Nantes y 
que trae 10 0001 duelas por su quenta, ha que partiö 20 dias, trae 
16 ombres de mar, 2 pasajeros, 4 piegas de cuchara, 18 mosquetes, 
100 libras de poluora.

86. El D a n i e l  y el maestre Daniel Ron106, serä de porte de 200 tone
ladas, dige que viene de Lubeque y que trae 20 000 duelas para 
Francisco de Conique107 en Sevilla, ha que partiö 25 dias, trae 18 
ombres de mar, 8 piegas de cuchara, 12 picas, 6 mosquetes, 60 libras 
de poluora.

87. En 9 del dicho: El C i e r v o  b o l a n t e  y el maestre Juan 
Sanderreyda108, serä de porte de 60 toneladas, dige que viene de 
Vnquerque y de Cales en Francia109, y que trae 100 piegas de ropa

102. Jedenfalls Lorenz Bansin.
103. Florenz Jansen.
104. Gervase Poliot.
105. Raoul Guillemont.
106. Daniel Rohn.
107. Franz König.
108. Sanderreyda ist nicht zu enträtseln.
109. Dünkirchen und Calais.
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de particulares, ha que partiö 15 dias, trae 12 ombres de mar, 
20 pasajeros, 4 piegas de cuchara, tres pedreros, 12 arcabuges, 
80 libras de poluora.

88. El V n i c o r n i o y el maestre Frangisquin110, serä de porte de 
eien toneladas, dige que viene de Vnquerque y Cales de Francia y 
que trae 50 fardos de ropa, 400 duelas de particulares, ha que 
partiö 15 dias, trae 16 onbres de mar, 7 pasajeros, 8 piegas de 
cuchara, 6 pedreros, 12 arcabuges, 24 picas, 200 libras de poluora.

89. El L e o n  C o l o r a d o  y el maestre Juan Epes111, serä de porte 
de 400 toneladas, dige que viene de Lubeque y que trae 4000 tablas 
y 300 piegas de hierro, 60 fexes112 de arcos de hierro, 18 piegas de 
ropa, 6 toneladas de trigo por su quenta, ha que partiö 2 meses, 
trae 30 ombres de mar, 10 piegas de cuchara, 6 pedreros, 24 picas, 
12 arcabuges, 200 libras de poluora.

90. En 12 del dicho: El L e o n  C o l o r a d o  y e l  maestre Thomas 
Giraldo, serä de porte de 300 toneladas, dige que viene de Fris- 
landa, y que trae 501 mastiles de todas suertes, tres mill y quinientas 
tablas y algunas bigas para Esteban Cotel en Sevilla, ha que partiö 
tres meses, trae 20 ombres de mar, 10 piegas de cuchara, 4 pedreros, 
18 picas, 6 arcabuges, 300 libras de poluora.

91. El E s p e r a n g a  y e l  maestre Andres Norman, serä de porte de 
40 toneladas, dige que viene de Anburgo y que trae 4 toneladas de 
trigo y 1000 bacallaos por su quenta, ha que partiö 6 semanas, trae 
seis ombres de mar, no trae artilleria.

92. En 14 del dicho: El L e o n  y el maestre Juan Lauren113, serä de 
porte de 70 toneladas, dige que viene de Lien en Escogia114 y que 
trae 30 000 bacallaos por su quenta, 300 tripitrapes y 20 piegas de 
cobre por su quenta, ha que partiö 40 dias, trae 24 ombres de mar, 
6 piegas de cuchara, 2 pedreros, 9 arcabuges, 200 libras de poluora.

93. En 19 del dicho: El V n i c o r n i o  y el maestre Dauid Haui115, 
serä de porte de 70' toneladas, dige que viene de Galui116 en Yrlanda 
y que trae 500 cueros curtidos, 1000 crudos, 25 quartos de sebo, 
8 botas de liengo, tres barriles de hilo, 80 botas abatidas viejas por 
su quenta, ha que partiö 23 dias, trae 17 ombres de mar, 11 pasa
jeros, 6 piegas de cuchara, 8 arcabuges, 6 picas, 100 libras de 
poluora.

110. Vielleicht Frangois Petit, was Francisquin auf Spanisch
bedeutet.

111. Hans Heeps.
112. feje Provincialismus für fajo.
113. John Lawrence.
114. Leven am Firth of Forth.
115. David Hawey.
116. Galway.
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94. S a n  P e d r o  y el maestre Tibaldo Vt117, serä de porte de 60 tone
ladas, dige que viene de Gataforte118 en Yrlanda y que trae 10 000 
duelas, 8 toneladas de hierro, 18 panes de brea, 10 barriles para 
particulares, ha que partiö de Lisboa, donde ha estado mas de dos 
meses, ginco dias, trae 16 ombres de mar, 6 piegas de cuchara, 
9 mosquetes, 6 picas, 100 libras de poluora.

Ich lasse nun die deutsche Übersetzung in Form einer 
statistischen Tabelle folgen:

117. Theobald Hutt.
118. Waterford.
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Nr. Dat. Name 
des Schiffes

Schiffer Ts. Abgangs- (bzw. 
Durchg.) Hafen

Reise
dauer

1. 7/10 Pfau Dirik Cornils 150 Nilos (Göteborg) 8 W.

2. 8/10 Alexander David Wilhelms 50 Hamburg 3 M.

3. » La Croix Joselin de Mikaut 120 Neufundland 1 M.

4. » La Barbe Jean de Tarn 50 Neufundland 1 M.

5. tt S. Peter Com. Antons 200 Norwegen 6 W.

6. tt Jean Jean Ivon 80 Neufundland 6 W.

7. 9/10 De Buer V. Geebrandsen 120 Dänemark 3 M..

8. » Morgenstern Sibel Sibels 150 Salten (Norw.) 3 M.

9. 11/10 S. Jakob Freder. Harms* 
(Heim. Kopenhagen)

100 Roscoff (Bretagne) 12 T.

10. » Marie Diego Gallard 50 Neufundland 40 T.

11. ft Le Plaisir Bertr. Bicetal — Beniguet (Bret) 14 T.

12. Joseline Jules Munier 
Heimath. Dinan, 
will Gesellsch. da
hin abwarten.

25 Moguerb.Hueloa(?j

13. 12/10 S. Jean Bernard Lecoeur 55 Brest 10 T.

14. rt S. Peter Peter Hans 100 Hamburg 14 T.

15. 13/10 Pfeifer Jan Alers 100 Norwegen 14 T.

16. » Blauer Löwe Jakobs 160 Hamburg 1 M.

17. t) William Maur. de Garatt 
Heimat Irland

50 Neufundland 13 T.

18. n Fortuna Peter Niclasen 160 Gotland (dän.) 14 T.

19. tt Jäger Aage Niclasen 140 Norwegen 14 T.

20. tt Le Corbeau Noir J. P. Gutman 200 Ryjes (Norm.) 14 T.

21. tt Röde Hav Jak. Cornils 160 Norwegen 1 M.

22. tt Jäger Corn. Jans 140 Hamburg 21 T.

23. tt S. Peter Peter Gerold 80 Hamburg 14 T.

24. tt Schwan Hans Hansen 120 Königsberg 6 W ■

25. ft S. Barbara Hans Niclas 100 Emden 14 T.
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Ladung

38 000 Faßdauben f. eig. R. u. Kauf
mann in San Lucar

70 Stück Tuch f. fremde Rechnung 
(1 Passagier)

trockner Stockfisch f. eig. R.
trockner Stockfisch f. eig. R.
4500 Bretter
trockner Stockfisch
Bretter, Balken, Latten
900 Bretter, 800 Latten, 113 Balken
100 Ballen Tuch f. eig. R.

grüner u. trockner Stockfisch f. 
eig. R.

grüner Stockfisch u. 2000 gesalzene 
Kropfgänse (2 Passagiere)

Tauwerk

100 Tonnen Butter f. eig. R.
2500 fanegas (ä 42 kg) Gerste
3000 Bretter f. eig. R.
8000 Faßdauben, 1700 Bretter, 2000 

Latten, 20 Stück Tuch, 8 ts. Blei
trockner Stockfisch f. eig. R.

3000 Bretter f. eig. R.
600 Bretter, 1400 Latten
4000 Bretter, 100 Balken f. eig. R.
2500 Bretter, 500 Latten, 2 Kisten

Waren
40 Stück Tuch, 1600 Bretter für 

fremde R.
33 Stück Tuch, 1200 Latten für 

fremde R. (3 Passagiere)
20 000 Faßdauben, 500 Latten für 

eig. R.

500 Stück Tuch f. fremde R.
(4 Passagiere)

Sevillaner bbN Armierung
Empfänger caCO<uca l.K. k.K. p. G. Pulv.

San Lucar 12 5 5 18 3 100

— 13 2 4 12 — 25

— 40 11 2 12 30 200
— 24 6 2 12 22 100

Anders Band 18 7 4 24 7 100
Peter Graue 22 7 — 12 22 50
Jan Banser 7 — 8 6 4 50

Corn. Janson 12 4 2 — 8 80
— 12 6 8 12 6 100

— 18 6 — 12 15 100

Rob. Brignon 9 2 — — 8 30

— 7 — — — 4 20

15 6 12 15 100

Juan Enriquez 15 6 6 18 6 100
— 13 8 4 18 4 200

Paul Detersen 14 6 4 18 6 100

— 16 6 — 7 12 100

. , . 13 6 — 24 8 150

Francisco de Yuste 12 4 4 12 6 100

— 13 6 — 18 4 150

Jak. Salband 13 6 6 14 6 150

— 13 6 5 18 4 100

— 9 4 — 6 4 100

— 10 4 4 24 8 25

— 12 4 4 24 — 100
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Nr. Dat. Name 
des Schiffes

Schiffer Ts. Abgangs- (bzw. 
Durchg.) Hafen

Reise
dauer

26. 13/10 Philomena Corn. Bankei t 160 Kopenhagen 1 M.

27. n Johannes Jak. Böhming 100 Hamburg 1 M.

28. n La Terre verte Giles Beau 160 Ryes (Norm.) 21 T.

29. w White Pidgeon Peter Hickman 80 Cork (Irland) 14 T.

30. » Den Surte Hunt Aage Illies 100 Norwegen 14 T.

31. n Fortuna Volkers Adriansen 140 Norwegen 14 T.

32. n Bunter Rabe Roderich 280 Danzig 2 M.

33. 15/10 Sardine Könemann 180 Lübeck 42 T.

34. n La Frangaise Tranchant 100 Neufundland 33 T.

35. n La Planche Renauld Bouvier 50 Neufundland 33 T.

36. n Le Livon Ives Guyot 80 Nantes 22 T.

37. 17/10 Jäger Meinart Niklas 120 (Huelva)

38. n Nicole Jean de Lyon 35 Neufundland 36 T.

39. n Micheline Noel Chiquet 120 Neufundland 36 T.

40. 19/10 La Chienne Jules Bosselier 30 Neufundland 4 W.

41. 20/10 La Frangaise Antoine Marin 100 Neufundland 45 T.

42. 23/10 Le Faucon Guill. Guillaume 100 Ryes (Norm.) 2 M.

43. n S. Andreas Joh. P. Hogerüster 120 Hamburg 1 M.

44. n Fliegender Hirsch Wilh. Jansen 70 Stockholm 25 T.

45. 4/11 S. Jakob Bartel Adrian 180 Emden 16 T.

46. S. Peter Hans Florens 200 Norwegen 4 W.

47. n Weißer Schwan „Silvo Siegal“ 160 Emden 18 T.

48. V Den Röde Löve Corn. Jakobs 150 Norwegen 5 W.

49. o Jonas Heinr. Peters 120 Kopenhagen 5 W.

50. 4/11 Lachs Adrian Peters 55 Hamburg 5 W.



Internat. Schiffsverkehr in Sevilla (Sanlucar) 165

Sevilianer fcbN Armierung
Ladung Empfänger cCw<Dm l.K. k.K. p. G. Pulv.

*2400 Latten, 3000 Faßdauben, — 15 6 4 ' 18 4 100
3 „docas“ Wachs
etwas Kupfer, für fremde R.

13 Stück Waren f. fremde R. — 14 6 2 12 5 150

3000 Bretter f. eig. R. — 14 6 4 24 4 150

20 000 Faßdauben f. eig. R. — 11 5 4 12 9 50

2000 Bretter, 200 kleine Balken — 9

2000 Bretter, 100 kleine Balken, — 14 4 2 12 — 100
70 Ruder f. eig. R.

Latten in unbek. Zahl Losdenia (?) 16 7 6 12 9 200

20 000 Faßdauben, 2400 Latten, 140 Friedr. Schiffkes 17 7 6 12 11 200
Eichenbretter

trockner Stockfisch Alonso Minaque 40 11 4 36 36 200

trockner Stockfisch f. eig. R. — 19 2 — 12 15 50

41 Ballen Tuch, 5000 Faßdauben An Order 19 7 2 — 19 200

in Ballast (will Salz laden) — 12 4 6 12 6 50

trockner Stockfisch f. eig. R. (auf — 20 2 — — — 20
38° v. Engländer beraubt)

trockner Stockfisch f. eig. R. — 25 10 6 12 25 250

trockner und grüner Stockfisch für — 10 — -- — -- --
eig. R. (bei Cap S. Vicente v. Eng
länder beraubt)

8 80grüner Stockfisch f. eig. R. — 26 ■■
18

"

400 Stück Kopftücher, 50 St. Tuch, — 14 8 2 6 200
100 Bretter f. fremde R.
(2 Passagiere)

8 12 8 200800 Latten, 120 Krummhölzer, 54 St. — 14 6
Tuch f. fremde R. (5 Passagiere)

12 502000 Latten, 46 St. Tuch, 70 Krumm — 11 6 4 6
hölzer f. fremde R. (8 Passagiere)

23 Stück Tuch, 1400 Faßdauben f. — 16 6 4 42 6 200
fremde R. (3 Passagiere)

24 2002000 Bretter, 30 Masten, 200 Balken — 16 5 2 5
f- eig. R.

1002300 Bretter, 1200 Latten, 601 Stück Salamon Delamar 11 6 4 6 4
Blei, 16 Last Gerste

2500 Bretter, 1200 Latten (4 Pass.)
Diego Arensen 
in S. Lucar 13 6 4 12 5 100

1000 Latten, 600 kleine Balken, 3000 Jakob Alvers in 12 4 2 12 4 50
Faßdauben, 6000 Pf. Blei S. Lucar

Weizen Felipe Godin 8 4 12 2 30
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Nr. Dat. Name 
des Schiffes

Schiffer Ts. Abgangs- (bzw. 
Durchg.) Hafen

Reise
dauer

51. 4/11 Giles Buenav. Prinjon 60 Olonne (Lisboa) 5 T.

52. V Judith Simon Martins 180 Norwegen 42 T.

53. ff Roter Löwe Gutorm Jakobs 460 MalmÖ 18 T.

54. ff S. Juan Ev. Leonardo Perez 100 Huelva IT.

55. ff Weisser Falke Peter Pii 140 Norwegen 2 M.

56. ff S. Peter Volker Jansen 150 Antwerpen 12 T.

57. ff Fortuna „Cerra“ Roderich 120 Wismar 40 T.

58. ff Schwarzer Hund Menne Harms 120 Emden 21 T.

59. ff Fortuna Friedr. Piten 100 Kopenhagen 21 T.

60. ff Jäger Martin 50 Hamburg 20 T.

61. 6/11 Goldner Falke Simon Simons 80 Hamburg 20 T.

62. f> Delfin Adrian Cornils 120 Hamburg 22 T.

63. ff Grüne Tanne Hans Paulsen 100 Hamburg 22 T.

64 ff Sirene Adrian Wansefurt 120 Hamburg 22 T.

65. ff König David Heinr. Maas 60 Hamburg 16 T.

66. ff Den Röde Löve Gejerhoved 140 Norwegen 1 M.

67. ff Blauer Löwe Hans Hensen 140 Kopenhagen 21 T.

68. ff Halbmond Nicolas Jakobs 60 Stade (Elbe) 40 T.

69. ff Rubin J. de France 80 Hamburg 36 T.

70. ff Nachtigall Waltersen 80 Emden 22 T.

71. ff Jäger Thies Jansen 140 Norwegen 10 w.

72. n Engel Gabriel Peter Jansen 90 Hamburg 20 T.

73. ft Pelikan Alb. Kaloander 120 Hamburg 21 T.
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Ladung Sevillaner bh)N
*->

Armierung
Empfänger CS

CDm
ca l.K. k.K p. G. Pulv.

in Ballast (in Charter, um Wein zu 
laden)

— 11 5 — 12 6 50

40 St. Tuch u. Bretter f. fremde R.
(10 Passagiere)

— 13 6 4 12 50

1000 Bretter, 2400 Latten u. Krumm
hölzer f. eig. R.

— 13 6 2 12 80

in Ballast (will Salz laden) — 15 6 4 36 6 2 0 0

4000 Faßdauben, 2500 Bretter fiir 
eig. R.

— 12 6 4 12 7 100

500 Bretter f. eig. R. — 12 4 1 12 — 100

36 Last Gerste, 20 Last Weizen, 
12 Stück Tuch f. fremde R.

— 12 6 4 6 1 3 0

1800 Latten, 1200 Bretter, Blei für 
fremde R.

— 13 6 2 12 3 100

80 ts. Gerste, 400 Latten, 400 
Krummhölzer

An Order 10 4 4 6 4 100

4 Last Weizen, 18 Last Gerste, 500 
Latten

An Order ? --- --- —

40 Stück Tuch, 400 Faßdauben für 
fremde R. (2 Passagiere)

— 12 6 2 6 8 80

150 Stück Tuch, 5000 Faßdauben f. 
fremde R. (10 Passagiere)

— 16 6 6 24 6 6

50 Stück Tuch f. fremde Rechnung 
(3 Passagiere)

— 14 6 6 12 6 100

120 Stück Tuch f. fremde R. 
(7 Passagiere)

— 10 6 2 12 8 100

30 Stück Tuch, 16 Last Gerste f. 
fremde R.

— 12 4 -- 6 6 30

2500 Bretter Frz. Roland l i 6 4 6 2 100

80 Stück Tuch, 4000 Faßdauben, 
200 Ruder f. fremde R.

— 17 8 4 24 6 75

20 Stück Tuch, 400 Latten, 200 
Bretter f. frde. R. (2 Passagiere)

— 8 2 4 6 5 4 0

Weizen und Gerste An Order 14 6 4 6 5 120

40 Stück Tuch, 4000 Faßdauben f. 
fremde R.

— 11 4 2 12 6 50

2500 Bretter, 2500 Faßdauben für 
eig. R.

— 12 4 4 --- 3 100

00 Stück Tuch, 6000 Faßdauben f. 
fremde R. (1 Passagier)

— 12 5 3 9 6 100

600 Bretter, 2000 Faßdauben, 250 
Krummhölzer, 22 Stück Tuch für 
fremde R.

14 6 2 12 8 100



Ernst Schäfer

Nr. Dat. Name 
des Schiffes Schiffer Ts. Abgangs- (bzw. 

Durchg.) Hafen
Reise
dauer

74. 6/11 Nordstern Roger Marin 100 Danzig 21 T.

75. tt Weiber Schwan Jansen 160 Hamburg 22 T.

76. tt Speramund Mich. Jakobs 140 Hamburg 20 T.

77. tt Engel Adr. Corn. Kaken 120 Hamburg 20 T.

78. tt Jager Nik. Alemann 60 Hamburg 24 T.

79. tt S. Peter Adrian Engel 140 Bremen 21 T.

80. tt Le Volant Ariel Lecant 50 Morbihan 15 T.

81. tt Barmherzigkeit Adrian Block 300 Emden (Rivadeo) 5 W.

82. tt Neptun Lorenz Bansin 180 Hamburg 20 T.

83. tt Roter Löwe Hans Florenz 120 Danzig- 14 W.

84. tt Le Croissant Gervase Poliot 70 Nantes 15 T.

85. 7/11 S. Gerome Raoul Guillemont 80 Nantes 20 T.

86. tt Daniel Daniel Rohn 200 Lübeck 25 T.

87. 9/11 Cerf volant J. „Sanderreyda“ 60 Dünkirchen-Calais 15 T.

88. tt Unicorne Frangois Petit 100 Dünkirchen-Calais 15 T.

89. ff Roter Löwe Johann Herps 400 Lübeck 2 M.

90. 12/11 Roter Löwe Thomas Gerald 300 Friesland 3 M.

91. tt Hoffnung Anders Normann 40 Hamburg 6 W.

92. 14/11 Lion J. Lawrence 70 Leven (Schottl.) 40 T.

93. 19/11 Unicom David Hawey 70 Galway (Irl.) 23 T.

94. tt S. Peter Theobald Hutt 60 Waterford (Irl.) 
(Lisboa)

5T.
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Ladung
Sevilianer bi)N+J Armierung

Empfänger cacnO)cs l.K . k.K. p. G. P u lv .

50 Stück Tuch, 200 Bretter für 
fremde R.

An Order 12 6 2 6 3 100

Weizen — 9 4 2 6 4 50

45 Stück Tuch f. fremde R. 
(4 Passagiere)

15 6 4 12 5 200

30 Stück Tuch f. fremde R. 
(2 Passagiere)

18 7 6 12 7 200

18 Stück Tuch, 3500 Latten Nie. Haus, Dtsch. 11 6 — — 4 100

80 Stück Tuch, 3000 Faßdauben f. 
fremde R. (4 Passagiere)

-- 13 8 2 12 8 100

8000 Faßdauben f. eig. R. --- 12 2 — — 10 60

Faßdauben, Reifen, Knieholz und 
einige Balken, diese in Rivadeo 
geladen f. d. Herz, de Francaville

20 8 4 24 7 100

60 Stück Tuch, 6000 Faßdauben, 
1200 Latten f. fremde R.
(3 Passagiere)

15 6 5 12 10 100

30 000 Faßdauben f. eig. R. --- 14 8 2 12 8 200

100 Ballen Tuch, 300 Faßdauben f. 
fremde R. (3 Passagiere)

-- 15 7 24 33 300

10 000 Faßdauben f. eig. R. 
(2 Passagiere)

--- 16 4 18 100

20 000 Faßdauben Frz. König 18 6 --- 12 6 60

100 Stück Tuch f. fremde R. 
(20 Passagiere)

12 4 3 12 80

50 Ballen Tuch, 400 Faßdauben f. 
fremde R. (7 Passagiere)

■--- 16 8 6 24 12 *200

4600 Bretter, 300 Stück Eisen, 60 
Bunde Eisenreifen, 18 St. Tuch, 
6 ts. Weizen f. eig. R.

30 10 6 24 12 200

50 Masten aller Art, 3500 Bretter, 
Balken

Stefan Cotel 20 10 4 18 6 300

4 ts. Weizen, 1000 Stück Stock
fische f. eig. R.

6

20030 000 Stück Stockfische, 300 Lat
ten, 20 Stück Kupfer f. eig. R.

24 8 2 9

500 gegerbte Häute, 1000 rohe Häute, 
25 Quarters Fett, 8 Fässer Lein
wand, 3 Fässer Zwirn, 80 alte 
zerlegte Fässer, f. eig. Rechnung 
(11 Passagiere)

17 6 6 8 100

10 000 Faßdauben, 8 ts. Eisen, 18 
Brote Pech, 10 Fässer

An Order 16 6 6 9 100
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Es ist, wie man sieht, eine sehr erhebliche Zahl fremder 
Schiffe, die in den sechs Wochen zwischen dem 7. Oktober 
und 19. November 1597 in den Guadalquivir eingelaufen sind. 
Dabei ist die Tagesanzahl sehr verschieden: an vielen Tagen 
gar keins, an ändern, so am Montag, 13 /10: 18 Schiffe, am 
Dienstag, 4 /1 1 :  16, am 6/11 sogar 24 Schiffe, so daß  es den 
Anschein hat, als ob manche sich, zumal in den unsicheren Ge
wässern Portugals, zu Flotillen zusammengeschlossen hätten.

Die Nationalität der Schiffe ist nur in drei Fällen (Nr. 9, 
12, 17) ausdrücklich angegeben, offenbar nur da, wo Heimat- 
und Abgangshafen nicht übereinstimmen. Man wird also an
nehmen dürfen, daß  der Abgangshafen im allgemeinen auch 
der Heimathafen ist. Darnach verteilt sich die Nationalität 
der 94 Schiffe folgendermaßen: 39 deutsche Schiffe, fast sämt
lich aus Hansestädten (Hamburg 23, Emden 6, Danzig 3, 
Lübeck 3, Königsberg, Bremen, Wismar, Stade je 1);  23 fran
zösische, wenn wir, wie nach den Namen und sachlich wohl 
berechtigt, die Neufundlandschiffe durchweg als Franzosen 
ansehen; norwegische Schiffe 13118a, dänische 8, irische 4, 
schwedische 2 und je eins aus Schottland, Antwerpen 
und Friesland (Frislanda, eine Bezeichnung, die zu allgemein 
ist, um die Nationalität sicher angeben zu können).119 Die 
Hanse hatte also weitaus den größten Anteil an dem Verkehr.

Die Größe der Schiffe, die sich natürlich nicht entfernt 
mit der heutigen vergleichen läßt, ist sehr verschieden. Der 
angegebene Tonnengehalt betrifft nach damaligem spanischem 
Brauch den für Ladung zur Verfügung stehenden Raum, be
rechnet nach der tonelada, die 8 codos cübicos de ribera 
(1 = 3 2 9  Liter) enthielt,120 also mit ihren 2,63 cbm der heutigen

118\ Ob freilich die aus Norwegen kommenden Schiffe sämtlich 
norwegischer Nationalität sind, muß stark bezweifelt werden. Wahr
scheinlich befinden sich darunter auch einige Holländer und Hanseaten.

119. Dazu kommen noch zwei, bei denen nur der Durchgangshafen 
Huelva angegeben ist (Nr. 37 und 54), so daß die Nationalität nicht 
feststellbar ist. Beide sind von Huelva in Ballast gekommen, um Salz 
zu laden.

120. Nach Espasa, Diccionario Universal Bd. 13, 1266, Art. Codo 
und 62, 685, Art. Tonelada. Als Längenmaß hatte der Codo de ribera 
0,666 m, als Raummaß das im Text angegebene.
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englischen Registertonne ziemlich nahe kommt. Man kann 
also die vorliegende Größenberechnung etwa als Nettoregister
tons bezeichnen.

Das kleinste der in unserer Liste erwähnten Schiffe ist die 
„Joseline“ aus Dinan, mit 25 ts., das größte der Malmöer 
„Rote Löwe“ mit 460 ts., für damalige Zeit bereits ein recht 
ansehnliches Fahrzeug. Die Mehrzahl der deutschen Schiffe 
ist 100— 160 ts. groß, nur die „Barmherzigkeit“ aus Emden 
(300 ts .) ,  der „Bunte Rabe“ aus Danzig (280 ts.) und der 
Lübecker „Rote Löwe“ (400 ts.) gehen weit über dies M aß hin
aus, doch haben sich auch sechs bedeutend kleinere Hamburger 
(Nr. 2. 50. 60. 65. 78. 91) von zwischen 40 und 60 ts. getraut, 
die weite F ahrt  zu unternehmen.

Die französischen Schiffe sind durchweg nicht groß, 
und besonders die Neufundländer Stockfischfänger scheinen 
sehr waghalsige Gesellen gewesen zu sein: zwei von ihnen 
haben Schiffe von nur 30 und 35 ts. gehabt, die meisten sind 
etwa 50 ts. g roß , und nur vier erreichen 100 ts. und mehr 
(Nr. 3. 34. 39. 41) .

Die Besatzung betrug je nach der Größe etwa 10 bis 
15 Mann für die Schiffe von 80— 180 ts. Kleinere (wie Nr. 12. 
50. 68. 91) haben 6— 8 Mann. Eine einigermaßen sichere 
Verhältniszahl scheint nicht feststellbar zu sein, die Mann
schaftszahl wird natürlich auch durch Todesfälle oder De
sertion geschwankt haben. Bemerkenswert ist aber, daß  die 
Stockfischfänger durchweg eine ungewöhnlich starke Be
mannung gehabt haben, die selbst die der größten nordischen 
Schiffe wesentlich überschreitet. Das ist begreiflich, da die 
Mannschaft natürlich beim Fang, Einsalzen und Trocknen der 
Fische stark beteiligt war, also nicht nur seemännische Arbeit 
zu leisten hatte. So hat ein kleiner 35 tons-Stockfischfänger 
20 Mann Besatzung, ebensoviel wie das Emdener 300 tons- 
Schiff „Barmherzigkeit“, und „La Croix“ (Nr. 3) mit 120 tons 
hat  sogar 40 Mann, während der „Rote Löwe“ aus Lübeck mit 
seinen 400 tons nur 30 und das gleichnamige Schiff aus Malmö 
mit 460 tons sogar nur 13 Mann hat.

D aß  die Armierung in der vorstehenden Liste so genau
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spezifiziert ist, erklärt sich aus dem eingangs angegebenen 
Zweck der Aufstellung zur Genüge. Ganz ohne Geschütze 
sind nur fünf Schiffe, zwei ganz kleine französische (Nr. 12 
und 40), zwei ebenfalls kleine Hamburger Getreideschiffe 
(Nr. 60 und 91) und der Norweger „Surte Hunt“ von 100 tons 
(Nr. 30). Die übrigen haben je nach der Größe zwischen 2 
und 16 lange und kurze Kanonen, außerdem eine ent
sprechende Anzahl Gewehre (Arkebusen und Musketen) und 
Spieße.

Wenden wir uns nun den interessantesten Spalten der 
Liste, der Fracht und ihren Besitzern, bezw. Empfängern, 
zu, so ergibt sich auf den ersten Blick, daß  vier Einfuhrgegen- 
stände bei weitem überwiegen: Stockfische, Holz, Getreide 
und Tuch.

Der Stockfisch, meist getrocknet, in einigen Fällen 
auch „grün“, kommt zum größten Teil von den Neufundland
bänken, einiger auch aus der Bretagne (Nr. 11) und aus 
Schottland (Nr. 92), beide Ladungen aber wahrscheinlich als 
Transitgut, fast durchweg für eigene Rechnung des Schiffers, 
denn von den 13 Schiffen (11 aus Neufundland) sind nur drei 
an Sevillaner Empfänger konsigniert, die den Namen nach je 
ein Deutscher, Franzose und Spanier sind. Die Quantitäten 
dieser Fracht sind nicht angegeben und höchstens nach dem 
Tonnengehalt der Schiffe zu berechnen, müssen aber sehr 
erheblich gewesen sein, wenn das einzige Schiff, das sie nach 
der Zahl der Fische angibt, bei 70 tons Laderaum nicht weniger 
als 30 000 Stück nach Sevilla gebracht hat. Darnach zu 
schließen, müssen die rund 800 tons Laderaum der Stockfisch
fänger etwa 350 000 Stück Fische enthalten haben. Man sieht, 
dies Nahrungsmittel war vor 300 Jahren in Spanien geradeso 
beliebt wie heute. Die Reisedauer der Neufundlandfahrer ist 
durchschnittlich 4— 6 Wochen, ein kleiner Irländer (Nr. 17) 
aber hat sogar nur 13 Tage gebraucht, falls nicht ein Schreib
fehler des Originals (für 33) vorliegt.

Bedeutend zahlreicher noch als der Stockfisch sind die 
Holzmengen, die nach unserer Liste in Sevilla eingeführt 
wurden, und zwar in der Form von Faßdauben, Brettern,
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Latten, Krummholz, Balken, sowie in geringerer Zahl M ast
bäume und Ruder. Soweit zahlenmäßige Angaben gemacht 
werden, sind nicht weniger als 234 000 Stück F aßd aub en  
(„ P ip e n s tä b e “ ), 57 000 Bretter, 27 900 Latten, 840 Stücke 
Krummholz und 1313 Balken eingeführt worden, wozu noch 
nichtgezählte Bretter, Latten und Balken in etwa 400 tons 
Schiffsraum und F aßd aub en  in ca. 300 tons kommen —  diese 
wird man auf etwa 30 000 Stück veranschlagen können, so daß  
die gesamte Faßdaubeneinfuhr  fast 270 000 Stück beträgt. 
Zu alledem kommen noch 140 Stück Eichenbretter, 80 Masten 
und 270 Ruder.

Aus dieser erheblichen Holzeinfuhr, die übrigens noch 
heute, wenigstens was F aßd aub en  und Bohlen betrifft, ebenso 
lebhaft ist, geht deutlich hervor, daß  schon zu Ende des 
16. Jahrhunderts  der Holzreichtum Spaniens stark im 
Schwinden war. Mindestens gab es kaum das gute saubere 
Fichtenholz und die für die Böttcherei erforderlichen Hölzer. 
Die außerordentlich  starke Daubeneinfuhr wurde natürlich in 
erster Linie durch den großen  Bedarf an Wein und Öl für den 
Kolonialexport bedingt, denn beide, obwohl im Binnenverkehr 
vielfach in Schläuchen transportiert,  forderten für die Übersee
verfrachtung doch haltbarere Gefäße.

Von den Brettern stammen reichlich zwei Fünftel 
(28 000 Stück) aus Skandinavien —  24 000 allein aus N or
wegen. Die F aß dau b en  kommen zur Hälfte aus den Ländern 
der Ostseeküste, bezw. den dort gelegenen Hansestädten, 
36 500 Stück aber auch aus Hamburg, Bremen und Emden und 
30 000 aus Irland, während Frankreich kaum 1[10 der G esam t
zahl importiert. Die Latten kommen ebenfalls größtenteils  mit 
hansischen Schiffen von der Nord- (12 000) und Ostsee 
(11 000) ,  nur wenige aus Norwegen.

Die Getreideeinfuhr nach Sevilla erfolgt nach unserer 
Liste im allgemeinen von Ham burg  aus, doch läß t  sich die 
Menge nicht mit völliger Sicherheit feststellen, einmal weil sie 
bei drei Schiffen überhaupt nicht genannt ist, und sodann weil 
die angegebenen M aße sehr verschieden sind (fanegas, 
toneladas und Last) .  Soweit Zahlen genannt sind, ergeben
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sie, auf Kubikmeter reduziert, eine Gesamteinfuhr von etwa 
630 cbm Gerste und 90 cbm Weizen. Der Hauptanteil entfällt 
also auf die Gerste, die wohl damals wie noch heute in Spanien 
den Hafer ersetzte und, in Andalusien wenigstens, verhältnis
mäßig weniger als Weizen angebaut wurde.

Auch die Tucheinfuhr ist sehr beträchtlich gewesen, 
aber nicht, wie man erwarten sollte, direkt aus flandrischen 
Städten, sondern wieder in erster Linie aus der deutschen 
Hanse, wohin sie als englisches oder flandrisches Transitgut 
gelangt sein mögen. Von den insgesamt eingeführten 
2192 Stück Tuch kommen nicht weniger als 1565, also drei 
Viertel, aus den Hansestädten, an erster Stelle aus Hamburg 
(842), an zweiter aus Emden (563), die übrigen von Bremen 
(80), Danzig (50), Lübeck (18) und W ism ar (12) .  Das rest
liche Viertel von 627 Stück verteilt sich auf Frankreich 
(441 Stück) und die nordischen Reiche (186).  Die Arten der 
Tuche werden leider nicht angegeben, nur in einem Falle 
werden außer dem Tuch noch 400 Stück Kopftücher genannt 
(Nr. 42), und an sonstigen Wirkwaren bringt ein irisches 
Schiff noch 8 Fässer Leinewand und 3 Fässer Zwirn.

Was außer diesen vier Hauptklassen an ausländischer 
Fracht noch aufgezählt wird, ist verhältnismäßig von geringer 
Bedeutung: 100 Tonnen Butter aus Brest (Nr. 13), 25 Quar
ters Fett aus Irland (Nr. 93), etwas Blei, Eisen und Kupfer aus 
den Hansestädten, Schottland und Irland, sowie eine kleine 
Anzahl von Häuten, ebenfalls aus Irland, sind im wesentlichen 
alles, was unsere Liste aufführt und scheinen mehr eine Ge
legenheitsfracht gewesen zu sein, die in der Hoffnung auf 
günstigen Verkauf eingenommen worden ist. Nur das Blei ist 
meist an Order gegangen. Und als Kuriosität mag noch er
wähnt werden, daß ein Schiff aus der Bretagne für einen 
französischen Konsignatär 2000 eingesalzene Kropfgänse 
mitgebracht hat.

Endlich die Frage nach den Eigentümern bezw. 
Adressaten der Frachten. Diese lassen sich, was die wich
tigsten Ladungen betrifft, ebenfalls in vier Gruppen scheiden.

Nach damaligem Gebrauch ist der Schiffer meist nicht nur
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Führer, sondern auch teilweiser Eigentümer des Schiffes 
(Par ten reeder)  und oft auch seiner Ladung, unternimmt also 
in diesem Fall die ganze Reise auf eigenes Risiko hin (por  su 
cuenta) ,  oder er bringt W aren  für fremde Rechnung mit, die er 
selbst oder der mitfahrende Eigentümer im Bestimmungshafen 
verkauft (c a rg a  de part iculares) .  Es kommen aber auch, 
wenngleich nicht so häufig, Frachten „An O rder“ vor —  denn 
so werden wir die Fälle auffassen müssen, wo der Schiffer 
erklärt, er bringe Fracht für einen ihm unbekannten Kaufmann 
in Sevilla — , sowie Frachten an bestimmte Konsignatäre. 
Gelegentlich sind auch die Besitzer- bezw. Adressatengruppen 
vermischt. Nach unserer Liste ist in 37 Fällen der Schiffer 
zugleich Eigentümer der Fracht, insbesondere natürlich bei 
den Stockfischladungen ( l l m a l ) ,  wo nur dreimal ein Kon
signatär  genannt wird. Außerdem gehen die Holzladungen 
ziemlich häufig  für eigene Rechnung (8mal Faßdauben  und 
14mal Bretter aller A rt) ,  während Tuch und Getreide nur in 
zwei Fällen Eigentum des Schiffers sind. Tuchsendungen sind 
im wesentlichen für fremde Rechnung, also wohl die der 
Zwischenhändler bezw. Fabrikanten, gegangen (25mal),  
Bretter in 10 und F aßdauben  in 11 Fällen, Getreide aber wieder 
nur 2mal. Die seltenste Form der Frachtbestimmung ist offen
bar die „An O rd e r“ gewesen, die im ganzen nur l lm a l  vor
kommt ( lm a l  bei Tuch, 2mal bei Brettern, 3mal bei Faßdauben  
und 4mal bei Getreide). Das ist erklärlich, weil diese Art 
Sendungen eine besondere Benachrichtigung des Empfängers 
auf anderem W ege erforderte, und die Postbeförderung war 
zu jener Zeit noch äußers t  rudimentär und unsicher.

An Konsignatären werden im ganzen 20 mit Namen ge
nannt, für 24 Frachten (12mal Bretter, 4mal Faßdauben , 3mal 
Getreide, 2mal Tuch und 3mal Stockfisch). Unter ihnen be
findet sich mindestens ein Drittel, die sich sicher als N ord
länder (Deutsche und vielleicht Skandinavier) feststellen 
lassen, sowie ein Franzose und vier Spanier. Bei zweien ist 
die N ationalitä t  unsicher. D aß  die Zahl der Nordländer ver
hältn ism äßig  hoch ist, ist nicht zu verwundern, denn auch aus 
anderen Dokumenten wissen wir, daß  gegen Ende des 16. Jahr
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hunderts eine ganze Anzahl fremder Kaufleute bezw. Faktorei
leiter in Sevilla ansässig war, unter denen die niederdeutschen 
und nordischen Namen stark überwiegen.

Dem Besuch dieser Faktoreien, vor allem aber auch dem 
Verkauf ihrer eigenen Waren, dem Einkassieren von Rech
nungen und ähnlichen kaufmännischen Geschäften wird es 
auch wohl zuzuschreiben sein, daß  eine nicht unerhebliche Zahl 
von Passagieren die Seereise auf den Schiffen unserer Liste 
unternommen haben, im ganzen 123. Darunter sind allein aus 
Hamburg 41, weiter aus Dünkirchen-Calais 27, aus Norwegen 
16, Stockholm 8, Emden 7, Nantes 5. Und charakteristischer
weise sind es fast durchweg Fahrgäste auf Schiffen mit Tuch
ladung „für fremde Rechnung“, so d aß  man die Passagiere mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit als Inhaber dieser W aren wird 
ansehen dürfen. Nur die 11 irischen Passagiere  aus Galway 
(Nr. 93) sind wahrscheinlich katholische Auswanderer aus 
religiösen Gründen gewesen.

Mit diesen Ausführungen dürfte der tatsächliche Inhalt 
unserer Liste im wesentlichen erschöpft sein. Möge den Wirt
schaftsfachleuten, zu denen sich der Verfasser nicht rechnen 
darf, mit denselben, im Sinne einer bescheidenen Vorarbeit, 
etwas gedient sein!



Das Zunftwesen der Stadt Rostock bis um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts.

Von

Curt Leps
(Sch luß)

c) Die Meisterwürde; die Stellung der Frau
Vollwertige Genossen der Zunft waren nur  die, welche 

den an die Aufnahme geknüpften Anforderungen genügten. 
Diese Anforderungen wurden im Laufe der Zeit s tändig in 
die H öhe geschraubt;  man gab den „G rundsatz  der freien 
Zulassung", der zu Anfang des Zunftwesens gegolten hat, 
auf, weil die rapide Entwicklung des Gewerbewesens „K on
flikte zwischen der Erzielung eines standesgemäßen Ein
kommens und dem G rundsa tz  der freien Zulassung" herauf
beschworen h a t t e 195.

Die Erlasse über den Eintritt der Vollgenossen in die 
Zünfte gingen vom Rat aus. Im Jahre  1356 wurden die A b
gaben beim Eintritt für alle Zünfte festgesetzt196. Jeder neue 
Meister hatte der Stadt die herkömmliche Zahlung zu leisten, 
die, wie ein späteres S ta tu t s a g t197, für den Bau der S tadt
m auer  verwendet werden sollte; die Höhe der Summe muß

195 G. Schönberg, Zur wirtschaftlichen Bedeutung des deutschen 
Zunftwesens im Mittelalter, in Hildebrands „Jahrbücher für National
ökonomie und Statistik“ , Bd. IX, Jena 1867, S. 100.

196 M.U.B. XIV, Nr. 8268; im Jahre 1359 speziell für die Böttcher- 
Zunft (M.U.B. XIV, Nr. 8637).

197 M.U.B. XXIV, Nr. 13734 (3), vom Jahre 1400.
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eine Mark betragen h a b e n 198. Sodann hatte der  Neuling 
jedem Aeltermann der Zunft 4 sol. zu geben, wahrscheinlich 
aus dem Grunde, weil die Aelterleute die Formalitäten mit 
dem Rat zu erledigen hatten. Eine weitere A bgabe  bestand in 
einem Pfund W achs „ad lumina cerea societatis eorum". 
Außerdem erhielten die Aelterleute bei der Aufnahme von 
den Kämmereiherren je 2 so l .199. Diese außergewöhnliche 
Zahlungsleistung erklärt sich vielleicht dadurch, daß der Rat 
verhindern wollte, daß die Zünfte von sich aus höhere Geld
abgaben verlangten; denn man gab wohl von der Abgabe 
an die Stadt, die jeder zu leisten hatte, den Aelterleuten für 
ihre persönlichen Bemühungen einen Teil, um sie auf diese 
Art voll und ganz zu befriedigen. Die Forderung  weiterer 
Abgaben war untersagt 200. Als V orbedingung für den Ein
tritt als Meister in die Zunft galt ein bestimmter Vermögens
nachweis, der zum ersten Male 1362 nachweisbar i s t 201. So 
mußte jeder neue Meister bei den W ollenwebern über ein 
Vermögen von 30 Mark Rostocker Pfennige verfügen, für 
das 2 Zunftgenossen die Bürgschaft zu übernehm en hatten; 
die Leineweber forderten einen Vermögensnachweis in Höhe 
von 3 Mark, für den ebenfalls 2 Genossen die Garantie  über
nehmen mußten. Die Heringswäscher verlangten einen Ver
mögensnachweis in Höhe von 3 0 Mark Rostocker Pfennige 202, 
die Goldschmiede einen solchen in Höhe von 6 M ark Silber 203. 
Es ist klar, daß dieser Vermögensnachweis schon eine Er
schwerung für Neulinge bedeutete; sie lag aber  sowohl im 
Interesse des Rates und der Stadt als auch der Zunft. Neben 
diesen finanziellen Abgaben wird man die eheliche und 
deutsche Geburt und einen unbescholtenen Ruf gefordert 
haben. Mit der Aufnahme als Vollgenosse w ar  die Erwer
bung des Bürgerrechts schon sehr früh verbunden; sie wurde 
sicherlich von den Zünften verlangt. Bereits 1259 mußten hin*

198 Paul Meyer, a. a. O., S .U .
199 M.U.B. XIV, Nr. 8268, Nr. 8637.
200 M.U.B. XXIV, Nr. 13734 (3).
201 M.U.B. XV, Nr. 9048 (7).
202 lib. arb. II, fol. 17 b.
203 Goldschmiede-Rolle, Art. 10 (Ratsarchiv).
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zukom m ende H andw erker  zur Erlangung des Bürgerrechts, 
das  vor der Kämmerei erworben w u rd e 204, einen Bürgen für 
den fünfjährigen Bestand ihrer Bürgerpflicht stellen. Später 
w aren es die Aelterleute, welche die Bürgschaft für einen 
neuen Zunftgenossen bei der Erwerbung seines Bürgerrechtes 
übernahm en. Bereits um 1321 hatten die Schmiede das Recht, 
daß  ohne ihre Zustim m ung kein Berufsgenosse das Bürger
recht erlangen durfte 205. O b  dieses Recht jemals praktische 
A nw endung  gefunden hat, muß bezweifelt werden, da diese 
V ere inbarung  ohne M itwirkung der Obrigkeit von den 
Schmiedezünften dei; wendischen Städte allein getroffen wurde, 
w odurch sie des rechtskräftigen Charakters entbehrte. Man 
kann auch nicht annehmen, daß der Rat sich ein derart ein
schneidendes Recht, wie es die G ew ährung  des Bürgerrechts 
war, von einer Zunft einschränken ließ. Mit dem Beginn des 
15. Jah rh un der ts  treten die Erschwerungen bei der Erlangung 
der  M eisterwürde immer klarer zu Tage und die Ratsverfü- 
gungen  über die Höchstgrenze der Abgaben mehren sich.

Grundsätzliche V orbedingung für die Erw erbung des 
Meisterrechts waren 1. eheliche Geburt, die in Zweifelsfällen 
(bes. bei Auswärtigen) an Hand von Geburtsbriefen nach
gewiesen, sonst von 2 Leuten beschworen werden m u ß te 206. 
N ur  bei den Leinewebern waren Anwärter auf die Meister
schaft von dieser Bedingung frei 207 ; 2. freie deutsche Ab
s tam m ung  (in den Rollen auch „rechte gheboren“ bezeich
n e t 208) und 3. guter Ruf und tadellose Führung während der 
Gesellenzeit, die durch einen Dienstbrief des letzten Meisters 
bewiesen werden mußte. Die Geburts- und Dienstbriefe 
w urden  im Beisein der Aelterleute von den Kämmereiherren 
verlesen 209, da  ja zu dieser Zeit die Handwerker des Lesens 
und  Schreibens oft noch unkundig waren. Bevor ein Geselle

204 M.U.B. XXIV, Nr. 13 734 (3).
205 H.G.B. 1899, S. 192 (Schmiede-Rezess, Art. 4).
206 Goldschmiede-Rolle, Art. 9.
207 lib. arb. II fol. 15b.
208 Goldschmiede-Rolle, Art. 9; Rollenbuch, fol. 19b:  . . . v o n  

keiner wendesch arth . . .  (Böttcher-Rolle, Art. 10).
209 lib. arb. II, fol. 82 b.
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sich um die Erlangung der Meisterwürde bewerben konnte, 
mußte er eine bestimmte Zeit in der Zunft gedient haben. 
Eine Dienstzeit in ihrer Korporation von einem Jahr  ver
langten die Goldschmiede, Hutfilter, Sattler, Nadler und 
Kistenmacher210, von 2 Jahren die Waffenfabrikanten, die 
Drechsler, die Leineweber und die G rapen- und Kannen
g ießer211 und von 3 Jahren die Schneider, die Klippen
macher und die Beutler212. Im Laufe dieser Dienstzeit bei der 
Zunft selbst hatte der Geselle das Amt verschiedene Male in 
den Morgensprachen zu ,,eschen", d. h. die Aufnahme in die 
Zunft zu beantragen. Die Eschung war dreimal erforderlich 
und erfolgte bei den Goldschmieden im letzten Jah r  der 
Dienstzeit im Abstande von einem Vierteljahr, bei den 
Beutlern jedes Jahr, da diese eine dreijährige Dienstzeit in 
Rostock forderten; dreimaliges Eschen verlangten auch die 
Böttcher. Der Antrag wurde in den M orgensprachen von dem 
Meister, bei dem der Geselle diente, ges te ll t213. Die Eschung 
vor den Kämmereiherren allein erfolgte bei den Herings
wäschern, Leinewebern und Zim m erleuten214, nachdem diese 
sich mit den Aelterleuten vorher verständigt hatten, ob der 
Neuling „des Amtes wert sei". W ährend der Zeit des Eschens 
mußte sich der Prüfling der Ablegung seines Meisterstückes 
unterziehen, dessen obligatorische Ablegung urkundlich zum 
ersten Male im Jahre 1407 erwähnt w i r d 215. Das Meisterstück 
setzte sich bei den Goldschmieden aus 4 Stück „werkes" zu
sammen, die nicht näher erklärt w erd en 216; bei den Zimmer
leuten aus dem Bau eines Zimmers, das „twyer wonungen 
hoch van holte" sein sollte217, die M aurer  verlangten „en 
stukke werkes myt syner hant". Etliche Zünfte scheinen das

210 Goldschmiede-Rolle, Art. 3; Rollenbuch, fol. 58 b, 34 a; lib. 
arb. II, fol. 28 b, 24 a.

211 lib. arb. II, fol. 18 a, 21b, 26 b; Rollenbuch, fol. 177 a.
212 Rollenbuch, fol. 89 b, 268 a, 126 a.
213 Rollenbuch, fol. 126 a.
214 lib. arb. II, fol. 17 b, 15 b, 82 b.
215 Rollenbuch, fol. 126 a (für die Zunft der Beutler, Semischbe-

reiter, Gürtler und Riemenschneider).
216 Goldschmiede-Rolle, Art. 4.
217 lib. arb. II, fol. 82 b.
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Meisterstück zu dieser Zeit noch nicht verlangt zu haben, 
sondern stellten nur die Forderung der nötigen Fertigkeit des 
H an d w erk s218. Genügte  das Meisterstück nicht den Anforde
rungen der Prüfenden, die sich wahrscheinlich aus den Aelter- 
leuten zusammensetzten, so mußte der Prüfling weiter dienen, 
bis er in der Lage war, eine vorschriftsmäßige und untadelige 
Arbeit zu liefern. Als O rt  für die Ablegung des Stückes wird 
in der Goldschmiede-Rolle die Werkstatt eines Aeltermannes 
genannt. Die Goldschmiede verlangten noch eine kurze 
Wanderzeit zwischen der ersten und zweiten E sch un g219. Die 
eigentliche Aufnahme in die Zunft und damit die rechtliche 
Anerkennung als vollwertiger Meister durch den Rat erfolgte 
in der Kämmerei vor den Kämmereiherren. Hier hatte der 
Bewerber dem Rate sein Meistergeld zu entrichten, was 
gleichbedeutend w ar mit der Erlaubnis, sein Gewerbe in der 
Stadt ausüben zu können. Die Höhe dieses Meistergeldes 
kennen wir nur  von den Leinewebern; sie betrug hier 20 
Schillinge 22°.

W ährend bei den Maurern die Annahme fremder Gesellen 
als selbständige Meister abhing  von dem Beschluß des R a t e s  
u n d  d e r  Z u n f t 221, war die Einstellung von Fremden, die 
an einem anderen Orte bereits selbständig gearbeitet hatten 
( . . . d e  eghen r o k . . .  h a d d e . . . ) ,  verboten 222, um Ortsfremde 
von der Gewinnbeteiligung auszuschließen und die Kon
kurrenz unter den einzelnen Meistern nicht zu steigern. Aus
genommen hiervon waren fremde Personen, die eine Kunst 
in irgend einem Handwerk beherrschten, die den heimischen 
Meistern bisher unbekannt geblieben war 223.

Der neue Meister in der Bäckerzunft hatte, nachdem er 
„synes sulves" geworden war, vor dem Gewett in Gegenwart 
der Aelterleute und der ganzen Zunft dem Rat einen Meister
eid zu schwören, der folgendermaßen lautete: „D at ik deme

218 z. B. die Waffenfabrikanten (lib. arb. II, fol. 18a).
219 Goldschmiede-Rolle, Art. 3.
229 lib. arb. II, fol. 15 b.
221 lib. arb. II, fol. 83a.
222 Goldschmiede-Rolle, Art. 15.
223 lib. arb. II, fol. 31b (Barbier-Rolle von 1470, Art. 3).
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rade to Rozstok truwe holt unde horsam wesen wil, ere beste 
to witende unde ere ergeste to kerende unde den olderluden 
mynes amptes mogelken horsam to holdende, dat my got so 
he lpe . .  . 224 ". Es ist dies der einzige Beleg eines Meistereides.

Schon früh wurde in einigen Zünften die sogenannte Amts
heirat gefordert, d. h. wer vollwertiger Genosse werden 
wollte, war gezwungen, entweder die Witwe eines ver
storbenen Meisters oder die Tochter eines Meisters zu 
heiraten 225. Waren im Augenblicke keine heiratsfähigen 
Töchter oder Witwen in der Zunft vorhanden, so mußte der 
Kandidat mit der Aufnahme warten, bis sich ihm Gelegenheit 
zur Amtsheirat bot. Heiraten außerhalb der Zunft war ver
boten und bewirkte die Nichtgenehmigung des Eintritts
gesuches. Wo eine Amtsheirat nicht obligatorisch war, genoß 
derjenige, der eine Meisterwitwe oder eine Meistertochter zur 
Frau nahm, wesentliche Vergünstigungen bei der Aufnahme. 
Die Goldschmiede verlangten in diesem Falle nur einmaliges 
Eschen und vereinfachte Kosten, dagegen war der Eintritt 
fremder Gesellen nur gestattet, wenn sie der Amtsheirat ge
nüg ten226. Meistersöhne besaßen den Vorzug, volle Freiheit 
in der Wahl der Ehegenossin zu haben 227.

Teilweise war ein Erblichkeitsrecht durchgeführt, das der 
Kontrolle des Rates unterstand, wie bei den Knochenhauern. 
Der männliche Nachkomme eines Meisters tra t automatisch, 
nachdem er mündig geworden war, in die Stellung des 
Vaters ein. Vor der Mündigkeitserklärung konnte ein Geselle 
das Geschäft bis zur Uebernahme des Sohnes führen. Starb 
ein Meister, ohne männliche Erben hinterlassen zu haben, so 
wurde das Geschäft einem anderen überlassen, nachdem die 
Aelterleute mit den Kämmerei-Herren hierüber Rücksprache 
genommen hatten 228.

224 lib. arb. II, fol. 14a (o. J., nach der Schrift aus dem Anfang 
bis Mitte des 15. Jahrh.).

225 1407 bei den Böttchern und Beutlern (Rollenbuch, fol. 20 b, 
126 a).

226 Goldschmiede-Rolle, Art. 6 u. 7.
227 Rollenbuch, fol. 20 b.
228 lib. arb. II, fol, 10a (1402).



Die selbständige Betätigung und A usübung  eines G e
werbes von Frauen ist nachweisbar, 1. wo es die Eigenart 
des betreffenden Gewerbes zuließ und 2. wo das W itw en
recht in Funktion trat. So ist bereits im Jahre 1269 eine 
Goldwirkerin bezeugt, die ihr Gewerbe selbständig aus
ü b te 229; die Leinenweberzunft konnte Frauen das H andwerk 
lehren und gestattete ihnen den Zutritt als Meisterinnen 230, 
ebenso die Wollenweberzunft (1382); die Zunft der Kleider- 
seller scheint nur  aus Frauen bestanden zu haben; die Haken 
und Nadler verwendeten ebenfalls Frauen und nahmen sie in 
ihre Gemeinschaft auf. Dagegen war es den Schneidern ver
boten, Frauen das Handwerk zu lehren231. Bei den Beutlern, 
Semischbereitern, Gürtlern und Riemenschneidern hatte schon 
früh (1407) das Witwenrecht Geltung232. Die Witwe des 
Meisters hatte das Recht, ein Jahr  lang nach dem Tode ihres 
Mannes mit Lehrlingen und Gesellen das Handwerk auszu
üben. Hatte  sie sich nach Ablauf dieser Zeit nicht wieder 
mit einem Amtsgenossen verheiratet, so konnte sie ohne. 
Lehrlinge das Geschäft weiter betreiben. Daß sie als voll
wertiges Mitglied angesehen wurde, beweist der Umstand, 
daß sie das vorgeschriebene Mitgliedsgeld zu entrichten 
hatte. Dieses Witwenrecht hatte nur  Geltung für Meister
witwen, die einen noch unmündigen Sohn hatten, der dann 
später im allgemeinen das väterliche Geschäft übernahm. 
W ar kein männlicher Nachkomme vorhanden, so mußte die 
Frau nach Ablauf eines Jahres das Handwerk niederlegen 233. 
Frauen waren also in der Gemeinschaft einer Zunft einge
schlossen; vermutlich waren es nicht nur selbständig Ar
beitende und Witwen, sondern auch die Frauen der Meister 
gehörten ihr an und nahmen am Leben der Zünfte und am 
Geschäfte des Mannes tätigen und regen Anteil.

Das Zunftwesen der Stadt Rostock usw. 1 8 3

229 M.U.B. IV, Nr. 2698.
230 G. R. *1418/19, 1420/21; Rollenbuch, fol. 179 (Leinenweber- 

Rolle von 1456, Art. 21,22, 25, 26).
281 Rollenbuch, fol. 92 b.
232 Rollenbuch, fol. 126 a.
233 lib. arb. II, fol. 38.
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3. Die Organe der Zünfte
a) Aelterleute

An der Spitze jeder Zunft standen die Aelterleute (older- 
manni, olderlude, a ltermanni,olderleuthe,vorstender,seniores),  
deren Zahl bei den einzelnen Zünften verschieden war. Im 
folgenden sei eine Tabelle gegeben über die Anzahl der 
Zunftvorsteher (die Jahreszahl bedeutet das Belegjahr, die 
gesperrte Jahreszahl besagt, daß  der Beleg auf eine 
ältere Aufzeichnung zurückgeht):

Zunft Zahl der 
Aelterleute

Bel eg jahr

R a d em a c h e r ..................................... . . .  2 1418
G e r b e r ................................................ . . .  4 1392

2 1393
Sattler und Schildmacher . . . . . .  2 1282
G o ld s c h m ie d e ................................ . . .  2 1368
A l t s c h u s t e r ..................................... . . .  2 1385
Bader ................................................ . . .  2 1370
Kistenmacher ................................ . . .  2 1391
B ä c k e r ................................................ . . .  3 1393

2 1443
Schneider . . . . .  . . . . 2• 1369
L e in w a n d s c h n e id e r ..................... . . .  2 1327
Salz- und T eerh ak en ..................... . . .  2 1 5 8 5
G rützm acher..................................... . . .  2 1 4 8 4
K lip p en m ach er................................ . . .  2 1486
F u h r le u te .......................................... . . .  2 1 6 1 1
Krämer ................................................ . . .  3 1562
Wollenweber . . . . ' .' . . . . 3 1 6 4 2
Knochenhauer ................................ . . .  4 1402

2 (?) 1418
Glaser und M a le r ........................... . . .  4 1476
Böttcher ..................................... 1407
Beutler, Semischbereiter, Gürtler u. Riemer 4 1407
W affenfabrikanten........................... 1439
Schuhm acher................................ 1467
Grapen- und Kannengießer . . . . .  2 1361
Schmiede ........................................... . . .  4 1279/80

Wie die Tabelle ergibt, schwankte bei einigen Zünften die 
Anzahl der Aelterleute, was vielleicht auf  die veränderliche
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Zahl der  Mitglieder zurückzuführen ist. W aren in einer Zunft  
mehrere H andw erke  vertreten, so war die berufliche Z u 
sam m ensetzung  der Aelterleute eine gemischte: die vier 
Aelterleute der Glaser- und Malerzunft setzten sich aus zwei 
Malern und zwei Glasern zusammen 234, die der Beutler, 
Semischbereiter, G ürtler  und Riemenschneider aus Beutlern 
und Semischbereitern 235, die der Schmiede aus einem Kupfer
schmied und einem Messerschmied. Die Zahl der Aelterleute 
bei den übrigen Zünften ist nicht zu ermitteln.

Die W ahl der  Aelterleute wurde, wie es scheint, vom Rat 
vorgenommen, denn eine Schuhmacherurkunde aus  dem 15. 
Jahrhundert ,  die einzige, die uns einen Anhaltspunkt über 
diese W ahl gibt, sagt:  „ . . . w e n  de rat ein nige oldermann 
gekoren h e f f t . .  ."236. Wahrscheinlich schlug die Zunft einige 
aus ihren Reihen vor und der Rat ernannte sie 237, worauf die 
Neugewählten  vor dem Rat den Aelterleute-Eid abzulegen 
hatten, der wie folgt lautete: „D ar  ik to koren byn, dat ik 
dar  nu tte  to wesen wil na alle mynen vyf synnen, des rades 
broke nicht under  to thende, deme rade truwe holt unde 
horsam to wesende, nene upsate edder vorbindinge iegen se 
to makende, ere beste to wetende unde ere ergheste to 
kerende, da t  my got se helpe unde hilgen"238. Aus dem W o r t
laut dieses Eides ist die rechtliche Stellung der Zunftvorsteher 
klar zu ersehen: sie fungierten einerseits als städtische Be
amte und besaßen als solche gewisse Vollmachten, über die 
noch zu sprechen sein wird, andererseits aber  vertraten sie 
die Interessen ihrer Zunftgenossen, als deren Vertreter sie 
galten, vor dem Rat. Sie waren also das Bindeglied zwischen 
Rat und  Zunft  und spielten als solches die Vermittlerrolle, 
um in den beiderseitigen Interessen einen der S tadt zum 
Besten führenden Ausgleich zu erzielen. Welche Funktionen 
hatten nun die Aelterleute zu erfüllen?

234 Rollenbuch, fol. 308 a.
235 Rollenbuch, fol. 126 a.
236 Rollenbuch, eingelegtes Blatt zwischen fol. 472 b und fol. 473 a.
237 Vgl. Beiträge, Bd. II, 3, S. 70.
238 lib. arb. II, fol. 95 b.
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Da die Gewerbepolizei in Händen der Ge wetts-Herren lag, 
waren die Aelterleute nur die ausführenden Organe, also Be
amte des Rates 239. Als solche übten sie das Aufsichtsrecht 
über die Arbeit ihrer Genossen aus. In regelmäßigen Zeit
abständen besuchten sie die Arbeitsstätten der Mitglieder 
(bei den Böttchern und Zimmerleuten alle 14 Tage, bei den 
Goldschmieden alle 8 T ag e240), um die Arbeitsweise und die 
Qualität der hergestellten W aren zu p rü fen 241. Einer beson
ders scharfen Kontrolle unterstanden die Produkte, die aus
geführt werden sollten 242. Jeder Meister w ar  verpflichtet, bei 
der Prüfung sein Material und seine Arbeit vorzuweisen 243. 
Fanden die Aelterleute fehlerhaftes Material vor, das nicht 
den Vorschriften entsprach, so hatten sie das Recht und die 
Pflicht, die nicht einwandfreie Ware zu beschlagnahmen oder 
gleich zu vernichten und das Vergehen dem Gewett zur An
zeige zu bringen, das dann die Höhe der Strafe festsetzte und 
sie rechtskräftig werden ließ. Das Gewett belegte mit hohen 
Geldstrafen diejenigen Aelterleute, welche vorsätzlich ein Ver
gehen eines ihrer Genossen verschwiegen oder nicht in 
seinem ganzen Umfange angaben 244.

Als Bindeglied zwischen Zunft und Rat waren die Aelter
leute die offiziellen Vertreter ihrer Berufsgenossenschaft. In 
dieser Eigenschaft traten sie vor den Rat und nahmen die 
Interessen ihrer Genossenschaftsmitglieder wahr, wie aus 
den Eingangsworten zahlreicher Urkunden h ervo rgeh t245. Be
schwerden brachten sie dem Rat v o r246; bei Verfügungen des 
Rats über Zunftangelegenheiten zog dieser die Aelterleute zu 
Rate 247 ; Rechtsstreitigkeiten von Zunftgenossen hatten sie zu

239 Vgl. Beiträge, Bd. XV, S. 18.
240 Rollenbuch, fol. 20b; lib. arb. II, fol. 82b; G oldschm iederolle, 

Art. 1.
241 M.U.B. XV, Nr. 8916,9048 (6); XXIV, Nr. 13 733 (1 U. 2); lib. 

arb. II, fol. 18 a.
242 lib. arb. II, fol. 14 a (Art. 7); Rollenbuch, fol. 19, fol. 126 b.
243 Rollenbuch, fol. 268 a, fol. 126 b.
244 G. R. 1418/19.
24* z. B. M.U.B. XX, Nr. 11497; XV, Nr. 9048 (1); lib. arb. II, fol. 

15a, 10a, 6b, 7a; Rollenbuch, fol. 218a.
246 lib. arb. II, fol. 6 b.
247 Rollenbuch, fol. 20 b.
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vertreten 248. Auf der anderen Seite oblag ihnen die Leitung 
und G eschäfts führung  innerhalb der Zunft. Sie führten den 
Vorsitz in den M orgensprachen und übten hier die Z unf ts 
gerichtsbarkeit aus. Vor ihnen wurden die Lehrlinge, Gesellen 
und die neuen Meister aufgenommen, in ihrer G egenw art  
mußte das Meisterstück ausgeführt  werden. Als veran tw ort
liche Leiter hatten  sie die in den Rollen festgesetzten 
Pflichten der Genossen zu überwachen und auf deren sitt
liches und  moralisches Verhalten zu achten. Auch unterstand 
den Zunftvorstehern  die Verwaltung, besonders die gesamte 
Finanzverwaltung.

b) Einzelämter
Die Zunft  der W ollenweber hielt neben den Vorstehern 

einen Siegelmeister, der das Siegel, mit dem die zu expor
tierenden W aren  versehen werden mußten, in V erw ahrung  
hatte und  die Siegelung nur dann vornehmen durfte, wenn 
das G u t  als einwandfrei befunden wurde. In dieser Eigen
schaft hatte er dem Rat einen Eid zu leisten 249. Den Aelter- 
leuten s tanden  in der Finanzverwaltung 2 Schaffer zur Seite, 
die für die zu behandelnde Zeit allerdings nur  bei den 
Gerbern  nachzuweisen sind 250.

O b  in den Zünften schon Diener oder Boten beschäftigt 
worden waren, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Die 
Wahrscheinlichkeit aber  besteht, da in einem Schoßregister 
von 1387 ein „Clawes Vyncke servus su torum “ genannt wird, 
der von der Zah lung  des Schoßes befreit w a r 251. Näheres 
über Zunftd iener  erfahren wir nicht. Im allgemeinen hatte der 
jüngste Meister, d. h. der zuletzt in die Zunft eingetreten war, 
die Verpflichtung, die Botengänge zu übernehmen, besonders 
zu den Versam m lungen zu laden 252. Entlohnt w urde er für 
seinen Dienst nicht.

248 K. R. 1418.
249 lib arb II fol Q6a
250 B. Grabow, Urkunden des Lohgerberamtes zu Rostock aus 

dem 15. bis 18. Jahrhundert, II. Teil, Rostock 1899, S. 11. Vgl. 
Kap. III.

251 M.U.B. XX, Nr. 11 741 Anm.
252 Goldschmiede-Rolle, Art. 5; Rollenbuch, fol. 288 b.
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c) Die Zunftversammlung
Eine der wichtigsten Institutionen im Dienste der Zünfte 

war die Versammlung der Genossen, die „Morgensprache“ 
oder „vorebot“253. W ann den Zünften von der Obrigkeit das 
Recht zuerteilt wurde, „m orghenspraken“ abzuhalten, ist 
nicht zu ermitteln. Es ist anzunehmen, daß mit der Erlaubnis 
zur gewerblichen Einung auch das Versammlungsrecht ver
bunden war, wie es für andere Städte bezeugt i s t254. Aller
dings bedurfte jede Zunft der Genehm igung durch den Rat, 
Versammlungen abhalten zu können 255. Vermutlich hatten in 
früheren Zeiten die Zünfte hierin eine größere Freiheit, und 
erst mit steigender Macht und infolge von Zwistigkeiten und 
politischen Kämpfen zwischen Rat und Zünften beschnitt die 
obrigkeitliche Gewalt die Zunftrechte; nur  den Zünften 
wurde das Recht auf Morgensprachen zugesprochen, die sich 
ehrenhaft verhielten und darum die G un s t  des Rates er
fuhren256. Aehnlich verhält es sich mit der Beschickung der 
Morgensprachen durch Vertreter des Rates. Auch hier werden 
die Zünfte in früheren Zeiten eine größere Selbstständigkeit 
gehabt haben, wie es für W ismar bezeugt ist, wo im Jahre 
1345 den Zünften verboten wurde, ihre Morgensprachen ohne 
Abgeordnete des Rates zu halten 257. In Rostock tritt zum 
erster. Male im Jahre 1359 die Bestimmung für die Böttcher
zunft a u f258, ihre Versammlungen nur  in Gegenwart der 
beiden Weddeherren (domini vadiatores dicti weddemestere) 
abzuhalten. Das Statut von 1400 berichtet von „mittere duos 
de consilio ad eos“ , worunter wahrscheinlich die beiden Rats
leute des Gewetts zu verstehen sind, die zu den Morgen
sprachen der Zünfte beordert wurden, „si consulibus pla-

253 lib arb II fol 83 b
254 z. B. Fulda (J. Hohmann, Das Zunftwesen der Stadt Fulda, 

phil. Diss. Münster 1909, Fulda 1909, S. 42) und Lübeck (Hohler, 
a. a. O., S. 155),

255 M.U.B. XXIV, Nr. 13734 (5): „ . . . s i n e  voluntate consulum non 
possunt habere morghensprake“ (um 1400).

256 Dortselbst: „ . . .  quamdiu officium . . .  honorifice se habuerit, 
et consules ipsi favere voluerint. .  .“

257 M.U.B. IX. Nr. 6531.
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cuerit"; zu allen Versammlungen scheinen also die Ratsver
treter nicht zugegen gewesen zu sein. Wie aus den W orten 
„quando  habere voluerint“ 259 hervorgeht, hatten die Aelter
leute vor Einberufung der Versammlung die G enehm igung  
des Rates einzuholen; die Einberufung selbst erfolgte im 
Namen der Aelterleute durch den Boten 260. Die Erlaubnis, 
M orgensprachen abzuhalten, erfolgte also nicht ein für alle 
Mal, sondern für jede Versam m lung mußte eine erneute Er
laubnis eingeholt werden. Man unterschied 2 Arten von Ver
sam m lungen: 1. „van des rades w egen“ und 2. „van des 
amptes w egh en“261. Auch bei den Versammlungen zweiter 
Art w ar  die G egenw art  der W eddeherren erforderlich, wenig
stens ist es für die Böttcher nachw eisbar262. Von welcher 
Wichtigkeit die allgemeine Versammlung der Vollgenossen 
als „Trägerin  des gesamten genossenschaftlichen Rechts“ 
war, geht aus dem Strafmaß hervor, das bei Versäumen oder 
Verspätungen verhängt wurde. Die Gürtler, Semischbereiter, 
Beutler und Riemer straften bei Versäumen mit 1 Schilling263, 
die Goldschmiede bei Verspätungen mit 1 Schilling, bei Ver
säumen von Versammlungen, die vom Rat ausgingen, mit 10 
Schillingen264.

Wie oft die ordentlichen Versammlungen und Zusam m en
künfte stattfanden, ist für alle Zünfte nicht mehr zu ermitteln, 
ebenso zu welchen Terminen sie einberufen wurden. U rkund
lich belegt sind sie für folgende:

M aurer  dreimal im Jahr
Zimmerleute einmal im Jahr

einmal im Jahr 
einmal im Jahr  
einmal im Jahr  
einmal im Jahr  
viermal im Jahr 
einmal im Jahr

Bäcker
Knochenhauer
Hutfilter
Sattler
Schuhm acher
Riemer

Termine? 
zu Pfingsten 
Termin ?
Termin ?
to bequemer tidt 
to bequemer tidt 
Termin ?
Termin ?

239 M.U.B. XXIV, Nr. 13 734 (5).
260 Rollenbuch, fol. 127 a.
261 lib. arb. II, fol. 27 a.
262 M.U.B. XIV, Nr. 8637.
263 Rollenbuch, fol. 127 a.
264 Goldschmiede-Rolle, Art. 3.



190 Curt Leps

Der Ort der Versammlung wird nirgends in den Quellen 
bezeichnet. Die Morgensprachen verfolgten einen doppelten 
Zweck: einmal Zunftangelegenheiten zu beraten und zum 
ändern die Gerichtsbarkeit, die den Zünften zustand, auszu
üben. Den Vorsitz führte der älteste Vorsteher, der für einen 
ruhigen und sachlichen Verlauf der Versam m lung zu sorgen 
hatte. Ueber die Kompetenz der M orgensprache erfahren wir 
aus den Quellen fast nichts. Waren die Statuten der Zunft 
noch nicht schriftlich fixiert, so wurden sie in der Versamm
lung durch den worthabenden Aeltermann, der zugleich der 
älteste war, vorgetragen 265. Waren die Statuten schon ausge
fertigt, s o '  wurde diese Rolle in jeder Morgensprache ver
lesen266.

Die Beschlüsse in der Morgensprache waren die G rund
lage des gesamten Zunftrechts, auf das der Rat durch die 
Entsendung von Abgeordneten einen großen Einfluß auszu
üben wußte.

Weiter wurden in den Versammlungen Bekanntmachungen 
des Rates den Genossen zur Kenntnis gegeben; wahrschein
lich wurden auch hier die neuen Aelterleute vorgeschlagen, 
die Lehrlinge tfnd Meister aufgenommen, über die Verwal
tung und Finanzen Rechenschaft abgelegt und über An
gelegenheiten der städtischen Politik gesprochen. Nähere 
Aufschlüsse hierüber ergeben die Quellen nicht.

Der Ausdruck „Morgensprachen" ist sicher nur  für ordent
liche Versammlungen gebraucht worden und nicht für ge
sellige Zusammenkünfte, denn das Ratssta tut für die Böttcher 
vom Jahre 1359267 unterscheidet „convenire vel adire, nec 
servisiam tunnalem bibere, nec morgensprake facere". Doch 
waren wahrscheinlich die ordentlichen Versammlungen auch 
mit Gelagen verbunden; so erhielt die Trägerzunft vom Ge
wett 24 Schillinge für eine Tonne Bier zu ihrer Morgen
sp rache268, ebenso eine Mark von der Kämmerei durch die

265 Rollenbuch, fol. 219 a, fol. 1 a.
266 Rollenbuch, fol. 60b; lib. arb. II, fol. 29b.
267 M.U.B. XIV, Nr. 8637.
268 G. R. 1417/18.
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H and  der  Aelterleute, die wahrscheinlich auch für die M or
gensprachen  bes tim m t w ar  269.

D er  O r t  der  ordentlichen M orgensprachen der  Vollge
nossen scheint, wenigstens eine Zeit lang, das R athaus ge 
wesen zu sein. U eber  diese Frage gibt nur ein einziges Rats
s ta tu t  aus  dem Jah re  1400270 Auskunft, das nach meiner Auf
fassung sich n u r  auf die M orgensprachen beziehen kann. Es 
heißt dar in :  „Si aliquod officium habeat aliquid agere cum 
consuiibus vel coram eis, debent discreciores decem ascen- 
dere consistorium, et non p l u r e s . . . “ Wahrscheinlich handelte 
es sich hier um eine verschärfte M aßnahm e gegen die Zünfte.

D er  Begriff und der Ausdruck „M orgensprache“ scheint 
für Rostock nu r  im speziellen Sinne für H andw erkerzu
sam m enkünfte  gebrauch t  zu sein, während er in anderen 
Städten ü b e rhau p t  die verschiedensten Zusam m enkünfte  für 
Beratungen und Gerichtssitzungen bezeichnete, wie z. B. in 
H am burg ,  Bremen und B r ü n n 271.

Kapitel III 
Die Verwaltung der Zünfter

( F i n a n z v e r w a l t u n g )

D a die Q uellenangaben über die Finanzverwaltung wie 
überhaup t  über  die V erw altung  innerhalb der Zünfte sehr 
dürftig  sind, ist es nur  möglich, durch Kombinationen und 
Rückschlüsse aus  den späteren Rollen einen Einblick in die 
V erw altung  der  Zünfte zu erlangen. Das erhaltene Material 
über das Finanz- und Verwaltungswesen der Zünfte, das  sich 
in den Zunftladen im Rostocker Ratsarchiv befindet, gehört  
erst einer späteren  Zeit an und konnte hier nicht berück
sichtigt werden.

Die E innahm en bestanden aus den A ufnahm egebühren  
der Lehrlinge, Gesellen und Meister, sowie aus den A bgaben

269 K. R. 1412/13, 1418.
270 M.U.B. XXIV, Nr. 13734 (1).
271 Wehrmann, a .a .O .,  S. 71.
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der neugewählten Aelterleute. Daneben wurde ein regel
mäßiger Beitrag von den Meistern und Meisterwitwen („un- 
plicht“ ) erhoben 272, dessen Höhe bei den Glasern und 
Malern273 wie bei den Hutfiltern274 auf 1 Schilling Sund, fest
gelegt war; auch die Gesellen waren von dieser obliga
torischen Abgabe nicht frei 275. Dieses Mitgliedsgeld wurde 
bei den Leinewebern alle 14 Tage, bei den Glasern und 
Malern alle Vierteljahr und bei den Hutfiltern alle 8 Tage 
eingezogen 276. Weiterhin setzten sich die Einnahmen aus den 
von der Zunft erhobenen Strafgeldern zusammen, die aller
dings nicht allzu bedeutend gewesen sein können, da der Rat 
fast den ganzen Strafvollzug in Anspruch nahm und nur 
einen kleinen Teil den Zünften selbst zukommen ließ. Von 
anderen Einnahmequellen erfahren wir nichts.

Den Einnahmen standen die mannigfachsten Ausgaben 
gegenüber. Viele Einnahmen, besonders ein Teil der Straf
gelder, waren von vornherein für bestimmte Zwecke be
stimmt, wie es in den Statuten festgelegt war. Die Abgaben 
und Strafgelder in Wachs wurden für kirchliche und reli
giöse Zwecke verwendet, die einen großen Aufwand er
forderten. Das Harnisch- oder Wehrgeld,- das vor allem bei 
der Aufnahme neuer Mitglieder erhoben wurde, fand Ver
wendung für die Unkosten, die den Zünften auf Grund ihres 
militärischen Bereitschaftsdienstes auferlegt wurden. Sicher 
mußte auch aus dem Vermögen das Inventar, wie z. B. die 
Lade, angeschafft und in O rdnung gehalten werden. Manche 
Ausgabe war zur Unterstützung armer und kranker Ge
nossen notwendig 277. Ob die Zünfte für die Verleihung ihrer 
Privilegien eine Abgabe an die Obrigkeit leisten mußten, ist 
nicht erwiesen und auch nicht wahrscheinlich, da sich nir
gends sowohl in den Rollen als auch in den städtischen
Rechnungsabschlüssen ein sicherer Beleg über einen solchen

272 Rollenbuch, fol. 126 a.
273 Rollenbuch, fol. 308 a.
274 Rollenbuch, fol. 58 a.
275 Dortselbst.
276 Rollenbuch, fol. 180 a, 308 a, 58 a.
277 Rollenbuch, fol. 180 a, 310 a. Vgl. Kap. VII.
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Betrag befindet. O b  die Zünfte vor der Mitte des 15. J a h r 
hunderts  über  eigene Zunfthäuser  verfügten, deren U n te r 
haltung na tu rgem äß  große Sum m en verschlingen mußte, 
steht nicht fest. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Schuh
macher ein Z unf thaus  besaßen 278. Zum Jahre  1356 wird ein 
„dom us p ann ira so ru m "  erw ähnt 279. Wahrscheinlich haben 
wir es hier mit einem Zunftgebäude  zu tun.

Von den Zunfthäusern  zu scheiden sind die Gebäude, 
die rein gewerblichen Charakter  trugen und gew erbetech
nischen Zwecken dienten und die von den Zünften un ter
halten w erden  mußten. So hatten die Wollenweber im Jahre  
1374 eine W alkm ühle  auf dem M ühlendamm  auf 6 Jahre  ge
p ach te t280; weitere W alkmühlen befanden sich im Privat
bes itz281 und werden wahrscheinlich von den W ollenwebern 
gegen ein Benutzungsgeld  in Anspruch genom m en worden 
sein. Ferner bestand ein G erberhaus  (domus cerdonica 282), 
das in privaten H änden w ar und von den Gerbern  vermutlich 
für gem einsam e Benutzung gepachtet worden war. Dieses 
G erberhaus  lag  im G erberbruch „trans pontem ". Andere 
gemeinsam von den Zünften benutzte, rein gewerblichen 
Zwecken dienende G ebäude  befanden sich im städtischen Be
sitz und  w urden  gegen einen Pachtzins den Zünften ver
geben. So g ab  es bereits 1278 ein städtisches Heringshaus, 
für dessen B enutzung  die Heringswäscher 3 Mark zu en t
richten h a t ten 283. Im Jahre 1322 bauten sie auf Befehl der S tadt 
ein neues H eringshaus, das ihnen 70 Mark kostete 284. Die 
Schuhm acher bezahlten im Jahre  1408 18 Mark für die Be
nu tzung  des Schusterhofes (curia sutorum) 285, der in der 
Altstadt lag und  bereits 1284 erw ähnt wird 286. Weiter waren

278 K. R. 1413/14.
279 M.U.B. XIV, Nr. 8212.
280 M.U.B. XVIII, Nr. 10547.
281 M.U.B. XVIII, Nr. 10167; XXI, Nr. 12225; XXII, Nr. 12552, 

12764, 12819.
282 M U B XV Nr 0035
283 M.U.B.’ X, Nr. 7199; ’vgl. Beiträge, Bd. II, 4, S. 36.
284 M.U.B. VII, Nr. 4397.
285 K. R. 1408/09.
286 M.U.B. III, Nr. 1740: , , . . .  curia sutorum . .  “ und „ . .  . locum 

stationis sutorum antique civitatis“ .
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städtische Lagerräume und Speicher an die Hakenzunft und 
ihre benachbarten Gewerbe verpachtet. Städtische Back
häuser (pistrinae) waren nicht vorhanden. Diese befanden 
sich teils im Besitz von Bäckermeistern selbst, teils in dem 
von Bürgern. Dagegen besaß die Stadt in Warnemünde ein 
Backhaus, das im Jahre 1420 gebaut wurde 287.

Der Handel (Kauf und Verkauf), dem die Handwerker 
und andere Gewerbetreibende nachgingen, vollzog sich unter 
der Kontrolle der Obrigkeit an bestimmten Plätzen, auf 
denen sich die öffentlichen Verkaufsstände, die im Besitz der 
Stadt waren, befanden. Die Benutzungsgebühr — das „stede- 
gheld"288 — wurde von den Zünften gemeinsam entrichtet. 
Die Aelterleute sammelten von den einzelnen Genossen die 
für jeden festgesetzten Beträge ein und führten dieselben an 
die Kämmerei ab 289. War eine Zunft mit dem Standgeld im 
Rückstand, so stand der Stadt das Pfändungsrecht zu 290. Die 
Zahlung dieses Mietsbetrages erfolgte jährlich an bestimmten 
Terminen oder in Raten. Waren mehrere Handwerkszweige 
in einer Zunft vereinigt, so erfolgte im allgemeinen die Ab
gabe durch die verschiedenen Einzelgewerbe.

Die Verwaltung der Finanzen war den Aelterleuten anver
traut. Sie sammelten die an die Stadt abzuführenden Gelder 
von den einzelnen Genossen ein und leiteten sie weiter291, 
sie kassierten die Strafgelder und Abgaben und übergaben 
sie der Zunftlade 292. Zum ersten Mal erfahren wir aus dem 
Jahre 1407 von dem Bestehen einer solchen Lade oder 
,,bussen", wie sie durchweg genannt wird. Sie befand sich in 
Händen der Aelterleute und wurde von ihnen ,,by eren 
swcren eden" bewahrt 293. Wahrscheinlich befanden sich auch 
die Schlüssel in ihren Händen. Später führte man eine ge
meinschaftliche Kassenverwaltung ein, d. h. die Lade befand

287 G. R. 1420/21.
288 M.U.B. XXII, Nr. 12495.
289 Dortselbst.
299 M.U.B. XV, Nr. 9321.
291 M.U.B. XXII, Nr. 12 495.
292 lib. arb. II, fol. 17 b.
293 Dortselbst.
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sich bei den Aelterleuten, w ährend  sich die beiden Schlüssel 
— die Laden besaßen zwei verschiedene Schlösser — in 
H änden  von zwei weiteren Zunftgenossen, den Schaffern, 
w a r e n 294. Bei den G erbern  bestand  bereits 1428 diese ge
meinschaftliche Kassenführung, denn in diesem Jah re  werden 
zwei Schaffer nam haft  gem acht 295. Wie aus späteren  Quellen 
hervorgeht, befanden sich in der Lade neben den Geldern die 
Register über  Ein- und A usgaben  296. Sicher m ußten  die 
Aelterleute in den M orgensprachen  Rechenschaft über, die 
K assenführung  ablegen, wie aus  jüngeren Rollen zu schließen 
ist 297. . • .

Kapitel IV 

Die Zuuftgerichtsbarkeit, ihre Kompetenzen und Organe

In der Zeit, da die Quellen über  das Rostocker Zunftwesen 
beginnen reichlicher zu fließen, gehörte bereits die früher

j

vom Landesherrn  geübte  Rechtssprechung im allgemeinen 
zum Kompetenzbereich des Rates; auch die Kriminalgerichts
barkeit g ing  bis um die Mitte des 14. Jah rhunder ts  an die 
Stadt über 298. Als vollwertige Mitglieder der Stadtgemeinde 
un ters tanden  die H andw erker  der städtischen Kriminalgerichts
b a rk e i t299, der  zivilen Gerichtsbarkeit  300 und der freiwilligen 
G er ich tsb a rk e i t301. Die Bruchgeld-Verzeichnisse, die von den 
Stadtrichtern angelegt wurden, beweisen, daß auch die H a n d 
werker sich dem Spruch der als „iudices“ fungierenden Rats
herren zu fügen hatten. So zahlten in den Jahren  1353— 1358 
Fischer, Goldschmiede, Stellmacher, Schuster, Böttcher und 
Seiler B ruchgelder in H öhe von 4 Schill, bis 12 M ark 302, in

294 lib. arb. II, fol. 29 b; Rollenbuch, fol. 60b.
295 B. Grabow, S. 11.
296 lib. arb. II, fol. 29 b.
297 z .  B. Rollenbuch, fol. 60 b. ................. ......... ....
298 Paul Meyer, a. a. O., S. 37 ff.
299 M.U.B. V, Nr. 3320, 3561; X, Nr. 6911 u. a.
300 M.U.B. II, Nr. 1522; X, Nr. 7013; XIII, Nr. 7684 u. a.
301 M.U.B. III, Nr. 1587,1740,1947,1956; XXI, Nr. 12154 u. a.
302 M.U.B. XIII, Nr. 7865.
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den Jahren 1358— 1359 Tischler, Maurer, Schneider und 
Bäcker in Höhe von 4 Schill, bis 12 Mark 303 an das städtische 
Gericht. Weil die Art der Vergehen nicht näher bezeichnet 
wird, ist es nicht möglich, die Kompetenzen der richterlichen 
Gewalt des Rates und der Zünfte scharf von einander zu 
scheiden. Auch die Gesellen mußten sich dem richterlichen 
Spruch des Rates fügen; bei gerichtlichen Verhandlungen 
waren wahrscheinlich einige Handwerksmeister — vielleicht 
die Aelterleute der Zunft — zugegen304.

O b in den ältesten Zeiten eine eigene Zunftgerichtsbarkeit 
bereits bestanden hat, läßt sich nicht feststellen. Es ist jedoch 
anzunehmen, daß diese einen größeren Kompetenzbereich als 
später gehabt hat, da eine Menge von Strafen für Vergehen, 
die später vom Gewett verhängt wurden, in einem städtischen 
Geldbußenregister aus dem Jahre 1275305, welches Strafen 
von Handwerkern enthält, noch nicht verzeichnet sind.

Im Jahre 1366 werden zum ersten Male die sogenannten 
Weddeherren erwähnt, welche die Oberaufsicht über das ge
samte Gewerbeleben besaßen 306. Um diese Zeit muß sich 
dieses Ratsamt gebildet haben. Von nun an geben uns die 
Quellen mehr Aufschluß über eine eigentliche Gerichts
barkeit der Zünfte selbst und ihren Kompetenzbereich. Es sei 
von vornherein aber bemerkt, daß fast die gesamte höhere 
Gerichtsbarkeit, die zivile und die freiwillige Rechtssprechung 
weiter in den Händen der Stadtrichter bzw. der Kämmerer 
lag. Nur die Gerichtsbarkeit über das spezifisch Zünftlerische, 
über Vergehen und Verstöße innerhalb der Zünfte selbst 
wurde teils vom Gewett, teils von den Zünften selbst aus
geübt. Im folgenden soll erörtert werden, wie weit sich die 
Kompetenzen des Zunftgerichts und des Gewettgerichts er
streckten.

Die Goldschmiede-Rolle drückt die richterliche Befugnis 
der Zunft wie folgt aus: „Item were et sake dat twedracht

303 MUß. XIV, Nr. 8550.
304 M.U.B. XIV, Nr. 8566; XV, Nr. 9323; XVI, Nr. 9819.
306 M.U.B. II, Nr. 1374.
306 M.U.B. XVI, Nn 9463.
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kymt es d a r  an de r  Unwille manck unsen am ptb roderen  en t
s tände den m oghe  w y under  uns deren  u thgenom en  veer 
stucke als ghetogen  messe, erlöse wort, blot unde b law  unde 
toreten kleder da t  scholen richten unse w eddeheren"  307 ; die 
Schwertfeger-Rolle sag t:  , , .  . .  wen sick ein meister mit dem 
ändern  mit w orden  vorgript, da r  sunst kein schade van 
kumpt, alsse loff G o tt  n i c h t . . . ,  so hefft he dem am pte  geven 
moten einen po tt  win, da t  is unse olde gewonlike broke. So 
einer de broke hoger lept, da t  werd unsen günstigen  wedde- 
herrn vorm eldet up der  e indracht"  308. Die Kompetenzen 
waren also in der  Weise abgegrenzt,  daß es den Zünften er
laubt war, über  kleinere Vergehen und Streitigkeiten, denen 
keine scharfen Verbalinjurien und Realinjurien zu G runde  
lagen, selbst zu richten. Ebenso hatten die Zünfte  das Recht, 
über Realinjurien zu urteilen, die keine „g ich tung"  (ärztliche 
Behandlung) zur Folge hatten 309 und die „b lu tlos"  verlaufen 
waren. Streitfälle zwischen Meister und Geselle schlichtete die 
Zunft;  ließ sich eine Bestrafung nicht umgehen, so stand dem 
G ew ett  die V erurte ilung und die V erhängung  des Straf
m aßes z u 310. Die G ew ettsrechnungen bieten uns  auf der 
anderen  Seite einen Einblick in die Strafbefugnis des Gewetts  
auf  dem G ebiete  der niederen Strafgewalt. So urteilte und 
strafte das  G ew ett  „um m e honsprake" mit 6 Schill, bis 
2 M a r k 311, „p ro  qw ade w ort"  mit 8 Schill, bis 4 M a r k 312. Die 
Verurte ilung und  Bestrafung „pro  inobedientia" und „um m e 
unhorsam " , deren Buße sich von 6 Schill, bis zu einer Mark 
b e w e g te 313, scheint sich nicht allein in den Grenzen des Un
gehorsam s gehalten, sondern  d a rüb er  hinaus allgemeine Be
d eu tu n g  g eh ab t  zu haben. Ich verstehe darun ter  jedes A ußer
achtlassen eines Zunftstatuts ,  dessen Bedeutung vom Gewett 
für w eniger  wichtig  angesehen wurde, das aber  zu seinen 
S trafkom petenzen gehörte. Weiter urteilte das G ew ett  über

307 Goldschmiede-Rolle, Art. 17.
308 Rollenbuch, fol. 251 a, b.
309 Rollenbuch, fol. 219 a.
310 lib. arb. II, fol. 31b;  vgl. Kap. II, 2b.
311 G. R. 1417/18, 1420/21 u. a.
312 G. R. 1417/18, 1418/19 u. a.
813 G. R. 1406/07 ff.; G. R. 1388 (M.U.B. XXI, Nr. 11 968).
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Realinjurien mit blutigem Ausgang, wie „blot unde blaw" 
mit, 2 Schill, bis IV2 M ark 314. Wer sich mit Glücksspielen ab
gab („vor dabelent" oder „pro taxiludi") wurde ebenfalls 
vom Gewett abgeurteilt und mit 5 bis 12 Schill, in Strafe ge
nommen 315. Falschspieler dagegen unterstanden einem ordent
lichen Gericht und wurden aus der Stadt verwiesen316. 
Schwerere Uebertretungen eines Zunftstatuts („de excessi- 
bus“ ) wurden nach Spruch der W eddeherren mit 28 Schill, 
bis 15 Mark g esühn t317. Eine nähere Erklärung dieser Art 
von' Uebertretungen ist nicht zu ergründen, da aüch die 
Rollen, die schon um diese Zeit abgefaßt waren, nur von 
„ d i t . . . so holdende by des rades b r ö k e . . . " 318 sprechen. Das 
Gewett hatte auch gegen die Zünfte sittenpolizeiliche Funk
tionen auszuüben und über Verfehlungen dieser Art zu ur
teilen319. Unterstand so der einzelne Genosse dem richter
lichen Spruch des Gewetts oder der Zunft, so hatte das 
Gewett auch die Befugnis, über eine ganze Zunft zu richten 
und Recht zu sprechen 320 oder auch die Zunft als Gesamtes 
in Schutz zu nehm en321.
, War so die Rechtsbefugnis des Gewetts und der Zunft 
abgegrenzt, so lassen uns leider die Quellen darüber im 
Stich, welches Strafmaß zu verhängen dem Zunftgericht ge
stattet war. Ob das Zunftgericht überhaupt nicht das Recht 
hatte, das Strafmaß festzusetzen sondern nur über schuldig 
oder nichtschuldig zu urteilen, wie es z. B. in Fulda der Fall 
war 322, ist nicht festzustellen. Für Versäumen und spätes 
Eintreffen zu den Versammlungen hatte man ein festes Straf
maß festgesetzt, das von der: Zunft selbst eingezogen wurde.

Um das Gewett nicht mit kleinlichen Streitigkeiten und

314 G. R. 1408/09.
• !̂ 5 1411/ 12G417/18ff.; Rollenbuch, fol. 19.
• 316 M.U.B, V, Nr. 3316.

317 G. R. 1411/12,1415/16u.a.
318 Rollenbuch, fol. 127 a.
319 G. R. 1417/18 ft.
320 G. R. 1419/20: „ . . .  gholtsmede 250 mr. vor upsate eres ampte 

(upsate =  Lüge, Aufruhr, nach Schiller-Lübben, Mittelniederdet 
sches Wörterbuch, Bd. V, S. 453); G. R. 1415/16, 1418/19.

321 G. R. 1408/09.
322 Hohmann a. a. O., S. 51. -



Das Zunftwesen der Stadt Rostock usw. 199

anderen Lappalien, die aber  seinem Kompetenzbereich a n 
gehörten, zu belasten, w ar  den einzelnen G enossen  vor
geschrieben, jede Streitsache irgendwelcher Art und Be
schwerden zunächst bei den Aelterleuten vorzubringen, welche 
die beiden Parteien auf gütlichem Wege wieder zu einen 
versuchten. G elang  es ihnen nicht oder gab sich eine der 
beiden Parte ien nicht zufrieden, so gelangte die Angelegen
heit an das Gewett,  dessen Spruch dann un an ta s tb a r  und 
rechtskräftig war. Beschritt aber  jemand den W eg  direkt an 
das Gewett ,  ohne vorher eine gütliche E inigung vor den 
O rganen  der  Zunft  gesucht zu haben, so verhängten  die Ge- 
wettsherren Geldstrafen 323. Hieraus dürfte die Folgerung zu 
ziehen sein, daß  auch bei einer Verurteilung durch  das Zunft
gericht allein dem Verurteilten das Recht der  Berufung an 
das G ew ett  zustand. Grundsätzlich war es den Zunftmit
gliedern untersagt,  sich direkt gegenseitig vor ein ordentliches 
Gericht zu fordern 324.

Streitigkeiten und Meinungsverschiedenheiten zwischen 
zwei Zünften schlichtete der Rat und fällte das rechtsverbind
liche Urteil 325. Vielleicht ist mit der allgemeinen Bezeichnung 
Rat im besonderen Sinne das G ewett  gemeint, oder es wurden 
bei solchen V erhandlungen, die meist einen größeren  U m fang  
hatten, weitere Ratsleute herangezogen.

Da den Zünften das Recht eingeräumt war, teilweise für 
leichte Vergehen das Strafgeld selbst zu erheben, und da  bei 
den Strafen, welche die Obrigkeit verhängte, der Zunft ein 
Ieil des Strafgeldes bzw. eine weitere Sühne an Geld, Bier 
oder W achs  zugebilligt wurde, m ußte  den ausführenden  O r
ganen auch das Recht, zivilrechtlich einschreiten zu können, 
gegeben werden. W urde  ein Genosse von zunftwegen in 
Strafe genom m en und weigerte er sich, seiner Bußpflicht 
nachzukom m en, so hatte die Zunft das Recht, ihn zu 
„p fänden"  326. Wie diese P fändung  vor sich ging, ob sie sich

323 O. R. 1413/14.
Rollenbuch, fol. 275 b; O. R. 1418/19.

323 lib. arb. II, fol. 16b (Schuhmacher gegen Altschuster); hb. 
arb. II, fol. 15 a (Schuhmacher gegen Gerber); dortselbst (Haken 
gegen Fischer).

326 Rollenbuch, fol. 20 a.
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auf bewegliches oder unbewegliches G u t  erstreckte, ist aus 
den Quellen nicht zu ermitteln. W urde die Zwangsvollstreckung 
von dem Schuldner verhindert, so trat das Gewett als nächst
höhere Instanz in Funktion und zw ang den Schuldner zur 
Zahlung der verhängten Strafe, wobei den Gewettsherren 
eine weitere Buße —  vielleicht auch die Kosten des Ver
fahrens — entrichtet werden mußte 327. Bemerkt seien hier 
noch 2 Fälle aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts ,  deren 
zivilprozeßlicher Charakter in den eines Strafprozesses über
geführt wurde. In dem einen werden 2 Bäcker von Vogt und 
Richter wegen Unvermögens zur Zahlung einer durch Ge
walttätigkeiten verwirkten Geldbuße aus der Stadt ver
w iesen328, im ändern werden 5 Knochenhauer, die ,,emerant 
bona hospitum et non solverunt", ebenfalls mit Stadtver
weisung gestraf t329.

Die Organe der Zunftgerichtsbarkeit waren die Aelterleute; 
oft drücken die Rollen dies mit den W orten  „under uns 
eieren'" aus, was auch beweist, daß das Zunftgericht in den 
Versammlungen oder Morgensprachen tagte. O b  neben ihnen 
ein erweitertes Kollegium zur Rechtsprechung bestand, ist 
nicht zu ermitteln. Die Verkündigung des Urteils lag in 
Händen der Aelterleute, die auch den Vorsitz während der 
Verhandlung führten. Bei zivilrechtlichen Verfahren, die Zunft
angelegenheiten betrafen, waren die Aelterleute die alleinigen, 
den Urteilsspruch vollstreckenden O rgane  330. Weiteres über 
die Organisation in den Zunftgerichten ist nicht bekannt.

Faßt man das Ergebnis kurz zusammen, so ergibt sich, 
daß die Zünfte in der Gerichtsbarkeit eine gewisse, wenn 
auch äußerst geringe Selbständigkeit besaßen, die sich aber 
nur auf reine Zunftangelegenheiten erstreckte und durch das 
Zugegensein der Ratsvertreter bei den Verhandlungen noch 
eingedämmt und überwacht wurde, in der zivilen Gerichts
barkeit bei spezifischen Zunftsachen dagegen konnten sie

327 Dortselbst und G. R. 1417/18: „ . . . u m m e  wedderstal pande“ 
u. „ . . .  umme unhorsam ene besettinsrhe“

328 M.U.B. V, Nr. 3319. * w
329 M.U.B. V, Nr. 2731.
330 Rollenbuch, fol. 20 a.
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se lbs tänd iger  handeln. Die G ew erbegerich tsbarke lt  lag  voll
kom m en in den H änden des Rates, der sich als au s fü h ren d er  
O rg an e  der  Aelterleute bediente. D a dieser Z w eig  der  Recht
sp rechu ng  mit dem W irtschafts leben der Zünfte  eng  zu
sam m enh äng t ,  wird er an  anderer  Stelle behandelt  w e r d e n 331.

Kapitel V 
Die wirtschaftliche Bedeutung der Zünfte

1. Die Grundlagen des städtischen Gewerbelebens; Markt
zwang und Zunftzwang

Die mittelalterlichen Städte, welche — wie Rostock, W is
m ar  und  and ere  — ein hohes M aß politischer Selbständigkeit  
erlangten, bildeten in der  Regel zugleich ein m ehr  oder m inder  
abgesch lossenes  W irtschaftsgebiet,  das in der  Lage war, die 
w ichtigsten s tädtischen Bedürfnisse, die Produktion , Vertei
lung  und  K onsum tion  der  G üter ,  die Preise und  den A b
satz se lb s tänd ig  zu regeln. Die S tad t hatte nach mittelalter
licher A uffassung die Pflicht, für das geistige, wie das 
materielle W o h l  aller E inw ohner  zu sorgen. Den Kern der  
obrigkeitlichen W irtschaftspolitik  bildete der ,,M ark tzw ang" ,  
d. h. die obrigkeitliche Regelung des Marktlebens. D as  ganze 
s täd tische M ark tw esen  w ar  von zwei G rundsä tzen  geleitet: 
daß  1. öffentlich (d. i. auf  dem öffentlichen M arkt)  und  2. aus  
erster  H an d  gekauft  werden m üsse zum Zweck der  reichlichen 
und  pre isw erten  V erso rgung  der  Bürger. D er  M ark tzw ang  
verlangte, daß  die W aren  nur  auf dem M arktplatz  der  S tadt 
verkauft  w erden  sollten. Vor dem offiziellen Beginn des 
M arktes  du rf te  nichts verkauft w erden;  heimlicher Kauf und 
„F ü rk a u f"  (d. i. der Kauf vor dem offiziellen Beginn des 
M arktes)  w aren  s treng  verboten. Auf dem M arkte  sollte ein 
d i r e k t e r  A ustausch  zwischen Verkäufer und Käufer s ta t t 
finden.

D as  M arktleben Rostocks gew ann  zugleich mit der  G r ü n 
d u n g  der  G em einde  s tädtischen Charakter. Durch den im

331 Vgl. Kap. V.
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Jahre 1265 erfolgten Zusammenschluß der drei Einzelge
meinden und die Verlegung von Gericht und Rat der ganzen 
Stadt nach dem Markte der Mittelstadt, konzentrierte sich 
auch der gesamte Handel, der bisher auf die Märkte der drei 
Stadtteile verteilt war, auf dem Markte der Mittelstadt. Trotz
dem hörte das Marktleben in der Petri- und Jakobigemeinde 
nicht auf. Vieh- und Pferdemärkte sollten nach wie vor auf 
dem Marktplatz der Jakobigemeinde stattfinden, wohin auch 
der Hopfenhandel verlegt wurde. Die Abgaben der Knochen
hauer, Bäcker und Schuhmacher, die nach den drei Stadtteilen 
erfolgten, beweisen, daß auch auf den beiden ändern Markt
plätzen der Handel weiter getrieben wurde.

Neben dem Hauptmarkt der Mittelstadt und den beiden 
Handelsplätzen der Alt- und Neustadt waren noch kleinere 
Handelszentren vorhanden: auf dem schon erwähnten Jakobi
marktplatz konzentrierte sich besonders der Hopfenhandel 
(um 1278 tritt zum ersten Male der N am e Hopfenmarkt für 
diesen Platz auf332) ; der Fischhandel ging auf dem „antiquus 
pons piscium" und dem ,,pons piscium" vor sich, die um 
1259 zum ersten Mal erwähnt werden 333 ; den Speckschneidern 
war der Fleischverkauf nur an der Ellernbrücke gestattet 334.

Die Ueberwachung und Regulierung des Marktverkehrs 
und die Marktgerichtsbarkeit gehörte wahrscheinlich schon zu 
den ersten Kompetenzen des Rates. U nbeding ter  Burgfrieden 
hatte während des Marktes zu herrschen. So w urde im Jahre 
1360 der Bäcker Arnold Hoghehud wegen Marktfriedensbruch 
verfestet, ,,quod Hinricum Wulf, pistoren, cum pugno suo in 
libero foro medie civitatis ad caput suum ter p e rcu ss i t . .  ."335.
Die Aufsicht über die Durchführung der vom Rate erlassenen
Marktordnungen führte der Marktvogt. W ann  dieser städtische 
Beamte eingesetzt wurde, ist aus den Quellen nicht zu er
sehen, jedoch ist anzunehmen, daß, bei der Ausdehnung des 
Marktverkehrs, schon früh seine Tätigkeit begonnen haben 
muß. Neben der Marktaufsicht hatte er die Türen des Rat

332 Beiträge, Bd. 11,4, S. 33.
333 Dortselbst, S. 35.
334 Dortselbst, S. 41; M.U.B. VIII, Nr. 4608: „ . . .  apud alneum 

pontem . . . "
330 M.U.B. XIV, Nr. 8714.
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hauses  zu verschließen. In seiner Eigenschaft als s täd tischer  
Beamter leistete er dem Rate einen Eid, dessen W o r t la u t  uns  
erst aus  dem  Ende des 15. J ah rh u n d e r ts  überliefert ist:  ,,Eidt 
des m arckvagedes. Ick lave und schvure, da t  ick dissem rade  
und der  s tad t  in allem, w at  mi bevaten und sonderlick mit 
t ruw er  upsich t up dem markede, ane alle ansehen t  der  per- 
sonen ock vorslutinge des radthuses,  wil trew, gehorsam  und 
holdt sin, alle heimlicheit, so ick erfare, mit mi in de grove 
nemen, des rades  und der  s tad t  beste weten, und  alle eren 
schaden  hinderen  und keren, alss mi god t  helpe und  sin 
hillige w o r d t " 330. Die Aufsicht über  die auf dem M arkte  aus 
s tehenden  ausw ärt ig en  Kaufleute und H and w erk e r  ha tten  
die Loventstaken, die ebenfalls durch einen Eid der  O brigkeit  
verpflichtet waren. Dieser Eid ist uns  auch erst aus  dem Ende 
des 15. J a h rh u n d e r ts  bekann t  und  lautete: „ D a t  ick dessen 
rade  t ruw e  unde  der s ta t  t ruw e holt unde horsam  wesen wil, 
ere beste  tho  wetende unde ere ergheste to  kerende unde 
enem e ieweliken recht verdigen stakken unde meten na  alle 
m ynen  vyff synnen. O k  vorvare ik, dat gas t  ieghen gas t  kop- 
s laghet unde  borger  m yt gaste  penninghet, dat  wil deme rade 
melden un d e  nicht underthen, dat  my go t  so he lpe"337. Die 
S trafbefugnis  s tand  allein dem Rate, bzw. dem Gewett,  zu. 
Im Jah re  1753 w urde der Beginn des Marktes durch H erau s 
stecken einer kupfernen Fahne kenntlich gem acht 338. W a h r 
scheinlich ha t  diese G ew ohnheit  schon um die Mitte des 15.

•

Ja h rh u n d e r ts  bestanden, denn die G ew etts rechnung  von 1448 
enthält  eine A usgabe  von 10 Schillingen „vor m ark e tb an re" .339

Die A ufgabe  der städtischen Obrigkeit w ar  es, den ge
sam ten  M arktverkehr zu überwachen, auch den O r t  der  Ver
kaufsplätze und  die Zeit des Verkaufs festzulegen. Die Art 
der  V erkaufsstä tten  w ar  verschieden. Die einfachste Art bil
deten die Verkaufstische (mensae), welche die Speckschneider,

336 lib. arb. II, fol. 93 b.
337 lib. arb. II, fol. 95 b.
338 Vgl. Nettelbladt, Historisch-diplomatische Abhandlung von der 

Stadt Rostock Gerechtsame, Rostock 1757, S. 108.
339 Vgl. R. Ahrens, Die Wohlfahrtspolitik des Rostocker Rates bis 

zum Ende des 15. Jahrhunderts, in Beiträgen, Bd. XV, S. 8.
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die Schlosser, die Messerschmiede und die Heringwäscher be
nutzten. Der Fleischverkauf der Knochenhauer erfolgte in den 
Scharren (macella), die nach den drei Stadtteilen getrennt 
lagen. In den Fleischscharren befanden sich die eigentlichen 
Buden (taberna) der Knochenkauer. D ieB äckerbo ten  ihre W aren 
in kleinen Buden, die mit einem „fenestra"  versehen waren, 
feil. Dieses „fenestra" oder „lit" wurde, wenn es herunter ge
klappt war, als Verkaufstisch benutzt und diente als „Fenster", 
wenn es geschlossen war. U eber die gleichen Verkaufsstätten 
verfügten die Krämer 340. Die Verkaufsstände der Schuh
macher werden regelmäßig als Buden (taberna, boda, scho- 
boden, casa) bezeichnet. Es waren kleine einstöckige Häus
ch en 341. Für die Fischverkaufsstände tritt auch die Bezeich
nung  Bank (scampna) auf.

Sicher hatte jede Zunft eine bestimmte Anzahl von Ver
kaufsbuden auf dem Markte. So hatten die Knochenhauer um 
1325 84 Buden inne, davon entfielen 20 auf die Neustadt, 36 
auf die Altstadt und 28 auf die Mittelstadt 342. U eber  die An
zahl der Verkaufsstände der übrigen gewerblichen Verbände 
erfährt man nichts.

Der O rt  für die Verkaufsplätze jeder Zunft w ar  von der 
Obrigkeit festgelegt. Wie bereits erwähnt, verteilten sich die 
Buden der Knochenhauer, Bäcker und Schuhm acher auf die 
drei alten Stadtteile. Die Buden der Barbiere befanden sich in 
„domo nova, iuxta theatrum s i t a . . . " ,  die der Speckschneider 
an der Ellernbrücke, die der Gerber „supra  th ea t ru m "343. Der 
Fischhandel ging an den beiden genannten Brücken und an 
der Heringsbrücke vor sich 344.

Die meisten Verkaufsbuden hatte die Stadt in ihrem Be
sitz, doch scheinen im 13. Jah rhunder t  einige derselben im 
Privatbesitz gewesen zu sein. Im Laufe der  Zeit ist aber  eine 
große Anzahl von Buden in die H ände  der S tad t überge
gangen, denn die Kämmerei-Rechnungen buchen die Ab

340 M.U.B. VII, Nr. 4608.
341 Hohler, a. a. O., S. 183.
342 M.U.B. VII, Nr. 4608.
343 M.U.B. VII, Nr. 4608.
844 Beiträge, Bd. II, 4, S. 35: „ . . .  apud pontem allecis“ .
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gaben fast aller organisierten G ew erb e345. Die S tadt als 
Eigentümer der  Buden kam für ihre Erhaltung und Repa- 
r ierung auf. Die einzelnen Zünfte hatten die Buden und 
Stände gemietet und entrichteten das Pachtgeld an die 
Kämmerei.

Weiterhin w ar  der Handel auf dem Markt an bestimmte 
Zeiten gebunden. W enn auch die Quellen für die zu behan
delnde Zeit keine Auskunft erteilen, so ist doch anzunehmen, 
daß die Verkaufszeiten festgelegt waren 346.

Die Plätze der einzelnen Handwerker und G ew erbe
treibende waren nicht konstant, sondern wechselten, um den 
einen nicht durch E inräum ung eines besseren oder schlech
teren Standes dauernd zu bevorzugen oder zu benachteiligen. 
Deshalb erließ der Rat im Jahre  1278 eine Verfügung 347, 
nach der zweimal im Jahre  (zu Weihnachten und zu Johanni 
Taufe) die Verkaufsstände bei allen Zünften gewechselt und 
verlost werden sollten. W er neu in die Zunft eintrat, mußte 
sich mit einem gerade leerstehenden Platz begnügen, bis der 
Termin der neuen Verteilung herankam.

Die Bestimmungen des Wochenmarktes und der Für- 
kaufsgesetzgebung (positiv ausgedrückt: der Marktzwang) 
bezweckten einen regelmäßigen normalen Marktverkehr, um 
eine gleichmäßige V ersorgung der Bürger, der Reichen wie 
der Armen, eine gesunde Preisbildung mit Ausschluß des 
Zwischenhandels und des Wuchers zu erreichen.

Die Sorge der Obrigkeit galt aber nicht blos der Regelung 
des Marktverkehrs nach den stadtwirtschaftlichen G ru n d 
sätzen; sie um faßte  über den Marktverkehr hinaus die allge
meine Regelung des Gewerbewesens, das den „Eckpfeiler" 
der stadtwirtschaftlichen Politik bildete: Die Organisation der 
gewerblichen Arbeit in der Zunftverfassung, die einen Aus

345 Es ist anzunehmen, daß die Buden der Goldschmiede sich 
länger im Privatbesitz befunden haben, denn die Stadt-Rechnungen 
buchen bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts keine Abgabe der Gold
schmiede.

346 G. R. 1456: „ . . . h e  kofte buten tydes“ .
347 M.U.B. II, Nr. 1447. Vgl. M.U.B. XXIV, Nr. 13 734 (8), Ratsver

ordnung (um 1400).
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gleich der verschiedenen Interessen des Produzenten herbei
führen sollte, die Abgrenzung der Kompetenzen und des Ar
beitsgebietes der einzelnen Zünfte, die Regelung der Kon
kurrenz, die Zulassung von auswärtigen und einheimischen, 
nicht zünftigen Gewerbetreibenden und die Regelung der 
Strafgewalt bei Uebertretungen der obrigkeitlichen Bestim
mungen.

Die Zunftverfassung beruhte auf den Gedanken, daß die 
Ausführung der gewerblichen Arbeit ein Recht der einzelnen 
Zünfte sei; alle anderen Gewerbetreibenden, die nicht in einer 
zünftigen Korporation vereinigt waren, sollten ausgeschlossen 
sein von Produktion und Absatz innerhalb des Arbeits
gebietes. Das ist der wesentliche Inhalt des „Zunftzwanges". 
Derjenige, welcher in einer Stadt ein bestimmtes Gewerbe 
ausübte, m u ß t e  der betreffenden Zunft beitreten; Produkte, 
die zum Arbeitsgebiet einer Zunft gehörten, durften im all
gemeinen weder von auswärtigen, noch auch von einhei
mischen unzünftigen Produzenten angefertigt werden. Der 
Zunftzwang, der sich besonders gegen die auswärtige Kon
kurrenzwandte, galt auch für die Rostocker Gewerbetreibenden. 
Die ältesten Rostocker Rollen schon bezeugen die Existenz 
des Zunftzwanges: „Item neen borger noch ock s o n s t nemand 
schall tho Rostogk lowent by der eilen vorkopen, he hebbe 
denne dat ampt der Louwentschneider g e w i n n e n . . . " 318; 
„Ock schal nemand waar feil hebben, sunder he sy dar 
meister up w orden"319.

Die Zünfte erschienen nach mittelalterlicher Auffassung 
als Diener der Stadt, die gewerblichen Korporationen als 
„Aemter" oder „officia". Daher regelte die Obrigkeit ohne 
rechtliche Beschränkung die allgemeinen Verhältnisse des Ge
werbewesens, die Abgrenzung der Arbeitsgebiete und der 
Konkurrenz.

Der Rostocker Rat ordnete im Jahre 1330 den Fleisch
verkauf der Knochenhauer und Speckschneider 350 und be-

348 Rollenbuch, fol. 174 b.
349 Rollenbuch, fol. 126 a.
350 M.U.B. VIII, Nr. 5162.



stimmte, daß  den K nochenhauern  der  Verkauf von Schw eine
fleisch nicht ges ta tte t  sei mit A usnahm e von 3 T agen  vor 
dem Osterfest,  w äh rend  die Speckschneider die Befugnis  
haben sollten, mit Schweinefleisch zu handeln ; von Michaelis 
bis W eihnach ten  konnten  auch sie Rind- und  Hammelfleisch 
in halben und  viertel Stücken verkaufen; in de r  übrigen Zeit 
durften  sie m it Rindern Handel treiben, w enn der  W er t  der  
Tiere nicht höher  als 24 Schillinge war. A usw ärtigen  W ollen
webern, die nicht der  Rostocker Korporation  angehörten ,  w ar  
es un te rsag t ,  ihre W olle  nach Rostock zum Verspinnen zu 
bringen. U eb e r t ra t  jem and dieses das  heimische G ew erbe  be
treffende Schutzgebot, so meldeten die Spinnerinnen diesen 
dem Rate, der den Beschuldigten in eine Geldstrafe  von 
3 M ark nahm  und die Wolle konfisz ierte351. Schon früh kam 
es zu Differenzen zwischen den Schuhm achern  und  den 
G erbern  w egen des G erbens, so daß  der Rat im Jah re  1354 
die Arbeitsgebiete  der beiden H andw erke  s tren g  abgrenzen 
m uß te  352. H iernach durften die Schuhm acher nu r  soviel Leder 
in ihren eigenen W erkstä tten  gerben, wie sie für ihren eigenen 
Bedarf benö tig ten ;  der  Verkauf von Rohstoffen w ar  ihnen 
gänzlich verboten, dieses Recht s tand  allein den G erbern  zu. 
S treng geschieden w aren die Verkaufsgerechtigkeiten der 
Kräm er und  N adler  353. Letzteren w ar  es nu r  gestattet,  „mes- 
werk a l le r le ie . . .  slote, scherwerk allerleie, rem werk beslagen 
mit ryngen, vorbloden unde g o rd e lsp a n g e n . . . ,  budelwerk, 
gordele unde  hantzeken, linnen unde wullen, vervet garne  
allerleie, lynnen unde wullen, unde  dat se sulven werven, bi 
loden unde  halven loden, hode, paternoster, holten, benen 
unde h o r n e n . . . ,  bordeken allerleie anne gülden  unde  sul- 
veren, bendelen allerleie, huven allerleie ane siden, . . .  kemme 
allerleie ann e  elbenben . . . ,  bretzen . . . ,  peper, safferan, peper- 
komen unde  lorberen, wirok, tinttafelen unde  g r if fe le . . . ,  
gordenate len  unde husnetele, bislagen natelvoder unde andere

351 M.U.B. XV, Nr. 9048 (14. Jahrh.)
352 M.U.B. XIII, Nr. 7906; in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 

erließ der Rat eine ausführliche Bestimmung’ (lib. arb. II, toi. 15 a).
353 M.U.B. XXIV, Nr. 13736.

Das Zunftwesen der Stadt Rostock usw. 207



208 Curt Leps

klene penningwerde, de dit ampt ruren, nicht bi wichten 
edder bi dosinen, sunder bi pen n in g w erd en ..  / '  zu verkaufen. 
Eng ineinander griffen die Arbeitsgebiete der Schuhmacher 
und Altschuster (altlepper), so daß es zu Streitigkeiten über 
die Ausdehnung des gewerblichen Betriebes kommen und der 
Rat das Arbeitsgebiet der Altschuster von dem der Schuh
macher streng abgrenzen m u ß te 351. Alle Zunftrollen der 
späteren Zeit haben eine genaue A bgrenzung  von benach
barten Gewerben aufzuweisen.

Waren Arbeiten irgendwelcher Art in der Stadt auszu
führen, die besondere Fachkenntnisse oder eine Spezial
ausbildung erforderten, über die einheimische Handwerker 
nicht verfügten, so konnten auswärtige, der Zunft nicht 
angehörige Meister zur Ausführung dieser Arbeiten heran
gezogen werden. Die Beschäftigung von fremden Meistern 
bedurfte aber der Genehmigung des Rates und der Zunft 355. 
Die Ernennung von Freimeistern, d. h. Handwerkern, die, 
ohne einer Zunft anzugehören, ihren G ew erben nachgehen 
konnten, ist für die zu behandelnde Zeit noch nicht nach
weisbar.

Einer der wichtigsten Faktoren im städtischen Wirtschafts
leben ist die Konkurrenz, unter deren Einfluß der  einzelne 
gezwungen ist, alle Kräfte anzuspannen, um dem Wettbewerb 
standhalten zu können. Qualität und Preis werden durch sie 
günstig beeinflußt. Die Obrigkeit m ußte  also darauf hin
arbeiten, die fruchtbringende Konkurrenz durch den Zunft
zwang nicht ganz auszuschalten.

Die Konkurrenz von Einheimischen und von Auswärtigen 
war in gewissen Grenzen zugelassen. Die einheimische Kon
kurrenz konnte einerseits von den Zünften selbst, andererseits 
von den Kaufleuten ausgehen. So war der Handel mit Fischen 
nicht bloß das Vorrecht der Fischerzunft, sondern er stand 
auch den Haken zu, denen es gestattet war, Störe und „Meer
schweine" (Tümmler) frisch und ungesalzen zu verkaufen 356.
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Aehnlich w a r  auch der Heringshandel auf verschiedene G e
werbe verteilt. Die stärkste  Konkurrenz w urde den Zünften 
durch die Kaufleute gemacht. Diesen war neben den Fischern 
und Haken der Verkauf von Fischen gesta tte t  357. Dem 
H eringshandel gingen neben den Haken und H eringsw äschern  
ebenfalls Kaufleute nach, welche diese Fische importierten. 
U m  1400 setzte der Rat als Verkaufsplatz eine Stelle vor 
dem Heiligen-Geist-Hospital fest 358. W ährend den Leinw and
schneidern der  Verkauf leerer Hopfensäcke, abgem essener  
g rober  Säcke und Kornsäcke gesta tte t  war, handelten Kauf
leute gleichfalls mit diesen Produkten, wenn sie mit W are  
gefüllt w aren  359. Der Verkauf von Grütze oblag  neben den 
G rü tzm achern  Kaufleuten, doch mußten sie die W are  „by 
schepelen, by halven schepelln und by vierde fah tenn" auf 
dem M arkte  und  „by  thunnen und halven thu nn en"  aus dem 
H ause  verkaufen 360. D er  Fngroshandel w urde also von den 
Kaufleuten, der Detailhandel von den G rützm achern  be
trieben. Eine Konkurrenz ist insofern hierin zu erblicken, als 
Preis und Q ualitä t  der W are  im allgemeinen vom Engros
handel abh äng en  m ußten  und bestimmt wurden. Aehnlich 
verhielt es sich mit dem Vertrieb von Drechslerei-Artikeln. 
Auch hier durften die Kaufleute dem Engroshandel nach
gehen, w ährend  den Drechslern selbst der Verkauf s tück
weise z u k a m 361.

D er A bsatz  der  Rostocker Gewerbetreibenden w urde durch 
die Konkurrenz A uswärtiger  beeinträchtigt. Fremden H a n d 
werkern, H andeltre ibenden und Kaufleuten w ar  der Besuch 
der W ochen- und Jahrm ärk te  bis zu einem gewissen G rade  
gestattet, um mit den Einheimischen in W ettbew erb  zu treten. 
So durften fremde Heringshändler  an den M arkttagen ge
salzene Heringe „ute den tunnen by pennynghw erden  ghe- 
liike den hoken"  verhökern 362. Auswärtige Krämer waren

857 Dortselbst.
358 M.U.B. XXIV, Nr. 13735.
359 Rollenbuch, fol. 174 a, b.
360 Rollenbuch, fol. 288 b f.
361 lib. arb. II, fol. 21 a, b.
362 M.U.B. XXIV, Nr. 13735.
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dreimal im Vierteljahr zu den Markttagen zugelassen 363. Im 
Jahre 1383 verfügte der Rat auf ein Jahr, daß diese nur drei
mal im Jahre auf dem Markt stehen sollten364. Fremden 
Grütemachern war der Verkauf ihrer Ware „b y  schepelen, 
by halven schepelln, by vierde fahten" zweimal in der Woche 
auf dem Markt gestattet 365. Mit Ausnahme des Herings
verkaufs war eine auswärtige Konkurrenz bei den Lebensmittel
gewerben (Bäcker, Knochenhauer, Speckschneider, Fischer) 
nicht zugelassen 366. Hatte der Rat durch die Zulassung der 
Konkurrenz in erster Linie das allgemeine Wohl im Auge, 
so waren der fremden Konkurrenz im Interesse der Zünfte 
gewisse Schranken auferlegt. Wie schon dargelegt wurde, 
war die auswärtige Konkurrenz zeitlich beschränkt und meist 
auf den Engroshandel festgelegt. Da der Marktzwang für sie 
bestand, unterstanden sie selbstverständlich der städtischen 
Markt- und Gewerbepolizei.

Besonders fühlbar machte sich für die R ostocker Zünfte 
die auswärtige Konkurrenz auf den großen Jahrm ärkten, bei 
denen weitgehende Gewerbefreiheit galt. Daß diese  Jahr
märkte mehrere Male im Jahre stattgefunden haben, zeigt der 
Bürgerbrief von 1428, in dem die Zünfte — da sie im Augen
blicke die politische Macht in Händen hatten — ihren Inter
essen durch die Bestimmung zu dienen wußten, daß die Ab
haltung von Jahrmärkten nur einmal im Jahre und zwar zu 
Pfingsten stattfinden sollte („item so schal n yn  jarmarcket 
werden, er tho Pinxten"). Der erste Rostocker Pfingstm arkt 
wurde am Pfingstsonntag, dem 22. Mai des Jahres 1390 er
öffnet und hatte eine Dauer von 8 Tagen. Jeder Kaufmann, 
Handwerker und Gewerbetreibende durfte Handel treiben, 
womit er wollte 367. Ob die eben genannte Bestimmung des 
Bürgerbriefes von 1428 weiterhin Geltung hatte oder ob 
wieder neben dem Pfingstmarkt weitere Jahrmärkte abge-

363 M.U.B. XX, Nr. 11497.
364 Dortselbst.
365 Rollenbuch, fol. 289 a.
366 Vgl. Ahrens, a. a. O., S. 15,19 f., 26.
367 Vgl. K. Koppmann, Die Einrichtung des R ostocker Pfingst- 

markts, in Beiträgen, Bd. 11,2, S. 71 ff.
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halten wurden, kann nicht gesag t  werden. Auf alle Fälle ent
s tand  den Rostocker Zünften durch die Einrichtung des 
Pfingstmarktes, die bis auf den heutigen T ag  beibehalten 
worden ist, eine gefährliche Konkurrenz, die sie anspornen 
mußte, durch einwandfreie und preisgerechte Arbeit die 
Käufer zufrieden zu stellen, um konkurrenzfähig zu bleiben.

D er  Rat (später das A m t der Gewettherren) besaß die 
A u f s i c h t  und die p o l i z e i l i c h e  S t r a f g e w a l t  über 
U ebertre tungen  der Arbeitsbefugnisse. Gewiß bediente er 
sich als Mittelspersonen der Aelterleute, welche Vergehen zur 
Anzeige brachten. Die Klippenmacher-Rolle 368 schrieb vor: 
„V ortm ehr  offte nie klipken up dem markede von kleider- 
sellerschen offte ändern  fruwenn veile dragenn worden, 
scholen die am ptb roder  dat  byspreken na der herren willen.
. . .  offte jenniger kremer korckwerck van unserm ampte veille 
hedde, m öge  wy dat byspreken na juwer ehrliken herren 
willenn". Die Zunft hatte  also das Recht, wenn Vertreter 
anderer  G ew erbe  in ihr priviligiertes Arbeitsgebiet pfuschten 
und durch den Absatz der ihr allein zustehenden Artikel die 
Genossen schädigten, die Vergehen zu „besprechen". Hieraus 
ist nicht klar zu erkennen, ob die Aelterleute nach vorheriger 
Besprechung mit allen Zunftgenossen derartige Delikte dem 
Rat meldeten oder ob die Zunft selbst ihre Rechte wahren 
und einschreiten konnte, nachdem der Rat ihr das Recht dazu 
verliehen hatte. Das erstere ist wahrscheinlicher, wie aus 
dem folgenden hervorgeht. Bereits im Jahre  1275 wurden 
4 Personen mit einer Geldstrafe belegt, weil sie unberech
tigterweise Hopfen verkauft hatten 369. Die Gewettsrechnungen 
weisen eine Fülle von Strafen „um m e an tas ten t"  370 und „pro 
in ta c to " 371 auf. Oft werden die Uebertretungen näher be
zeichnet, wie „vor nie kleder to negende" 372 oder „ . . . d a t  he 
gru tte  vorkofte" 373. Das Strafmaß bewegte sich zwischen 
4 Schill, und  10 Mark.

368 Rollenbuch, fol. 270 a.
369 M.U.B. II, Nr. 1374.
370 Ci R 1417/18 u a
371 M.U.B. XXII, Nr. 12748; G. R. 1406/07 ff.
372 G. R. 1418/19 ff.
373 G. R. 1436.
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Die mittelalterliche Zunftverfassung ist aus dem lokalen 
Marktrecht hervorgegangen und von dem G rundsa tz  be
herrscht gewesen, daß einerseits die Zunft verpflichtet sei, 
ihr Amt zum Besten der Bürgerschaft pflichtgemäß zu ver
sehen und das Publikum mit guter und preiswerter W are hin
reichend zu versorgen, andererseits aber auch jedem Meister 
und Zunftgenossen ein s tandesgemäßer U nterhalt  garantiert, 
unter den Zunftgenossen selbst die freie Konkurrenz im all
gemeinen ausgeschlossen und das Prinzip der Gleichheit und 
Brüderlichkeit nach Möglichkeit durchgeführt werden müsse. 
Die obrigkeitliche Regelung berücksichtigte also, wie in den 
beiden folgenden Paragraphen näher ausgeführt  werden soll, 
sowohl das Interesse der Produzenten, wie auch der Kon
sumenten; wir scheiden Maßnahmen, die für die gewerb
lichen Produzenten, und solche, die für das kaufende Publi
kum, die Konsumenten, getroffen worden sind.

2. Vorschriften für Produzenten
Schon durch den Zunftzwang war der Gesam theit  der Ge

werbetreibenden eines bestimmten Produktionszweiges ein 
gewisses Absatzgebiet und damit ein bestimmtes Produktions
quantum garantiert. Da für die Produktion und den Absatz 
innerhalb der zünftigen Arbeit die freie Konkurrenz im all
gemeinen ausgeschlossen und das Prinzip der Gleichheit und 
Brüderlichkeit zum Elementarsatz gem acht war, war die 
Obrigkeit in der Lage, für eine möglichst gleichmäßige Ver
teilung der zu produzierenden Güter unter die einzelnen 
Produzenten zu sorgen. Eine völlige Gleichheit der einzelnen 
Mitglieder einer Zunft ließ sich natürlich nie erreichen. An
gestrebt wurde dieses Gleichheitsprinzip aber  bei allen Zünften, 
indem man vor allem die Gleichheit des P roduktionsquantum s, 
die Gleichheit der Produktionskosten und die Gleichheit des 
Absatzes zu erreichen versuchte.

a) Gleichheit des Produktionsquantums
Wenn auch der zünftige Handwerker kein Unternehm er 

sondern selbst Arbeiter war, so war ihm doch die Benutzung
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von Hilfskräften gestattet. Um  jedoch zu verhindern, daß sich 
viele Arbeitskräfte in der H and  eines Meisters konzentrierten, 
welche die Produktion des einzelnen zu einem Großbetrieb  
erweitern konnten, war der Zahl der beschäftigten Gesellen 
und Lehrlinge ein Maximum gesetzt, über das niemand hin
ausgehen durfte. Im allgemeinen konnten bei einem Meister 
ein Lehrling und ein oder zwei Gesellen beschäftigt werden, 
wodurch der Produzent immer in die Grenzen des Klein
betriebes und zur eigenen Mitarbeit gezwungen wurde.

Bei den Baugewerben konnte von vornherein eine Maximal
zahl der zu beschäftigenden Lehrlinge und Gesellen nicht ge
fordert werden, da, abgesehen von Reparaturarbeiten, bei 
der A usführung  von N eubauten  eine größere Vereinigung von 
Arbeitskräften erforderlich war, Damit hier der Ausbildung 
von Großbetrieben  eine Schranke gesetzt würde, durfte ein 
Meister der Baugewerbe den Preis des Produktes mit dem 
Auftraggeber nicht aus freien Stücken vereinbaren, sondern 
die Arbeit sowohl der Meister als auch der Gesellen und 
Lehrlinge w urde  nach der Zeit entlohnt. So war um den 
Anfang des 15. Jahrhunderts  der Taglohn für die Meister des 
M aurerhandw erks  auf 6 Weißpfennige, für Gesellen auf 
4 W eißpfennige und für Lehrlinge im ersten Jah r  auf 1 Schill., 
im zweiten auf 3 Weißpfennige und im dritten auf 2 Schill. 
festgesetzt374. Der Meister konnte also ungeachtet der Anzahl 
seiner Hilfskräfte nie mehr als einen Taglohn verdienen.

Eine ähnliche Gefahr bestand bei gewissen Zweigen der 
Wollindustrie. Dieses Gewerbe erforderte für die Produktion 
Anstalten, die, wenn sie der einzelne anlegte, eine A usdehnung 
des Betriebes zur Folge haben und den Kleinbetrieb gefährden 
konnten. So ergriffen einerseits die Wollenweber selbst die 
Initiative und pachteten im Jahre 1374 die auf dem Mühlen
damm gelegene Walkmühle des Ratsherrn Ludolf Nigendorp 
mit sämtlichem dazugehörigen Inventar zur gemeinsamen Be
n u tz u n g 375, andererseits stellte die Stadt selbst den Wollen
webern ein G ebäude zur Verfügung, in dem sich die zum

874 lib. arb. II, fol. 83a;  vgl. Kap. II, 2a u. 2b.
375 M.U.B. XVIII, Nr. 10547.
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Trocknen benötigten Tuchrahmen befanden, für deren ge
meinsame Benutzung sie einen Zins zu entrichten hatten, 
dessen Höhe wir aber nicht kennen 376.

Um den unlauteren Wettbewerb unter den einzelnen Ge
nossen einer gewerblichen Gemeinschaft auszuschalten, war 
das sogenannte Entmieten der Gesellen streng untersagt, 
d. h. kein Meister durfte durch irgendwelche Bedingungen 
die Hilfskräfte eines Mitgenossen „ausspannen", um diese 
zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen 377. Bei den Bau
gewerben durften nur solche Gesellen von einem Meister zu 
einem Bau geschickt werden, die sich ihm rechtmäßig ver
dungen hatten. W ar allerdings Mangel an Arbeitskräften 
wegen Arbeitsüberlastung, so konnten auch mit Genehmigung 
der Aelterleute nichtgemietete Gesellen aushilfsweise für einen 
Meister tätig sein 378. Der Brüderlichkeitsgedanke in den 
Zünften verbot auch, daß ein Genosse einen in Not geratenen 
„Bruder" vorsätzlich aus seiner W ohnung  ausmietete, um 
sich selbst ein größeres Arbeitsgebiet zu verschaffen. Andere 
Einschränkungen, die betreffs des Annehmens von Gesellen 
getroffen wurden, zielten ebenfalls auf die Durchführung 
dieses christlich-ethischen Brüderlichkeitsideals hin.

Wie schon aus der Beschränkung der Zahl der Arbeits
kräfte ersichtlich ist, konnte und durfte jeder Meister nur 
eine Werkstatt halten. Die Schmiede durften nur ein Feuer 
in ihrer Schmiedewerkstatt unterhalten und mußten dies aus
drücklich mit den Aelterleuten vor der Oeffentlichkeit be
kennen379. Ausnahmen konnte der Rat genehmigen. So er
laubte der Rat dem Schmiedemeister G erhard  Knokel, nach
dem er ein städtisches Grundstück gekauft hatte, 2 Feuer — 
ein großes und ein kleines — zu halten 38°.

376 M.U.B. XV, Nr. 9142.
377 M.U.B. XV, Nr. 9048 (Wollenweber); Goldschmiede-Rolle, Art. 

12; lib. arb. II, fol. 18a (Waffenfabrikanten): „Item s o  s c h a l  numment 
in unser kumpanie en des ändern knecht entmeden, sunder en sy mit 
vruntscop van sinen mester scheden".

378 lib. arb. II, fol. 83a: „Item nenen knecht to vorsendende id en 
sy denne syn medede knecht edder id sy den olderluden witlik, by 
IIi mark sulvers.“

379 M.U.B. XIX, Nr. 10930.
380 M.U.B. XIX, Nr. 10930 Anm.: „ . . . a d  usum et opus suum lici- 

tum est ei habere duo laria ignis . . . “
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An gemeinsam benutzten Anstalten besaßen die G erb e r  
ein G erbhaus ,  das im G erberbruch  lag und für dessen Be
n u tzung  sie ein Pachtgeld en tr ich te ten381. Bereits 1278 
arbeiteten die H eringsw äscher  gemeinsam in einem s täd t i
schen H er ingshaus  382, das wahrscheinlich ihrem Bedarf nicht 
genügte, denn im Jah re  1322 bauten sie auf Befehl der 
s tädtischen Obrigkeit  ein neues Heringshaus, das  ab e r  im 
Besitz der S tad t blieb 383. Die Schuhmacher hatten von der 
S tad t den schon im Jah re  1284 erwähnten Schusterhof (curia 
su to rum ) g e p a c h te t381. Es ist nicht klar, für welche Zwecke 
dieser geb rau ch t  wurde, aber  man geht in der  A nnahm e 
wohl nicht fehl, daß dieser „H of ' ' ,  der von der Gesam theit  
der Schuhm acher  gepachtet war, gemeinsamen gewerblichen 
Arbeiten diente. Z u r  W arenaufs tapelung  hatten die Haken 
und die Salz- und Teerhaken gemeinsam städtische Lager
räum e und Speicher in Pacht 385.

Die Gem einsam keit  der W erkstätten und Produktionsmittel 
reichte nicht aus, um die ungefähre Gleichheit der Produktion  
zu s ichern; auch für die Produktion  selbst w urde  oftmals eine 
M aximalgrenze festgesetzt. Die Bäcker durften an jedem 
Backtage nicht mehr backen als 2 Malter Roggenbrot,  ein 
M alter W eißb ro t  und für 10 Schill. Semmeln und „stakel- 
w eggen"  386. D as  von der Obrigkeit festgesetzte P roduktions
q uan tu m  konnte  nur  auf A ntrag  und Vorschlag der Aelter
leute vom G ew ett  geändert  werden 387. Vermutlich war neben 
der  B eschränkung  des Betriebes der Zweck dieser Verfügung, 
den P roduzenten  vor dem Eintrocknen der W are  und damit 
vor Verlust zu schützen.

Selbst die Arbeitszeit war einer M aximaldauer un te r
worfen. So w ar  den Bäckern das Backen nur  an 2 Tagen  in

381 M.U.B. XV, Nr. 9035.
382 M.U.B. X, Nr. 7199.
383 M.U.B. VII, Nr. 4397.
381 K. R. 1408/09.
385 K. R. 1412/13 ff. Zu den Angaben über die gemeinsamen Zunft

anstalten vgl. Kap. III.
386 Ratsverordnung um 1400, im lib. arb. II, fol. 14 a.
?87 Dortselbst: „ . . .  were over dat sake dat des behoff unde not 

were an dessen vorscreven tiden, so mögen de olderlude dat backent 
meren edder mynren na rade der weddemestere“ .
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der Woche gestattet 388. Wahrscheinlich bestanden bei allen 
Gewerben von der Obrigkeit festgesetzte Beschränkungen der 
täglichen Arbeitszeit, die, abgesehen von religiösen Rück
sichten, das Gleichheitsprinzip unter den Genossen aufrecht 
erhalten sollten.

b) Gleichheit der Produktionskosten
Die Bemühungen, den Umfang der Produktion zu regeln, 

konnten ihren vollen Erfolg erst dann haben, wenn nach 
Möglichkeit auch eine Gleichheit der Produktionskosten durch
geführt war; denn der Ertrag der Produktion ergibt sich zum 
Teil aus den Kosten, die dem Produzenten aus der Erzeugung 
des Produktes erwachsen. Der Kauf des Materials mußte also 
bei allen Genossen unter gleichen Bedingungen stattfinden.

So kaufte die Böttcherzunft das Rohmaterial gemeinsam 
auf und verteilte es unter die einzelnen Zunftgenossen 389. 
Einen Teil des Materials lieferte wahrscheinlich die Stadt aus 
dem Holzbestande der Rostocker Heide 390. Der Kornankauf 
der Bäcker wurde von den Aelterleuten vorgenommen und 
das Korn auf die Zunftmitglieder verteilt. Jährlich einmal 
hatten die Aelterleute über den Einkauf dem Gewett Rechen
schaft abzulegen391, um diesem eine Kontrolle über die not
wendige Versorgung der Bevölkerung zu ermöglichen. Ge
meinsamer Rohstoffeinkauf war auch innerhalb der Gerber
zunft erforderlich; dem einzelnen Genossen war es verboten, 
Lohe in „Haufen oder Fudern" zu kaufen 392. Hieraus geht 
auch hervor, daß der Einkauf von Rohmaterial in kleinen 
Mengen dem einzelnen erlaubt war; prinzipiell verboten war 
aber der Kauf aus zweiter H a n d : das Q uantum  des Materials 
durfte die Grenze des eigenen Verbrauchsbedarfs nicht über
steigen393. Den einzelnen Knochenhauern war es vorge-

•■ ■ ■ •■ ■ ■ ■ •« ■ ■ ■ » « » •■ ■ ■ ■ ■ M W »

388 Dortselbst: „een iewelik becker. . .  de mach backen twye in 
der weken . .

389 Rollenbuch, fol. 19 b.
390 G. R. 1420/21 u. a.
391 lib. arb. II, fol. 14 a.
392 Rollenbuch, fol. 138 a (klarer ausgedrückt in der revidierten 

Rolle v'on 1590, Art. 17, im Rollenbuch, fol. 143 a).
393 Rollenbuch, fol. 138 b.
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schrieben, für ihren eigenen Betrieb nicht m ehr als 2 Ochsen 
und 4 Kühe aufzukaufen. Um zu verhindern, daß diese Be
sch ränkung  des Kleinbetriebes von dem einzelnen in der 
Weise durchbrochen würde, daß er das Vieh von mehreren 
kaufen ließ, er selbst es aber  bekam und die anderen ang eb 
lichen Käufer mit dem Geld abfand, war jeder verpflichtet, 
das aufgekaufte Vieh auch zu schlachten 394. Die Wollenweber 
w aren  gezwungen, ihre Wolle selbst zu weben, die sie von 
der Zunft  empfangen hatten. Brachte ein W ollenweber seine 
Wolle trotzdem zu einem Fremden zum Weben, so wurde er 
vom Rat mit 10 Schill. Rost, in Strafe genommen 395.

D am it das  Material von allen Genossen zu gleicher Zeit 
gekauft werden konnte, wurden die Einkaufsplätze und Ein
kaufszeiten festgesetzt. Aus der Gerber-Rolle erfahren wir 
hierüber nichts Positives, sondern  nur die Verbote des Roh
stoffeinkaufs in den Küterhütten und an Sonntagen in den 
S ch a r ren 39G. Die Materialverteilung bei den Böttchern erfolgte 
an 3 Tagen „an die b ruggenn"  397. Der Kornaufkauf fand seit 
den ältesten Zeiten auf dem Mittelmarkt, dem späteren Kern
punkt des gesamten Marktverkehrs, statt 398.

U m  den Zwischenhandel auszuschalten und um den ein
zelnen Produzenten  einer Genossenschaft beim Einkauf von 
Rohstoffen oder Verkaufswaren nicht vor anderen zu be
günstigen, hatte die Obrigkeit schon früh das Verbot des 
sogenann ten  Vor- oder Fürkaufs erlassen, d. h. keiner durfte 
irgendwelche Waren, die er selbst für seinen Gewerbebetrieb 
benötigte oder die er wieder verkaufen wollte, vor der Stadt 
kaufen, bevor die Händler  auf dem öffentlichen Markt waren. 
Einerseits konnte der einzelne seine Genossen durch ver
billigten Einkauf schädigen, andererseits konnte die Händler
ware, wenn sie durch eine zweite Hand ging, auf dem Markt 
verteuert werden. Der Rat überwachte und strafte s treng  Ver-

894 Ratsverordnung um 1400 (M.U.B. XXIV, Nr. 13734); vgl.
Ahrens, a. a. O., S. 21.

395 M.U.B. XV, Nr. 9048.
896 Rollenbuch, fol. 138 a.
897 Rollenbuch, fol. 19 b. Eine nähere Bezeichnung dieser Brücke

fehlt.
398 Ahrens, a. a. O., S. 10 f.
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stöße gegen diesen Vorkauf, und bereits in den ältesten Stadt
büchern treten Strafmaßnahmen auf. Im Jahre 1310 wird 
sogar ein Fischer wegen Vorkäuferei von Fischen auf ein Jahr 
der Stadt verwiesen 399. Wie oft dieses Verbot übertreten 
wurde, beweisen die Gewetts-Rechnungen des 14. und be
sonders des 15. Jahrhunderts ,  die eine Menge von Strafen 
„pro vorekoop", „pro antiempcione“ , „um m e vorkop" auf
zuweisen haben. Das Strafmaß bewegte sich, wie es scheint, 
zwischen 6 Schill, und 10 Mark 400.

Die Durchführung des Prinzips der größtmöglichsten 
Gleichheit unter den Genossen eines gewerblichen Verbandes 
erforderte auch eine gleichmäßige Entlohnung der Arbeits
kräfte und eine gleiche Art der Arbeitsentschädigung. Die 
mittelalterlichen Gewerbe hatten den Charakter  des Lohn
gewerbes, das sich teils im Stücklohn teils im Zeitlohn offen
b a r te 401. Leider lassen uns die Quellen über die Arbeits
entschädigung im allgemeinen fast völlig im Stich. Die 
Wollenweberzunft hatte in ihrem Gewerbe eine gleichmäßige 
Arbeitsentschädigung festgesetzt, die aber  nicht näher ge
kennzeichnet w ird 402 Wie schon erwähnt, wurden die Arbeiten 
der Baugewerbe nach der Zeit bezahlt. Die Kämmerei- und 
Gewettrechnungen geben uns einen Einblick in die Lohn
verhältnisse des Mittelalters. Neben den Baugewerben wurden 
die Träger nach der Zeit entlohnt, denn die Stadtrechnungen 
haben nur Arbeitsentschädigungen „pro  labore" aufzu
weisen403; im Jahre 1418 betrug der Taglohn eines Trägers 
18 Schill. 404. Bei den Baugewerben w urde  nur  die Arbeit 
bezahlt, das Arbeitsmaterial (Kalk, Zement, Holz usw.) 
wurde von dem Bauunternehmer geliefert405. Handwerker, 
wie Kistenmacher, Maler, Rademacher, Drechsler, Schmiede, 
Riemenschneider und Seiler, arbeiteten für Stücklohn, denn

399 M.U.B. V, Nr. 3364.
400 G. R. 1408/09 ft,
401 Vgl. Schönberg, a. a. O., S. 124.
402 M.U.B. XV, Nr. 9048 (vom Jahre 1362): „ . . .  unses gantzen 

ammetes . . .  Ion scal overen dregen . .  “
403 M.U.B. XXII, Nr. 12048 (G. R. 1395); G. R. 1408/09 u. a.

' 404 G. R. 1418/19.
405 M.U.B. III, Nr. 1705 (K. R. 1283/84).
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die S tad trechnungen  weisen neben der H öhe  des Lohnes  die 
B en en n u n g  des hergestellten P roduktes  auf.

c) Gleichheit des Absatzes
Eine an n äh e rn d e  Gleichheit der  Produktion  konnte  erst 

durch  eine aus  der gleichen Produktion  erw achsende Gleich
heit des Absatzes  erzielt werden. Den Beutlern, Gürtlern , 
Sem ischbereitern  und  Riemern w ar  es untersagt,  „u th  der 
h e rb e rg e“ auf  ausw ärtigen  Jahrm ärk ten  W are  ab zu se tzen 406. 
U m  den A bsa tz  bei allen G enossen  g leichm äßig  zu ver
teilen, durften  nu r  bestim mte Jah rm ärk te  aufgesucht werden. 
Ihr Besuch durfte  nu r  eine D au e r  von 3 Tagen haben. Die 
Art des A ngebo ts  der  W aren  w a r  bei dieser Zunft  in der 
W eise g le ichm äßig  geregelt, daß  niemand seine W are  auf 
Q u e rs tan g e n  hängen durfte  (,,ock nem andt de schall dw er 
ricke maken, w a r  in to hengende") ,  um das A uge des Käufers 
besonders  auf  diesen zu lenken. D as  von einem Zunftgenossen  
bereits  begonnene  und  von einem Käufer bestellte Werk 
durf te  von keinem anderen  fertiggestellt und zu einem 
niedrigeren  Preis angebo ten  w e rd e n 407. G egen die Gleich
heitsprinzipien verstieß auch das  Abw endigm achen von 
K unden  u nd  Käufern. Die Wandscherer-Rolle  drückte  dieses 
V erbo t  fo lgenderm aßen  aus :  „ . . . n e i n  am p tb ro d er  schal 
schicken heimlick bestellen, noch mit gifft effte gaven edder 
mit an d e r  g u n s t  by . . . ,  sinen am ptb roder  tho v o r f a n g . . . "  408. 
U m  den A bsa tz  der eigenen Produktion der  Böttcher zu 
sichern, erließ der Rat im Jahre  1436 eine V erordnung , nach 
d e r  es den Bürgern  un te rsag t  wurde, Tonnen für sich selbst 
a rbeiten  zu lassen 409. W ahrscheinlich w ar die G ew ohnheit  
eingerissen, daß  die Bürger  selbst das Holz einkauften und 
dieses den Böttchern zur V erarbeitung  für ihren H andel 
lieferten, ohne der  Böttcherzunft anzugehören. D er Rat ge
s ta t te te  den Bürgern, den  noch in ihrem Besitz befindlichen 
H olzvorra t  vom 21. April (dem D atum  der  U rkunde)  bis

406 Rollenbuch, fol. 126 b.
407 Rollenbuch, fol. 309 a (Glaser- und Malerrolle, Art. 10).
408 Rollenbuch, fol. 257 a.
409 lib. arb. II, fol. 6 b (gedruckt H.G.B. 1886, S. 155).
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Johanni zu verbrauchen; nach diesem Termin sollten sie die 
restlichen Bestände den Böttchern verkaufen410. Das Kredit
geben an den Schuldner eines Genossen w ar ebenfalls ver
boten. Erst wenn der Schuldner seinen Gläubiger voll be
friedigt hatte, konnte man mit ihm einen Handel eingehen411.

Da teilweise der Absatz wegen des geringen Bedarfs der 
Bürger sehr klein war, waren, um jedem einzelnen Meister 
Arbeit und Absatzgebiete und damit hinreichenden Verdienst 
verschaffen zu können, in etlichen Zünften nur eine be
schränkte Anzahl von Meistern zugelassen, d. h. die Zünfte 
waren geschlossen. Derartige geschlossene Zünfte waren in 
Rostock die Grapengießer und die W andscherer. Im Jahre 
1340 wurde die Zahl der Grapengießer auf 4 festgesetzt412. 
Wenn auch diese Beschränkung der Mitgliederzahl nur auf 
6 Jahre Geltung haben sollte, so war die Grapengießerzunft 
doch bis in das 15. Jahrhundert hinein geschlossen, da die 
Kämmerei-Rechnungen ständig die gleiche Höhe der Ab
gaben buchen. Die Abschließung, die bis 1450 noch sehr 
wenig angewendet wurde, ist damals wohl nicht aus klein- 
lichen-egoistischen Gründen der Zünfte zur Erschwerung der 
Aufnahme erfolgt, sondern ist gewiß aus zwingenden wirt
schaftlichen Motiven zu erklären.

3. Sorge für die Konsumenten
Das Interesse der Konsumenten (des Publikums) wurde 

gewahrt durch die Forderung guter, billiger und ausreichender 
Arbeit. Diese Forderung regelt sich unter  der  Herrschaft 
freier Konkurrenz von selbst. Die städtische Verwaltung des 
Mittelalters schloß die freie Konkurrenz aus;  sie sorgte durch 
obrigkeitliche Bestimmungen auch für die Güte und Billig
keit der Produkte.

a) Qualität der Produkte
Damit die Obrigkeit die Gewähr für Lieferung g u te r  Ware

410 Vgl. Stieda, in H.G.B. 1886, S. 113.
411 Rollenbuch, fol. 138 b.
412 Rollenbuch, fol. 238 b: „ . . . n o n  dabent esse plures fusores 

ollarum quam isti supradicti (Heinrich von Snee, Heinrich Lind- 
awen, Johann Rode und Strumen)44.
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hatte, w urde  das zu verw endende Material, seine B ehand lung  
und die A rt  und Form der  P rodukte  genau festgesetzt. Bereits 
im Jah re  1340 w urde  für  die G rapengießer  bestimmt, daß 
die G rapen , welche sie gießen, ,,ita bonae esse d ebebun t  sicut 
ollae lubicenses et a liarum  c iv i ta tum "413. Im Jah re  1354 
w urde  die die Q uali tä t  des Produktes  bestimmende M ischung 
der G rapen  genau  festgelegt: es sollte nur  weiches Kupfer 
verwendet und  die M ischung  in dem Verhältnis vorgenom men 
werden, daß  auf  ein Schiffpfund Kupfer entweder die Hälfte 
G rapenspeise  (wahrscheinlich zerbrochene G rapen , die wieder 
eingeschm olzen w erden  durften414) oder 4 „L ivesche“ Pfund 
Zinn ohne Bleizusatz k a m e n 415. Im Jahre  1361 trafen die 
Städte Lübeck, W ism ar, Rostock, Greifswald und Stettin eine 
neue V ere inbarung  für die G rapen-  und K an n en g ieße r416, 
nach der die G rapeng ießer  die alte M ischung beibehalten 
sollten und die K annengießer  auf ein Schiffpfund Zinn 5 Lies- 
pfund Blei nehmen mußten. Die Schüsseln (schottelen), 
Flaschen und  Ampullen sollten aus  reinem Zinn hergestellt 
werden. Die G rapeng ießer  scheinen sich aber  mit der fest
gesetzten M ischung  nicht zufrieden gestellt zu haben, denn 
bereits im Jah re  1368 w urde  ihnen eine M ischung aus hartem 
Kupfer (van  gudem e hardem  lödighen koppere)  und G rap en 
speise zu gleichen Teilen unter  Zusatz von Blei bew ill ig t417. 
Auch dieses Verfahren scheint sich nicht bew ährt  zu haben; 
schon im Jah re  1376 w urde  wieder verfügt, daß das Kupfer 
bei der  G rapen m isch u n g  aus  2 Teilen harten und einem Teil 
weichen Kupfers  bestehen so ll te418. Den W ollenw ebern  w ar 
die H ers te l lung  und der  Verkauf von Laken aus  Raufwolle 
verboten; ebenfalls w ar  die V erarbeitung von überseeischer 
Wolle untersagt,  da  diese für falsch angesehen wurde. Die

413 Rollenbuch, fol. 238 b.
414 Vgl. Stieda, H.G.B. 1886, S. 129.
415 M.U.B. XIII, Nr. 7904. — Das lübische Schiffpfund, das hier 

gemeint ist, zerfiel in 16 Liespfund zu 14 Marktpfund, das livländische 
in 20 Liespfund zu 16 Marktpfund (Stieda, H.G.B. 1886, S. 130 
Anm. 1).

416 M.U.B. XV, Nr. 8916.
417 M.U.B. XVI, Nr. 9724.
418 Hanse-Rezesse 1,2, Nr. 115, § 2.
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Größe der von den Wollenwebern hergestellten Rostocker 
Laken mußte 32 Ellen in der Länge und 2 Ellen in der Breite 
betragen; das Gewicht jedes Lakens sollte bei allen Genossen 
übereinstimmen. Die in der Stadt selbst abgesetzte Ware 
mußte von derselben Güte und Beschaffenheit sein wie die 
Exportware419. Den Böttchern waren die Produkte zur Her
stellung der Tonnen genau vorgeschrieben. Keiner von ihnen 
durfte gespaltenes Holz, Weißholz oder „bundeken" Holz 
verwenden. Die um die Tonnen gelegten Bänder durften 
nicht aus Eschenholz sein 420. Die Größe der von den Bött
chern verfertigten Tonnen war genau vorgeschrieben421. Bei 
den Goldschmieden, denen das Einschmelzen von Silber gänz
lich verboten war 422, lag die Gefahr des Fälschens und Be
trügens sehr nahe, so daß strenge Bestimmungen das Publi
kum vor minderwertiger Ware schützen mußten. Die Gold
schmiede-Rolle schreibt vor: ,,Item wen en goltsmyd golt 
vorarbeyden wil, de schal golt vorarbeyden so ghud alse it 
em ghedan wert. Schal he dar ock stene ynsetten, so sette he 
dar yn stene de goldes wert synt sunder glas unde dobbelet 
edder ander stene de van nenen werde synt" 423. Stellte sich 
heraus, daß das zu verarbeitende Gold gestohlen oder ge
fälscht war, so durfte das Metall nicht weiter verarbeitet 
werden. Einer strengen obrigkeitlichen Kontrolle unterlag der 
Fischereibetrieb, um den Fischbestand zu schonen und den 
Bürgern ständig frische Ware zu garantieren. So schrieb der 
Rat die erlaubten Fischereigeräte vor, besonders das Netz
material. Den Riemenschneidern war zur Anfertigung von 
farbigen Hosenschnallen (farvede natelremen) nur  die Ver
wendung von Ziegenfellen gestattet 424. Für die Anfertigung 
von Säcken waren den Leinwandschneidern vom Rat die 
Maße vorgeschrieben, deren Nichteinhaltung eine Strafe von 
3 Mark Silber nach sich zo g 425.

419 M.U.B. XV, Nr. 9048 (Statut von 1362).
420 Rollenbuch, fol. 19 f. (Böttcher-Rolle, Art. 3, 6, 18, 19 u. 20).
421 Dortselbst; vgl. Stieda in H.G.B. 1886, S. 108 f., 115 ff.
422 M.U.B. XVIII, Nr. 10462 (Hansische Vereinbarung von 1373).
423 Aus der Lade.
424 Rollenbuch, fol. 126 b.
425 Rollenbuch, fol. 174a (Rolle von 1364, Art. 1).
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Die Herste llung  einwandfreier Qualitätsarbeit w urde  bei 
allen Zünften  kategorisch gefordert, um den Konsum enten  
vor untauglichen Artikeln zu schützen. „Item beden wy, dat 
ein jeder meister gued t  werck m a k e . . .  und make nicht tho 
d ün ne  w e r c k . . . ,  so fordert es die Böttcher-Rolle426; „item 
w at man, de en werck maket, de schal dat maken, dat deme 
rade d a r  nene  claghe over k o m e . . . " ,  drückt es die M aurer-  
Rolle aus  427. Das Strafrecht für solche Vergehen s tand allein 
dem Rate und  später  dem Amte der Gewetts-Herren zu. 
Zur  D u rch fü h ru n g  einer genauen Kontrolle bediente sich der 
Rat der  eidlich verpflichteten Aelterleute 428.

Bereits im ältesten Rostocker Geldbußen-Register  von 1275 
treten S tra fm aßnahm en  des Rates wegen Herstellung nicht 
e inw andfreier  Handwerksartikel a u f 429. Grapengießer, die ihre 
M ischung  anders  zubereiteten, als es vorgeschrieben war, 
w urden  mit 10 M ark Silber vom Rat gestraft, fehlerhafte 
Herste llung von G egenständen  mit 3 Mark S ilber430. Die 
W ollenw eber m ußten  jeden Genossen auf ein Jah r  au s 
schließen, der  „falsos faceret pannos vel falsam lanam ex 
eis". Eine vorzeitige W iederaufnahm e in die Zunft konnte nur 
mit G en eh m ig un g  des Rates und Zustim m ung der Zunft er
fo lg e n 431. Im allgemeinen wird bei allen Zünften die M aß
nahm e G e l tun g  gehabt  haben, daß bei zweimaligem Befund 
von fehlerhaften Produkten  bei demselben Genossen G eld
strafen für ausreichend befunden wurden, beim dritten Male 
innerhalb  eines Jahres  erfolgte die zeitliche Ausschließung 
aus  der Zunft  432. Um das Jah r  1400 verfügte der Rat, daß 
die fehlerhaften P rodukte  bei allen Zünften verbrannt werden 
sollten; als G eldbuße wurde für kleinere Artikel 10 Schillinge

426 Rollen buch, fol. 20 b.
427 lib. arb. II, fol. 83 a.
428 Vgl. weiter unten.
429 M.U.B. II, Nr. 1374 z. B.: „Ecghehardus sutor emendavit XII 

solidos pro malo coreo, Monec 6 sol. de parvis vitris, . . .  Rapesulver 
10 sol. de malo ardorio.“

430 M.U.B. XIII, Nr. 7904 (Hansestädtische Vereinbarung von 1362).
431 M.U.B. XV, Nr. 9048 (vom Jahre 1362).
432 Urkundlich für die zu behandelnde Zeit nachzuweisen bei den 

Goldschmieden (Rolle, Art. 1) und Bäckern (lib. arb. II, fol. 14 a). 
In späteren Rollen häufig hervorgehoben.
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und für größere 60 Schillinge festgesetzt 433. Besonders harte 
Strafen wurden für gefälschte, verdorbene und gestohlene 
Waren verhängt 434. Bei fehlerhafter oder schlechter Beliefe
rung von W aren und Handwerksartikeln m ußte  in jedem 
Falle der beschuldigte Meister dem Käufer auf seine eigenen 
Kosten ein neues Stück anfertigen 435. Uebte  den eigentlichen 
Strafvollzug das Gewett aus, so sicherte sich daneben auch 
die Zunft selbst einen Anteil an dem Strafmaß, das teilweise 
in Wachs, teilweise in Bier bestand 436.

Sein besonderes Augenmerk richtete der Rat auf die Ge
werbe, die der Versorgung der Bevölkerung mit Lebens
mitteln dienten 437. Hier wurde die Forderung  nach einwand
freier W are aus Gründen der W ohlfahrt und Volkshygiene 
besonders betont. So mußten die Bäcker s tändig  frisches 
Brot auf ihren Verkaufsständen haben. Doch w ar  ihnen der 
Verkauf von altem Brot nicht ganz un tersag t;  verboten war 
es aber, das alte Brot dem Käufer als frisches anzubieten. Bei 
Zuwiderhandlungen wurde die W are konfisziert und  der Be
schuldigte vom Rat in eine Strafe von 10 Schilling ge
nom m en438. Das Brot mußte auch gut gebacken sein und den 
behördlichen Vorschriften entsprechen. W urd e  bei einem 
Meister „wandelbare" Ware gefunden, so w urde  das Brot 
zerschnitten und an die Armen verteilt. Als Buße verhängte 
der Rat eine Strafe von 10 Schilling. Bei dreimaligem Befund 
von schlechter W are  innerhalb eines Jah res  w urde  der be
schuldigte Meister aus der Zunft ausgeschlossen, bis er 
„gnade manne kan bay deme rade". Besondere Vorsicht war 
beim Fleischverkauf geboten, da die pestartigen Krankheiten 
des Mittelalters zum Teil auf den G enuß  schlechter und ver

483 M.U.B. XXIV, Nr. 13734 (11).
434 G.R. 1419/20: „Clawes Berteldes de reper XXX mr. umme 

valsch touh. — Luchte de scroder III mr. vor vordervet werk"; 
G.R. 1420/21: „Hans Klusener XV mr. u mme - d u f t e  garnes to 
Iowende“ ; u. a.

435 lib. arb. II, fol. 83a (Maurer-Rolle): „ . . . u n d e  up syne koste 
wedder mäken"; lib. arb. II, fol. 7 a (Böttcher-Statut, 14. Jahrh.).

436 Goldschmiede-Rolle, Art. 1.
437 Vgl. Ahrens, a. a. O., S. 14 ff.
438 lib. arb. II, fol. 14 a.
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dorbener N ah ru n g  — besonders Fleisch und Fisch — zurück
zuführen sind. So war der Verkauf von faulem Fleisch selbst
verständlich untersagt und wurde streng g eah n d e t439. Selbst 
der Verkauf von gefallenem Vieh und das Einsalzen dieses 
Fleisches w ar  verboten. Für besonders wichtig hielt es der 
Rat, daß nur  gutes Fleisch in den Scharren zum Verkauf aus
lag; d. h. das Fleisch m ußte  frisch sein. Der Rat hatte des
halb eine bestimmte Frist angesetzt, nach der das Fleisch 
nicht mehr als frisch zu bezeichnen war. Auf welche Zeit
spanne sich diese Frist erstreckte, ist nicht überliefert. Die 
Gewetts-Rechnungen zeigen, daß diese Bestimmung streng 
eingehalten w urde;  eine Menge von Strafen „pro  carnibus 
suppositis" und „vor uppesettet oldes vlesch" wurden ver
hängt, deren H öhe zwischen 4 Schill, und 1 Mark schwankten.

Die Bestimmungen für den Konsumenten durften sich 
nicht allein auf die Forderung nach gediegener und guter 
Qualitätsarbeit beschränken, sie mußten auch für rechtes 
Gewicht sorgen. Zu diesem Zweck richtete die Stadt eine 
Stadtwaage ein. Bereits im Jahre  1270 gab es 2 Waagen, 
eine „maior libra" und eine „minor libra dicta punder"440. 
Daß schon früh der W ägezwang herrschte, bezeugt das 
G eldbußenreg is ter  von 1275, nach dem ein Butterhändler 
(Hake) in Strafe genommen wurde „de butyro non ponde- 
ra to"441. Bereits um 1400 war die Tätigkeit des W ägers zum 
Beruf geworden 442. Um der Bevölkerung rechte Maße zu 
garantieren, w urde  der W äger in Eid genommen 443. Zum 
Detailverkauf bediente man sich geeichter Norm almaße 
und -gewichte, da die Stadtobrigkeit wahrscheinlich einsah, 
daß die V erordnung  „iten beden wy, dat en jewelk schal 
hebben rechte mate unde rechte wichte", die in die älteste 
Bürgersprache aufgenommen w u rd e 444, nicht genügte. Die

439 Liber proseriptorum (Ratsarchiv), fol. 34 a, vom Jahre 1310 
(zitiert bei Ahrens, a. a. O., S. 23, Anm. 09).

440 Ahrens, a. a. O., S . l l .
441 M.U.B. II, Nr. 1374.
442 K.R. 1416: „ . . . de  [ohanne librario.“
443 M.U.B. XXIV,  Nr. 13731. Der Wortlaut dieses Eides ist im lib. 

arb. II, fol. 96 a (o.J.) enthalten und scheint der Sprache nach einer 
späteren Zeit anzugehören.

444 M.U.B. XXIV, Nr. 13731.
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Normalgewichte befanden sich in Händen eines Aeitermanns 
der Goldschmiedezunft und bestanden aus „lode" und 
„schalen' '445. Im Jahre 1387 wurden die Gewichte der Krä
mer genau festgelegt446. Die „schalen" waren die Gewichte 
der Haken und ihrer verwandten Gewerbe 447. Nur diese 
städtischen Gewichte durften in Gebrauch genommen werden, 
„quod unicuique ponderare debet debite et plene"448. Nicht 
immer waren die Gewichte bei dem einzelnen in Ordnung; 
sicher versuchte man durch Schraben und Kratzen das Ge
wicht zu verringern. Das Gewett griff hier streng durch und 
verhängte Strafen bis zu 10 M ark449.

Der Rat sorgte nicht blos für rechtes Gewicht, sondern 
auch für rechtes Maß; er führte Normalmaße ein, den Hafer-, 
Hopfen-, Roggen- und Salzscheffel 450. Besonders werden 
sich die Haken, Krämer und Grützmacher dieser Maße be
dient haben. Fleisch und Fisch wurden nicht nach Gewicht, 
sondern in Stücken verkauft. Der Fleischverkauf nach Ge
wicht ist teilweise in Mecklenburg bis in die jüngste Zeit 
nicht üblich gewesen451. Das Fleisch wurde in Halbe, Viertel 
und Seiten zerlegt und in diesen Quantitäten verkauft452, so 
daß die Gewichtsbestimmungen dehnbar waren und der 
Käufer selbst sich vor Uebervorteilungen schützen mußte. 
Beim Stückverkauf von Fischen gab es Grenzen. Die verkäuf
lichen Fische mußten eine bestimmte G röße haben; zu kleine 
Fische waren vom Handel ausgeschlossen 453.

Die Güte der Produkte wurde garantiert durch Prüfung 
und Warenschau, welche die Aelterleute der Zünfte Vor
nahmen. Fanden sie schlechte Arbeit, so hatten die Aelter
leute das Vergehen dem Gewett zur Anzeige zu bringen, 
welches richtete und die Strafe vollstreckte. Die Oberaufsicht 
und Gerichtsbarkeit übten die Gewettsherren aus; die Aelter-

445 M.U.B. XVI, Nr. 9494,9767.
446 M.U.B. XXI, Nr. 11877.
447 G.R. 1418/19.
448 M.U.B. XVI, Nr. 9494.
449 G.R. 1418/19,1420/21 u.a.  t
450 Vgl. E. K. H. Krause, Die Rostocker m e t a l l e n e n  Normal

scheffel und das Eichverfahren des Mittelalters, in H.G.B. Io8o, 
S. 77 ff.
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leute waren die ausführenden Organe. Um die G efahr  zu ver
meiden, daß  die Aelterleute mit ihren Zunftgenossen gegen 
den obrigkeitlichen Willen zusammenhielten, w andte  der  Rat 
ein Mittel an, das in der mittelalterlichen, s tark  religiös be
einflußten Zeit Schutz und Garantie  bot: die Aelterleute w ur
den durch einen Eid dem Rat verpflichtet, alle gewerblichen 
Verfehlungen ihrer Zunftgenossen zu melden und nichts zu 
unterschlagen. Hohe Geldstrafen traf die Zunftvorsteher, die 
nicht mit aller Genauigkeit der Stadt gewerbliche Delikte 
ihrer Genossen  anze ig ten454. Schon im Jahre  1354 ist bei den 
G rapengießern  die W arenprü fung  durch die Aelterleute be
z e u g t455. Im Jah re  1362 wird die P roduktionsprüfung  bei den 
W ollenwebern e rw ä h n t456. Die prüfenden Aelterleute hatten 
das Recht, bei Befund von fehlerhaften Laken diese durch 
Zerschneiden zu vernichten.

Bei den Baugewerben fand die Besichtigung der Arbeiten 
alle 14 Tage s ta tt  und erstreckte sich besonders auf die Auf
sicht über schnelles Arbeiten 457. Bei den Böttchern wurde die 
P roduktionsprüfung  ebenfalls alle 14 Tage d u rch gefü h r t458, 
bei den Goldschmieden sogar wöchentlich 459. W enn uns 
weiter keine festen Termine überliefert sind, so ist anzu
nehmen, daß die Prüfungen plötzlich und unerwarte t von den 
Aelterleuten vorgenommen werden mußten, um sie wirksam 
werden zu lassen. Wie die vielen Gewettsstrafen beweisen, 
m uß die Schau recht oft s tattgefunden haben, und sie hatte 
ja auch nur  dann  den rechten Erfolg.

Einer besonders  strengen Kontrolle unterlagen die Aus
fuhrprodukte, von deren Güte die Ehre der produzierenden 
Zunft und der ganzen Stadt abhing. So mußte jeder Bäcker

451 Genzmer, Fleischergewerbe, a. a. O., S. 213 f.
452 M.U.B. VIII, Nr. 5162.
453 G.R. 1447.
454 G.R. 1418/19: „Luscowe Bliffhirnicht unde Meybom de vor- 

stender der rademaker 60 mr. umme undertoch der stad broke.“
455 M.U.B. XIII, Nr. 7904.
456 M.U.B. XV, Nr. 9048.
457 lib. arb. II, fol. 82 b.
458 Rollenbuch, fol. 20 b.
459 Goldschmiede-Rolle, Art. 1.
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den für die Ausfuhr bestimmten Teig den Aelterleuten vor
weisen460, die Beutler, Semischbereiter, Gürtler  und Riemen
schneider mußten eine Besichtigung aller Waren, die sie zu 
auswärtigen Jahrmärkten mit sich nahmen, zulassen. Jeder 
war verpflichtet, seine Produkte vorzuweisen, wenn die prü
fenden Zunftvorsteher bei ihnen erschienen461. Eine besonders 
sorgfältige Kontrolle wurde bei den für die Ausfuhr bestimmten 
Tonnen der Böttcher durchgeführt462.

Eine weitere Garantie für Lieferung guter, vorgeschrie
bener W are sah man in der Forderung, daß bei einigen 
Zünften jeder Meister ein besonderes Kennzeichen auf die 
von ihm hergestellten Produkte anbringen mußte. Schon im 
Jahre 1354 wurde von den Grapengießern gefordert, „en 
iewelk schal sin werk merken mit sines stades merke unde 
mid sines sulves merke" 463. Das Anbringen des Stadtzeichens 
war vermutlich nur bei Ausfuhrprodukten erforderlich. Die 
Böttcher und Böttchergesellen hatten jede fertiggestellte Tonne 
mit ihrer Marke zu versehen. Das Markierungszeichen der 
Böttchermeister und -gesellen mußte dem Gewett gemeldet 
werden, damit bei fehlerhaftem Befund später der Name des 
Produzenten festgestellt werden konnte 464. Alle Böttcherei
p ro d u k te— die am O rt  selbst verkaufte und die auszuführende 
Ware — mußten die Verfertiger marken tragen. Unterließ es 
jemand, so wurde das Produkt beschlagnahmt und der Be
schuldigte verurteilt465. Bei der W arenschau war es die Pflicht 
der Aelterleute, darauf zu achten, daß jedes einzelne Stück 
mit der Erkennungsmarke versehen w a r 466. Später stellte die 
Stadt einen sogenannten „Heringszirkler" an, der die für die 
Ausfuhr von Heringen bestimmten Tonnen stempeln mußte 
und vom Rat in Eid genommen wurde, um die Sicherheit zu 
haben, daß nur einwandfreie Tonnen zum Versand kommen

460 lib. arb. II, fol. 14 a.
461 Rollenbuch, fol. 126 b.
462 Rollenbuch, fol. 19 a.
463 M.U.B. XIII, Nr. 7904.
464 lib. arb. II, fol. 7 a (14. Jahrh.); Rollenbuch, fol. 19 a.
465 lib. arb. II, fol. 7 a.
466 Rollenbuch, fol. 19 a.
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konnten. W ahrscheinlich kennzeichnete dieser auch die von 
Schonen eingeführten Heringstonnen, um sie beim Verkauf 
von den heimischen s ich tbar  zu unterscheiden. Die von den 
W ollenw ebern  fabrizierten Laken wurden mit dem Erken
nungssiegel jedes betreffenden Meisters v e rsehen467. D am it 
eine genaue  Kontrolle vorhanden war, m uß te  die W ollen
w eberzunft  ein Verzeichnis aller Mitglieder mit der Siegel
m arke jedes einzelnen anfertigen 468.

b) Billigkeit der Produkte
Die G efah r  lag nahe, daß die Bürgerschaft, die durch den 

Zunf tzw ang  im allgemeinen wirtschaftlich von den Zünften 
ab h än g ig  war, einer finanziellen A usbeu tung  anheimfiel und 
sich M onopolpreise  entwickelten, durch welche die Allgemein
heit geschäd ig t  wurde. Diese G efahr  suchte der Rat abzu
wenden, indem er P reisnorm en festsetzte, die dem soge
nann ten  „pretium  iustum " entsprachen und das dem ein
zelnen H andw erker  und  Gewerbetreibenden einen s tandes
gem äßen  G ew inn  am Einzelstück sichern sollte und nicht 
überschritten  werden durfte. Bei der Mannigfaltigkeit des 
Rostocker Gewerbelebens wird es nicht möglich gewesen 
sein, bei allen gewerblichen Verbänden eine zwangsweise 
Regulierung der  Preise vorzunehmen, wenigstens haben die 
Quellen uns hierüber nichts überliefert. N ur  für die Böttcher 
w urde  im Jah re  1436 der Preis für eine Last Tonnen (1 Last 
=  16 Tonnen)  auf 4 M ark behördlich festgese tz t469. Dieser 
Preis ha t  bestim mt im Jah re  1445 noch G eltung  gehab t  470. 
U eberschri t t  ein Böttcher diese Maximaltaxe, so erfolgte sein 
Ausschluß aus  der Zunft auf ein J a h r 471. D aß  der Rat eine 
P re isnorm ierung  gerade bei den Böttchern vornahm , erklärt 
sich aus  dem U m stand, daß durch die große Nachfrage  nach 
Böttchereiprodukten, verursacht durch den Verkehr m itS ch o 

467 M.U.B. XV, Nr. 9048.
468 Dortselbst; vgl. Kap. III.
469 lib. arb. II, fol. 6 b (abgedruckt in H.G.B. 1886, S. 155).
470 Hanse-Rezesse 11,3, S. 89.
471 lib. arb. II, fol. 6 b.
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nen, die Böttcher ihre hergestellten Tonnen und Fässer sich 
teuer bezahlen ließen, weil man ja auf sie angewiesen w a r472.

Die große Bedeutung, welche die Nahrungsmittelfrage für 
die mittelalterliche Stadt hatte, brachte es zwangsläufig mit 
sich, daß bei den der Versorgung mit Lebensmittel dienenden 
Gewerben obrigkeitliche Taxen eingeführt wurden, um die 
Bevölkerung vor Wucherpreisen zu schützen. Eine derartige 
behördliche Taxe ist uns überliefert; sie bezieht sich auf die 
Brotpreise der Bäcker473. Die Rostocker Brottaxe ist nach 
folgendem Schema abgefaßt: Zunächst waren nur die Höchst
preise festgesetzt; der Preis des Brotes blieb konstant, 
während bei wechselndem Getreidepreis das Brotgewicht in 
einem bestimmten Verhältnis schwankte, und zwar wog das 
Brot bei höherem Getreidepreis weniger, bei niedrigem nahm 
das Brotgewicht zu. Auffallend ist, daß bei steigendem Preis 
des Getreides das Gewicht des Brotes weniger schnell her- 
untergeht, jedoch bei fallendem Getreidepreis rasch aufsteigt. 
Der Rat hatte also in erster Linie bei der Festsetzung dieser 
Laxe das Wohl der Konsumenten im Auge. Der Preis des 
Roggens stieg abwechselnd um 1 und 2 Pfennige, der des 
Weizens regelmäßig um 2 Pfennige. Ein ähnliches Taxsystem 
scheint der Rat für den Fischhandel erlassen zu haben, denn 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts häufen sich in den Ge- 
wettsrechnungen die Strafen wegen Verkaufs von Fischen für 
6 Pfennige474. Nicht ersichtlich ist, ob die Bestrafungen 
wegen Ueberschreitungen von Maximalpreisen oder wegen 
Unterbietungen von Mindestpreisen erfolgten. Für den Fleisch
verkauf war eine Preisregulierung nicht nötig, da, wie schon 
erwähnt, der Verkauf nicht nach Gewicht sondern in Stücken 
vor sich ging und die Gewichtsbestimmung dadurch äußerst 
dehnbar war.

472 Vgl. Stieda, in H.G.B. 1886, S. 111.
473 lib. arb. II, fol. 16 a (abgedruckt in tabellarischer Form bei 

Ahrens, a. a. O., S. 17f.).
474 G.R. 1446: „he gaff vissche vor 6 den.“ In der G.R. 1447 tritt 

diese Strafe 45mal auf, in der von 1452 32mal.
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Kapitel VI 

Die militärische Bedeutung der Zünfte

Für die S tad tbürger ,  die im Mittelalter „die s tehenden 
Garnisonen der späteren  Zeiten e rse tz ten“ , galt das Prinzip 
der allgemeinen W ehr- und Wehrdienstpflicht. Die Bürger
schaft stellte die Besatzungstruppen zur V erte id igung der 
städtischen W ehran lagen  und leistete dem Rat die H eeres
folge475. Die Zünfte, die einen wesentlichen Bestandteil  der 
Bürgerschaft ausm achten , besaßen große Wichtigkeit für die 
städtische W ehrm acht,  übten indessen in Rostock auf die 
Einteilung der  städtischen W ehrm ach t  keinen nam haften  
Einfluß aus, wie auch in anderen Städten, in denen sich das 
Patriziat hauptsächlich aus w ohlhabenden Kaufleuten zu
sam m ensetz te .  „W o es den Patriziern gelungen war, sich in 
der H errschaft  zu behaupten, finden wir die militärische Ein
teilung nach . topographischen Verbänden, auf Stadtvierteln 
aufgebau t;  wo die Zünfte  Erfolg gehabt hatten, machten sie 
ihre Vereinigungen auch zu militärischen K örpern“ 476. D a die 
Rostocker Zünfte  keine geschlossenen militärischen O rgan i
sationen bildeten, gliederten sich ihre militärischen Streit
kräfte hier den topographischen Verbänden an. Die Aelter
leute bekleideten nicht einmal, wie es in süddeutschen 
Städten der  Fall w ar  477, irgendwelche militärische Führer
stellen über ihre Zunftgenossen; nirgends erfahren wir aus 
den Quellen etwas von derartigen Funktionen der Zunftvor
steher. W elche Stellung nahmen nun innerhalb der Rostocker 
W ehrm achtsverhältn isse  die H andw erkerorganisationen  ein?

Da die gesam te Bürgerschaft die Verpflichtung hatte, am 
Mauer- und  Befestigungsbau mitzuwirken, m ußte  auch jeder 
in die Z unft  neu eintretende H andw erksm eis ter  das soge

475 W. Freynhagen, Die Wehrmachtsverhältnisse der Stadt Rostock 
im Mittelalter, in Jahrbüchern, Bd. 95, S. 13, Schwerin 1931.

476 v. Below, Das ältere deutsche Städtewesen und Bürgertum, 
Bielefeld und Leipzig 1898, S. 79.

477 v. d. Nahmer, Die Wehrverfassung der deutschen Städte in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, Diss., Marburg 1888, S. 29 f . ; 
vgl. Schröder-v. Kiinßberg, Lehrbuch, der deutschen Rechtsgeschichte, 
Leipzig und Berlin 1922, S. 697.
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nannte Mauergeld („pecuniam ad m urum ") der Stadt ent
richten478. Wer hiervon entbunden sein wollte, mußte Bürgen 
stellen 479. Wenn in den späteren Zunftrollen die Forderung 
„dabit pecuniam ad murum" für neue Zunftmitglieder fehlt, 
so ist dieser Umstand wahrscheinlich daraus zu erklären, daß 
die Verwendung der Aufnahmegelder, die der Stadtkasse zu- 
flossen, nicht mehr angeführt wird, wie es anfangs der Fall 
war. Sicher wird ein Teil dieser Abgaben an die Obrigkeit für 
militärische und Verteidigungszwecke verwendet worden sein. 
Da der regelmäßige Ausbau der Umfassungsmauer für die 
Verteidigung der Stadt von großer Wichtigkeit war, hatte 
jeder Maurermeister die Pflicht, jährlich, wenn der Rat ihn 
dazu aufforderte, zum Besten der Stadt „teyn bussen stene" 
zu hauen 48°,

Die Stadt forderte neben der Beteiligung am Befestigungs
werk den Wachtdienst, zu dem alle wehrfähigen Bürger ver
pflichtet waren. Versäumen des Dienstes wurde im 14. Jahr
hundert vom Gewett mit 1 Mark gestraft; wenigstens 
mußten Handwerker diese Summe mehrfach zahlen, während 
im 15. Jahrhundert die Gewettsrechnungen nur Strafen von 
8— 12 Schill, für Wachtvergehen aufzeichnen481. Da es von 
der Obrigkeit streng untersagt war, die Nachtwachen zu 
stören oder gar gegen sie tätlich zu werden, nimmt es nicht 
Wunder, wenn das Gewett im Jahre 1415 die Bäckerzunft 
in eine disziplinarische Strafe von 6 Mark nahm, weil ihre 
Gesellen die Wachtposten verprügelt hatten 482. Die Befreiung 
vom persönlichen Wachtdienst konnten auch wohlhabende 
Handwerksmeister erlangen 483.

Die Rostocker Bürger waren neben dem Wacht- und 
Sicherheitsdienst auch zur Heeresfolge verpflichtet. Zu Be
ginn des 15. Jahrhunderts forderte die Obrigkeit, daß jede

478 M.U.B. XXIV, Nr. 13734; XIV, Nr. 8268, 8637; lib. arb. II, 
fol. 17 b. Vgl. Kap. II, 2 c.

479 Freynhagen, a. a. O., S. 61 f.
480 lib. arb. II, fol. 83 b.
481 G.R. 1411/12,1412/13 u.a.
482 G.R. 1415/16.
483 M.U.B. XIX, Nr. 11049; vgl. Freynhagen, a. a. O., S. 53.



Zunft eine festgesetzte Anzahl von Bewaffneten für den Fall 
eines Angriffs- oder Verteidigungskrieges stellen sollte. Im 
über arb itr iorum  II, fol. 8 1 b 484 findet sich eine undatierte  
Aufzeichnung, die aus dem Beginn des 15. Jah rhu nd er ts  zu 
s tam m en scheint und welche die Höhe des von jeder Zunft 
zu stellenden Aufgebots angibt. Nach dieser Aufzeichnung 
belief sich die Höhe der von den Zünften zu stellenden 
Kontingente auf insgesamt 622 Mann. Die Pflichtzahl der von 
jeder einzelnen Zunft zu stellenden Mannen für die Bürger
wehr richtete sich nach der G röße  der Zunft. Die Träger 
s tanden allen anderen voran mit einer Zahl von 150 Be
waffneten. Diese im Vergleich zu den übrigen Zünften un
gewöhnlich hohe Ziffer ist aus der -noch später zu erörternden 
B edeutung  der Trägerzunft  für die W ehrm acht zu erklären. 
W ahrscheinlich haben wir in diesen 150 Bewaffneten säm t
liche Angehörigen der Zunft zu erblicken. Die Schuhmacher 
und Schmiede stellten je 40, die Bäcker und Haken je 30, 
die Krämer, Pelzer, Knochenhauer, Böttcher, Riemenschneider 
(mit G ürtlern , Semischbereitern und Beutlern in einer Zunft 
vereinigt), die Schneider, Gerber, Wollenweber und Fischer 
je 20, die Kannengießer und Leinenweber je 16, die Reifer, 
Maurer, Zimmerleute und Altschneider je 10, die Barbiere 
und  Kohlhaken je 6, die Klippenmacher, Pantinenmacher, 
Seiler, W andscherer,  Kistenmacher, Salzhaken und die W affen
fabrikanten je 5, die Fuhrleute 4, die Goldschmiede, Nadler, 
G rützm acher,  Weißgerber, Apfelhaken, Leinwandschneider, 
Schwertfeger, Drechsler und Hutfilter je 3 und die Glaser 
und Maler 2 bewaffnete Mannen der Stadt zur Verfügung. 
Die Kleiderseller, Speckschneider, Büttenmacher und Alt
lepper waren der Stadt nicht zur Stellung von Bewaffneten 
verpflichtet, da ihre Mitgliederzahl wahrscheinlich zu gering 
w ar  und die Zunft die umfangreichen Ausgaben für den 
W affendienst nicht aufbringen konnte. Aus den Rollen ist 
leider nicht ersichtlich, in welcher Weise innerhalb der 
Zünfte das Aufgebot erfolgte. Vielleicht kamen die Mitglieder

484 Abgedruckt bei K. Koppmann, Die Wehrkraft der Rostocker 
Aemter (in H.G.B. 1886, S. 164ff.); vgl. Freynhagen, a. a. O., S. 54.
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der Reihe nach (vom Eintritt an gerechnet) der Zunftpflicht 
nach, oder es wurden die jüngsten Meister aufgeboten, wie 
es in Lübeck der Fall w a r 485. Die Zunft stellte nicht nur den 
Mann selbst, sondern mußte auch die Kosten für seine voll
ständige Ausrüstung, Schutz- und Trutzwaffen, bestreiten. 
Diese waren Eigentum der Zünfte und befanden sich in 
Händen der Aelterleute 486. Sie mußten von ihnen in O rd
nung gehalten und zeitweise erneuert w e rd en ; zu diesem 
Zwecke erhob man beim Eintritt in die Zunft das  sogenannte 
„Harnischgeld", das von der Stadt verschieden hoch fest
gesetzt wurde. Jährlich einmal unterzog das Gewett die 
Waffen und Ausrüstungen einer Prüfung, um sich von ihrer 
Brauchbarkeit zu überzeugen 487. Wie schon oben angeführt, 
hat man unter „Harnisch" nicht allein die Schutzwaffen 
sondern auch die Trutzwaffen zu verstehen, da nirgends in 
den Quellen ein Unterschied zwischen diesen beiden Waffen
arten gemacht wird 488.

. Da die Herstellung und Ausbesserung des gesamten 
Kriegsmaterials in der Stadt selbst vorgenommen wurde, hat 
sich mit der Zeit ein eigenes Waffenhandwerk entwickelt. 
Bereits in der ältesten Kämmerei-Rechnung von 1283489 
werden Pfeilschäfter (sagittarii) und ein Blidenmeister (ba- 
listarius) von der Stadt entlohnt. Im Jahre  1348 wird zum 
ersten Male Meister Eberhard, ein Blidenmeister (magister 
balistarius) e rw ähn t490, der in einem festen Dienstverhältnis 
zur Stadt gestanden zu haben scheint/denn in den Kämmerei- 
Rechnungen der folgenden Jahre tritt regelmäßig ein jähr
licher fester Lohn von 23 Mark für diesen Waffenmeister 
a u f491. Im Jahre 1354 scheint ein zweiter Blidenmeister von

t

485 Wehrmann, a. a. 0 . ,S .  111.
486 lib. arb. II, fol. 16 b.
487 Rollenbuch, fol. 110 b.
488 Freynhagen, a. a. O., S. 57, geht fehl, da er in der Rolle der 

Kistenmacher (lib. arb. II, fol. 24 b) falsch gelesen hat. Es muß 
„hoghenen“  und nicht „boghenen“ heißen, wobei unter „hoghenen“ 
Festlichkeit zu verstehen ist.

488 M.U.B. III, Nr. 1705.
490 M.U.B. X, Nr. 6826.
491 K.R. 1349/50; M.U.B, XIII, Nr. 7898, 7422 u. a.
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der S tad t  angestellt  w orden  zu sein 492. Im Jah re  1439 wird 
zum ersten M ale einer Zunft  der  W affenfabrikanten (balis- 
tarii et sagittarii)  E rw äh n u n g  getan 493. O b  die von de r  Stadt 
angestellten Blidenmeister Angehörige  der Zunft, vielleicht 
sogar Aelterleute gewesen sind, ist nicht festzustellen, aber  
wahrscheinlich, da durch diese Duplizität der S tad t die Auf
sicht über  diese für sie lebenswichtigen H andw erke  erleichtert 
und gesichert war.

N eben  diesen spezifischen W affenfabrikanten leisteten 
Zimmerleute, Reifer, Schmiede, Drechsler, Maurer, Schild
m acher und  Riemenschneider der  Stadt für A usbesserungs
arbeiten an Kriegsgerätschaften, an Bollwerken und an den 
S tadttoren Dienste, die allerdings privater N a tu r  gewesen 
sein w erden  494.

Eine besondere  militärische Bedeutung hatten innerhalb 
der Rostocker Zünfte  die Träger. Sie waren die Bedienungs
m annschaften  der  städtischen Geschütze, die sogenannten  
„Stadtart i l ler iefahrer“ und hatten sich im Laufe des 14. und 
15. J a h rh u n d e r ts  zu einem regelrechten militärischen Beruf 
en tw ickelt495. In der Mitte des 14. Jahrhunderts  stellte die 
T rägerzunft  der  Stadt bereits geeignete Leute zur Verfügung, 
die bei der  Belagerung von Burgen den T ranspo rt  und  das 
Aufstellen der  Schleudermaschinen vornehmen m ußten. W urde 
die s täd tische  W ehrm ach t  aufgeboten, so stellte sich die 
T rägerzunft  geschlossen zur Verfügung. Bei W affenm uste
rungen brach ten  sie das gesam te Geschützmaterial auf den 
M arktplatz ; neue Geschütze schossen sie vor dem Steintor 
ein, um die Rohre einer P rü fung  zu unterziehen 496. Auch 
beim Bau von Bollwerken, von Geschoßm aschinen und 
Schiffen wirkten die T räger  mit 497. In ihrer Eigenschaft als 
Bedienungsm annschaften  des städtischen Geschützparkes

492 M.U.B. XIII, Nr. 7898; vgl. Freynhagen, a. a. O., S. 90.
4 9 3  ]ih arb TT fnl 18 a
494 K.R. 1342; M.U.B. X, Nr. 6650, 6826; XIII, Nr. 7448, 7581, 

XXII, N r  12748; G.R. 1411/12, 1413/14, 1418/19 u. a.
495 Vgl. Freynhagen, a. a. 0 . ,  S. 73 f. und 91.
«6 Vgl. Freynhagen, a. a. O., S. 91 und Anm. 336.
497 M.U.B. XIII, Nr. 7448; G.R. 1408/09,1411/12,1413/14 u. a.
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standen sie zur Stadt in einem festen  Anstellungsverhältnis, 
w as die jährlich w iederkehrenden ger in gen  Soldzahlungen  
und der U m stand , daß sie  w ie alle an geste llten  Beamten und 
Söldner von der Schoßpflicht befreit w aren, b ew e ise n 498. 
Traten sie als „Artilleristen" in Funktion, so  legten sie eine 
besondere K leidung an: jeder K um pan trug  einen grauen  
Rock mit roten Aerm eln, w ährend die A elterleute einen roten 
Rock anzogen 499. D a s ie  nur ein g er in g es  G ehalt bezogen, 
gew ährte der Rat ihnen besondere  V orzü ge: vom G ewett  
erhielten sie zu jeder ihrer M orgensprachen  1 T onne B ier600 
und von der Kämmerei ebenfalls Bier für gese llige  Ver
anstaltungen 501.

W ie aus der Rolle der Zunft der Fuhrleute von 1611 
hervorgeht, hatten d iese die Pflicht, in K riegsgefahr oder 
anderen N öten  die städtischen G esch ü tze  m it ihren eigenen  
Pferden zu befördern 502. Bei au sw ärtigen  U nternehm ungen  
w urde die städtische K riegsm acht einerseits  von Bauhand
werkern für den A usbau der V erte id igu n gsan lagen , anderer
seits von Bäckern, die dem Provianttroß angehörten, be
gleitet 503.

D ie  historisch gew o rd en e  G lied eru n g  der städtischen  
Bürgerwehr auf topographischer G ru n d lage  ist nie durch 
eine andere ersetzt w orden . Selbst in den von  demokratischem  
G eist getragenen Bürgerbriefen von  1408 und von 1428 
ist von den Zünften nicht einm al der V ersuch  gemacht, 
die Grundlage der Rostocker W ehrm achtsverhältn isse  zu 
ändern 604.

498 M.U.B. XX, Nr. 11741 (Schoßregister 1382—85).
499 Rollenbuch, fol. 232 a (Träger-Rolle, Art. 2).

G.R. 1417/18. Art. 15 der Rolle von 1490 sieht 3 Tonnen Bie 
zu Pfingsten vor.

Z  H * 1412/ 13’ 1418 (Träger-Rolle, Art. 16).
502 Rollenbuch, fol. 351.
503 M.U.B. XIII, Nr. 7821 (1353): Ausgaben des Heeres bei de 

Belagerung von Duzow. M.U.B. XIII, Nr. 7822 (1353): Ausgabe] 
für den Unterhalt der Streitkräfte bei der Einnahme von Dömitz.

504 Vgl. Freynhagen, a. a. O., S. 20 f.
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Kapitel VII
Die Zünfte als religiöse, sittliche und gesellige

Gemeinschaften

Die Z u n f t  hatte  keineswegs n u r  gew erbliche Zwecke zu 
erfüllen; sie bem äch tig te  sich de r  ganzen Persönlichkeit  des 
Z u n f tg eno ssen  durch eine erzieherische Tendenz, indem  sie 
den M tig liedern  w erk tä t ige ,  b rüderliche Liebe zur Pflicht 
m ach te  und  sie zu gem einsam en  religiösen A ndach ten  und 
geselligen Z u sam m en kü nf ten  vereinigte.

D as  religiös-kirchliche Leben der Zünfte  w ird  in den 
Rostocker  Zunftrollen  — abgesehen  von der  M aler- und 
G lase rzun f t  505 — n u r  nebensächlich e rw ähn t ,  obw ohl  es 
zweifellos seh r  rege war.  Innerha lb  der Zünf te  bes tand  ein 
religiös-kirchlicher V erband ,  den man B rüderschaf t  („soci- 
e tas" )  n an n te  und  dem alle vollberechtigten Mitglieder, auch 
die F rauen , angehö r ten  506.

Die Z unf tgenossen  bekleideten häufig  kirchliche A em ter :  
Im J a h re  1287 befand sich u n te r  den V orstehern  der  M arien
kirche ein Schildm acher 507, der  einer der  beiden Aelterleute 
der  Sattler-  und  Schildm acherzunft  w a r 508. 1293 bekleidete 
der  Bäcker G y so  das A m t eines Ju ra ten  der  Petrik irche 509. 
Von 1303 bis 1314 befand  sich un te r  den beiden V orstehern  
des H eiligen-G eis t-H ospita ls  der  Schuhm acher  B o ld e w in 610. 
1396 am tie r te  der  M esserschm ied  Heinrich Kropelyn, der 
sicher einer der  Aelterleute der  Schmiedezunft war, als V or
s teher  de r  P e tr ik i rch e511. Vielleicht haben ü b e rh a u p t  in den 
Kirchen, in denen  die Zünfte  ihre Altäre oder  sonstigen 
kirchlichen Utensilien hatten, die Aelterleute einen Teil der 
K irchenvors teher  gestellt.

505 Rollenbuch, fol. 308a ff.
5°6 V gl. F. Keutgen, Aemter und Zünfte, Jena 1903, Kap. 9.
507 M.U.B. III, Nr. 1902.
508 M.U.B. III, Nr. 1649.
609 M U ß  III Nr 2235
510 m !u !b ! v , Nr. *2883, 3047,3227, 3474; VI,Nr.3701.

M.U.B. XXIII, Nr. 12945.
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Die Ratsverfügung über den Eintritt in die Zünfte von 
1356512 bezeugt, daß jede Zunft im Besitze einer in einer 
Kirche aufgestellten Wachskerze war, für deren Erhaltung 
die neuen Mitglieder Abgaben in Wachs zu leisten hatten. 
Schon früh wird berichtet, daß Zünfte einen eigenen Altar 
unterhielten, der einem Schutzheiligen geweiht war und an 
dem sie ihre Mitglieder zu gemeinsamen religiösen Andachten 
versammelten. So besaß die Sattler- und Schildmacherzunft, 
wie es scheint, schon im Jahre 1287 einen Altar in der 
Marienkirche513. Im Jahre 1400 kaufte die Schuhmacher
zunft eine Kapelle in der Liebfrauen-Kirche und stellte zur 
Ausübung der kirchlichen Funktionen einen Priester a n 514. 
Dieser Kapelle flössen die Wachsabgaben zu, die ein neuer 
Meister zu entrichten h a t te515. Da die Verwaltung der Kapelle, 
viel Aufwand erforderte, amtierten in der Zunft neben den 
Aelterleuten 4 Kapellenherren („domini capellae"), denen die 
Kapelle unterstand516. Die Bartscherer und Wundärzte, deren 
Schutzheilige die Heiligen Cosmas und Damian w aren517, 
unterhielten ihnen zu Ehren einen Altar in der Marienkirche.

Bei den gottesdienstlichen Andachten fanden Messen für 
die Toten der Zunft und ihre Angehörigen statt. Man unter
schied „vilgen, vigilien“ und „selemissen, scheiemissen, 
offerend" und verstand unter ersteren den abendlichen 
Gottesdienst für Verstorbene oder das Totenamt, unter den 
letzteren die eigentliche, morgens stattfindende Seel- und 
Totenmesse. Der Besuch der Messen war für alle Zunft
angehörige — auch für die Frauen — obligatorisch. Die 
Böttcher straften das Versäumen der für verstorbene Ge
nossen gelesenen Messen mit 1 Schill.518; die Baugewerbe —- 
Maurer und Zimmerleute — schränkten den Besuch dieser 
Messen ein. So besuchten bei den Maurern die für gestorbene 
Genossen gelesenen Messen nur 8 Männer und alle Frauen,

512 M.U.B. XIV, Nr. 8268.
513 M.U.B. III, Nr. 1902 (vgl. oben).
614 M.U.B. XXIV, Nr. 13565. .........................
515 Rollenbuch, eingelegtes Blatt zwischen fol. 472 b und 473 a.
516 Rollenbuch, fol. 249 b.
517 Rollenbuch, fol. 31 b.
518 Rollenbuch, fol. 20 a.
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die für  to te  K inder  gelesenen M essen nur  4 M änn er  und  alle 
F rau en ;  V ersäu m n is  de r  M essen w urde  durch die Aelterleute 
mit e inem W eiß p fen n ig  g e s t r a f t519. Aehnlich w ar  bei den 
Z im m erleu ten  de r  Besuch der  Messen geregelt  520. Die Be
s c h rä n k u n g  der  Teilnahm e findet sicher ihre E rk lä rung  in 
der  zeitlich seh r  ausged ehn ten  Beschäftigung der  B a u h a n d 
werker, w ie auch  in d e r  Tatsache, daß die Z im m erleute  ,,up 
den v y re ld ach"  geschlossen zur  Messe g in g e n 521.

Z u r  U n te rh a l tu n g  und  N euanschaffung  von Leuchtern und 
Lichtern  fanden  die in W achs  erlegten Strafgelder und  A b
g ab en  von Gesellen und  neuen  Meistern, die zu allen Zeiten 
in g ro ß e n  M engen  e rhoben  w urden , V erw endung. Besaßen 
Zünfte  e igene Altäre und  Kapellen mit angestellten Predigern, 
so kam ein T eil dieser A b gab en  und  eigens zu diesem Zwecke 
e rh o b en e  G e ld e r  dem kirchlichen Seelsorger zugute. -

Die Heiligkeit  der  Sonn- und  Feiertage, die das  Arbeiten 
an diesen T agen  verbot, m uß te  von der  Zunft  geachtet 
w erden . Selbst  am T a g e  vor den Sonn- und Feiertagen wurde 
d as  A rbe i ten  zu einer bestim m ten  Zeit des N achm it tags  ein
gestellt  522.

Die- Sitte, einen vers to rbenen  G enossen  zur letzten Ruhe 
zu begleiten, w ird  bis au f  die ältesten Zeiten zu rück re ichen523. 
Die Beutler, Semischbereiter,  G ür t le r  und Riemenschneider 
ver lang ten  n u r  beim Tode  eines Gesellen das Gefolge der 
g esam ten  Z u n f t  und der  Gesellen, soweit diese nicht durch 
A rb e i tsh ä u fu n g  an der  Teilnahm e gehindert  w a r e n 521. Beim 
Tode  eines Reifschlägers m ußte  eine Person aus  dem H a u s 
halt  eines jeden  Meisters an den Begräbnisfeierlichkeiten teil
nehm en . N ich tb each tu n g  dieser Pflicht zog eine von der 
Z u n f t  e rh o b e n e  Strafe nach sich 525. Die K is tenm acher folgten 
gesch lossen  — M än ner  und  Frauen  — bei der  B es ta t tung

619 lib. arb. II, fol. 83 a.
520 lib. arb. II, fol. 82 b.
521 Dortselbst.
522 Rollenbuch, fol. 25 b.
523 Um 1230 bei den Fischern zu Parchim bezeugt (M.U.B. I 

Nr. 384).
524 Rollen buch, fol. 127 a.
525 Rollenbuch, fol. 275 b.
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eines „van den amptbrodern edder swesteren"; die vier 
jüngsten Meister trugen den Sarg an die Gruft, wofür die 
Hinterbliebenen der Zunftkasse 8, bzw. beim Tode eines 
Kindes 4 Schill, zu entrichten hatten.

Die Zünfte regelten nicht nur das religiös-kirchliche Leben 
der Genossen, sondern wandten auch der sozialen Arbeit und 
der Pflege armer und kranker Genossen ihre Fürsorge zu. 
Wir erhalten darüber nur wenige Nachrichten aus den 
späteren Rollen. So wurden arme Mitglieder und Gesellen der 
Zunft der Glaser und Maler auf Kosten der Zunftkasse zu 
Grabe getragen 526. Die Leineweber z.B. erhoben alle 14Tage 
von Meistern, Meisterinnen, Gesellen und Gesellinnen eine 
bestimmte Abgabe für arme und kranke Genossen 527 ; wahr
scheinlich lieh man auch verarmten Genossen Geld zur Auf
rechterhaltung ihres Betriebes und räumte ihnen andere Ver
günstigungen ein.

Zur Hebung und W ahrung der Standesehre forderte man 
eine sittliche und moralisch einwandfreie Lebensführung, die 
einerseits von der Obrigkeit, der die sittenpolizeilichen Funk
tionen zukamen, andererseits von der Zunft selbst überwacht 
wurde. Das Gewett wachte streng darüber, daß die Ein
wohner sich nicht nachts auf den Straßen herumtrieben und 
nahmen „Uebertretungen der Polizeistunde" in Geldstrafen, 
welche die Gewettsrechnungen in Fülle aufweisen. Nächt
licher ruhestörender Lärm („nachtruchte, fama nocturnale, 
pro clamore noctis" 528) wurde für Meister und Gesellen mit 
empfindlichen Geldstrafen bedacht. Streng geahndet wurden 
auch unsittliche Ausschweifungen in „heiligen Nächten" 529. 
Ein neuer Meister, der heiraten wollte, wurde streng über
wacht, daß „he neme en bedderve frow effte jungfrowe to, 
unde dat se echte geboren seyn to beiden siden" 530. Die 
Maler und Glaser verweigerten jedem die Aufnahme, der

626 Rollenbuch, fol. 310 a.
527 Rollenbuch, fol. 180 a.
528 G.R. 1411/12, 1417/18 u. a. m.
529 G.R. 1417/18, 1418/19: „ . . . u m m e  byslapent in hilgen nach-

ten53oUHba arb.Il, fol. 18 a.
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„eine lose gem eine f row " zur Ehegattin nehm en w o l l te 531. 
Dieselbe F o rd e ru n g  „echter  und rechter G eb u r t" ,  die bei der 
A ufnahm e in die Zunft  gefordert wurde, m ußte  auch von den 
Frauen der  Meister erfüllt werden, da diese indirekt dem 
Z unfto rgan ism us  eingeschlossen waren und also denselben 
moralischen Q ualitä tsforderungen unterlagen wie die Meister 
und Gesellen selbst. Gesellen, die sich unsittlich am Gesinde 
ihres Meisters vergingen, wurden aus der Gemeinschaft aus
gestoßen. Ehrlichkeit — im weitesten Sinne des W ortes  — 
w ar das höchste  sittliche G ebot für jeden zünftigen Meister 
und Gesellen 532. Auf der  anderen Seite verteidigte die Zunft 
aber  auch unschuld ig  B eschuld ig te533, um den Schild der 
Korporation  rein und  fleckenlos zu halten. Bezüglich der 
Kleidung hielt die Zunft  s trenge O bach t auf Anstößigkeit und 
Verstoß gegen die guten Sitten. So war es bei den Böttchern 
untersagt,  mit bloßen Füßen oder nur mit dem Schurzfell 
bekleidet sich auf der Straße, auf dem M arkt oder in der 
Kirche sehen zu lassen 534.

D er  Geist  der Brüderlichkeit und das Gefühl der  Zu
sam m engehörigkeit  w urden  auch durch die Pflege der G e 
s e l l i g k e i t  gehoben. Schon in der ältesten Zeit fanden 
gesellige V eransta ltungen statt, die oftmals wohl mit den 
M orgensprachen  und der Aufnahme neuer Meister verbunden 
waren. Bereits 1359 unterschied man bei den Böttchern die 
reine Zunftversam m lung  und das gesellige Beisammensein 
(„servisiam tunnalem bibere" 535). Daß die Versammlungen 
oder M orgensprachen  nach dem offiziellen Teil mit einer ge
selligen V eransta l tung  verbunden waren, beweisen die Ge- 
w ettsrechnungen, die der Trägerzunft für ihre M orgensprache 
1 T onne  Bier einräumen 536. Gesellige Versammlungen fanden 
gelegentlich der  A ufnahm e neuer Meister und bei der Wahl 
neuer Aelterleute statt.

531 Rollenbuch, fol. 309 a.
532 lib. arb. II, fol. 18 a.
533 M.U.B. XVI, Nr. 10073.
534 Rollenbuch, fol. 20 a.
535 M.U.B. XIV, Nr. 8637; vgl. Kap. II, 3 c.
536 G.R. 1417/18 u. a.
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Bei den Festlichkeiten, an denen auch die Frauen teil- 
nahmen, fungierte der jüngste Meister als Mundschenk 537. 
Streitigkeiten, Zänkereien und übermäßiger Alkoholgenuß 
waren streng untersagt und wurden von den Aelterleuten, 
die die Leitung innehatten, geahndet 538. Ueber die Oertlich- 
keiten, in denen diese Veranstaltungen stattfanden, ist nichts 
in Erfahrung zu bringen. Soweit die Zünfte über eigene 
Häuser verfügten, werden hier die Gelage und Feste statt
gefunden haben. Sonst wird man in Wirtshäusern zusammen
gekommen sein, wie aus Quellen späterer Zeit hervorgeht.

Die Rostocker Zünfte bildeten große Familienkreise, in 
denen jeder einzelne Anteil an den Freuden und Leiden seiner 
Zunftgenossen nahm. Heiratete ein neuer Meister, so folgte 
die gesamte Zunft in feierlichem Zuge und nahm an den 
Hochzeitsfeierlichkeiten teil 539. Sicher werden in ähnlicher 
Weise Kindtaufen und andere Familienereignisse im Kreise 
der Zunftgenossen gefeiert worden sein.

War eine Korporation im Mittelalter zu Ansehen gelangt, 
so pflegte sie ein Siegel anzunehmen, da „die Siegelführung 
ein Maßstab für die soziale G e ltung"540 war. Von der Wollen
weberzunft wissen wir, daß sie schon zu Beginn des 15. Jahr
hunderts ein Siegel führte, dessen Verwendung der Kontrolle 
des Rats unterstand. Auch die Schmiedezunft scheint schon 
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ein Zunftsiegel be
sessen zu haben541. Ob andere Zünfte bis zur Mitte des
15. Jahrhunderts schon im Besitz eines eigenen Siegels waren, 
ist urkundlich nicht nachzuweisen.

537 lib. arb. II, fol. 25 b.
538 Dortselbst; Rollenbuch, fol. 12 a.
539 Rollenbuch. fol. 310 b.
540 v. Below, Das ältere deutsche Städte wesen und Bürgertum,

a. a. O., S. 84.
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International Bibliography of Historical Sciences (Internatio
nale Bibliographie der Geschichtswissenschaften). First 
Year 1926. Second Year 1927. Third  Year 1928. Fourth 
Year 1929. Seventh Year 1932. Edited by the International 
Committee of Historical Sciences. Sitz: W ashington
(U.S.A.), Berlin, London, Paris, Rom, New York, Madrid 
(für D eu tsch land  bei W alte r  de Gruyter  & Co.), 1930, 1931, 
1933, 1934. LXVII +  366 S.; LXXX +  430 S.; CVII +  
459 S.; CVII +  495 S.; CXV +  525 S. 8° .  RM. 12,60; 
21,— ; und je 24,60.

Die Kreise der an der hansischen Geschichte inter
essierten Historiker haben immer besonderen W ert  auf die 
Zusam m enarbe it  mit dem benachbarten Ausland nach Norden 
und W esten  gelegt, wie ihnen das schon ihr Arbeitsgebiet 
nahelegte. D aher  hat sich gerade hier die Zerre ißung  der 
wissenschaftlichen Beziehungen mit dem Ausland durch den 
W eltkrieg  und seine Folgen schmerzlich geltend gemacht. 
Einer Rückkehr zu den Vorkriegsverhältnissen mit ihren viel
fältigen persönlichen Beziehungen zu ausländischen Gelehrten 
stehen, wie bekannt, noch immer g roße  Schwierigkeiten ent
gegen. Im dringendsten Interesse der W issenschaft m ußten  
daher  neue W eg e  gefunden werden, um für die notwendige 
sachliche Fühlungnahm e der Historiker der verschiedenen 
Länder un tere inander  Sorge zu tragen. Die Spitzenorganisa
tion für diese Arbeiten ist der Internationale Ausschuß für Ge
schichtswissenschaften , der schon manche nützliche Arbeit 
geleistet hat, wenn man auch den W ert  von offiziellen Kon
gressen und dergleichen nicht überschätzen darf. Das be
deutendste  praktische Ergebnis der Zusammenarbeit ist die 
Internationale historische Bibliographie, von der nunmehr 
bereits  fünf Bände vorliegen, die die Literatur von 1926— 1932 
bringen . Die Bände für die Literatur der Jahre 1930 und 1931
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werden erst in Kürze erscheinen, der Band 7 (1932) ist vor
weggenommen worden, um rascher neue Literatur vorlegen zu 
können. Es muß rühmend hervorgehoben werden, daß es 
unter den größten Anstrengungen nunmehr geglückt ist, für 
die Bände den normalen Abstand von zwei Jahren nach Er
scheinen der Literatur zu erreichen.

Von deutscher Seite hat man dem großen Unternehmen 
von Anfang an größtes Interesse und rege Mitarbeit gewidmet. 
Der Breslauer Historiker R e i n c k e - B 1 o c h hat bis zu 
seinem Tode 1929 einen so entscheidenden Einfluß auf den 
Redaktionsausschuß geübt, daß man den ersten Band seinem 
Andenken gewidmet hat. Besonderes Verdienst um die Her
ausgabe der beiden ersten schwierigsten Bände erwarb sich 
sein Nachfolger in der Leitung, der Berliner Historiker 
R o b e r t  H o l t z m a n n .  Er hat in einer gehaltvollen Ein
leitung zum ersten Bande in übersichtlicher Form über den 
Gang der Arbeiten berichtet und als besondere Aufgabe der 
Bibliographie die Aufnahme von Arbeiten, die auf die Be
ziehungen der Staaten und Völker untereinander Bezug haben, 
bezeichnet. Von Band 3 ab hat Professor J. H. B a x t e r von 
der schottischen Universität Saint Andrews, der den hansi
schen Forschern durch seine Arbeiten wohl bekannt ist, die 
Leitung übernommen, während R. Holtzmann selbstverständ
lich die Führung der deutschen Delegation behielt. In der Ein
teilung des Stoffes hat man Hilfswissenschaften und Nachbar
disziplinen in denkbar weitestem Umfang berücksichtigt. Man 
hat dabei, wie üblich, einen Kompromiß zwischen der zeit
lichen und systematischen Anordnung gewählt und etwa 
18 Hauptgruppen geschaffen, die im großen und ganzen 
Arbeitsgebieten bestimmter Disziplinen entsprechen. Der 
Stoff wird in den 21 beteiligten Staaten selbständig gesammelt 
und dann durch die Redaktion bearbeitet. Für die hansische 
Forschungsarbeit sei namentlich auf folgende Abschnitte hin
gewiesen (dabei ist von der Einteilung in Band 7 ausgegangen, 
doch wird es danach nicht schwierig sein, sich auch in den 
früheren Bänden zurechtzufinden). Zunächst ist unter B 
(Allgemeine Werke) zu beachten 7 und 8: Rechts-, Ver- 
fassungs-, Wirtschafts-, Verkehrs- und Sozialgeschichte. Die 
Frühgeschichte befindet sich im nächsten Abschnitt C. Dann 
bringt der Abschnitt I (Mittelalter) sehr viel Material. Es gibt 
darin Abteilungen über Wikinger und wieder über Rechts
geschichte usw. Im Abschnitt K (Neuere Zeit) findet auch die 
Erdentdeckung Berücksichtigung. Abschnitt N und 0  ent
halten Wirtschafts-, Sozial-, Rechts- und Verfassungs
geschichte der Neuzeit. Sehr wichtig ist zum Schluß Ab-
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schnitt  P :  G esch ich te  der Beziehungen zwischen den m odernen  
S taaten , de r  neben  Kolonisationsgeschichte  auch  den A b
schnitt  1500— 1789 enthält.

D as  E in te i lungsprinz ip  der Bibliographie ist viel a n g e 
griffen w orden .  A ber se lbst  w enn man mit Rücksicht auf die 
vielen bete il ig ten  S taa ten  und  die dadurch bed ing ten  R edak
t ionsschw ier igkeiten  das Prinzip  im großen  hinnehm en will, so 
m uß  doch endlich Ernst  g em ach t  w erden  mit der D urcharbe i t  
der Unterteile  der  g ro ß e n  A bschnitte .  Vom S tan dp un k t  der 
hans ischen  F o rsch un g  w äre  besonders  zu fordern, d a ß  die 
G esch ich te  de r  Schiffahrt zusam m enhängend  berücksichtig t  
w ürde, d an eben  auch in p la n m ä ß ig e re r  W eise  die Geschichte  
des Ü berseehande ls  in den einzelnen Perioden. W ir  haben  
doch in D eu tsch lan d  neben dem vorbildlichen D ahlm ann-  
W aitz  auch eine „Q uellenkunde zur W el tg esch ich te“ von Hof
meister, S tübe  und Herre (Leipzig  1910), in denen die sys te 
m atische G liederung  des b ib l iographischen  M ateria ls  so 
m usterhaf t  d u rchg ea rbe i te t  ist, d a ß  man auf G rund  dieser 
E rfahrungen  die A nordnung  der  Internationalen Bibliographie  
w esentl ich  v erbesse rn  könnte.

D er G rund , w arum  in dieser Beziehung so w enig  For t
schritte  erzielt w orden  sind, dürfte in der H aup tsache  in dem 
inneren A ufbau der B ibliographie  zu suchen sein. Das 
M ateria l  w ird  b ib lio thekarisch  gesammelt,  so in D eutsch land  
von der  D eu tschen  Bücherei in Leipzig, und dann in der Regel 
w ieder  von Bib lio thekaren  bearbeite t .  Das Ergebnis  ist vor
bildliche und  m usterhafte  Titel von einer Ausführlichkeit, wie 
sie eben B ib lio thekszw ecken  angem essen  ist. Aber die sys te 
m atische  und kritische A usw ahl und Gliederung entsprich t 
dem keinesw egs .  Jeder  A bschnitt  ist a lphabetisch  geordnet 
und so en ts teh t  oft ein recht m erkwürdiges Nebeneinander.  
Die Z u sam m en h än g e  von Arbeiten über einzelne F ragen  sind 
ganz  ause inanderger issen .  Es w äre  daher aus m ehr als einem 
G es ich tspu nk te  zu wünschen , d a ß  der Einfluß der  Historiker 
auf A usw ahl und G liederung des Stoffes erheblich vers tä rk t  
würde, dam it den Bedürfnissen der  Forscher w eit  m ehr  Rech- 
nung  ge tragen  w ürd e  als bisher. Es würde sich dann auch ein 
s tä rkere r  Z u sam m en h an g  mit der nationalen b ib liographischen 
Anbeit e rgeben , so weit  sie von den Historikern der einzelnen 
Länder  ge le is te t  wird. Die Sam m lung  dieses M aterials  ist von 
der  In ternationalen  Bibliographie  b isher  ganz auffallend ver
nach läss ig t  w orden  und doch w ürde  gerade hierin eine be
sondere  A ufgabe des in ternationalen  Unternehmens zu suchen 
sein. D er  F o rsch e r  sucht eben n ich t so ausschließ lich  wie der
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Bibliothekar vollständige Titel, sondern Hinweise zur Weiter
arbeit.

Ungeachtet aber aller grundsätzlicher Bedenken ist die 
Fülle des Gebotenen äußerst  erfreulich und es ist besonders zu 
begrüßen, daß in sehr großem Umfang deutsche wissenschaft
liche Arbeiten dadurch dem Ausland zugänglich gemacht 
werden.

Berlin-Westend. ^ H e i n r i c h  S p r o e m b e r g .

Georges Espinas: Les origines du capitalisme. I.: Sire Jehan
Boinebroke. Patricien et drapier Douaisien. Lille 1933.
XXI u. 256 S., 4 Beilagen.

Im Jahre 1904 veröffentlichte Espinas in der Vierteljahr
schrift für Social- und Wirtschaftsgeschichte einen umfassen
den Aufsatz: Jehan Boine Broke. Bourgeois et drapier
Douaisien. Die damalige, im wesentlichen von Bücher und 
Sombart beherrschte Auffassung der städtischen Wirtschaft 
des Mittelalters war seiner Aufnahme in Deutschland wenig 
günstig. Diese eindringliche Darstellung einer Geschäfts
führung, die mit dem Stichwort „Streben nach bürgerlicher 
Nahrung“ so gänzlich unvereinbar war, gewann keinen Einfluß 
auf das Bild, das man sich von der europäischen Wirtschaft, 
Italien ausgenommen, in Deutschland machte.

Inzwischen hat der Verfasser eine Reihe höchst bedeut
samer Werke zur flandrisch-nordfranzösischen Wirtschafts
geschichte, insbesondere auch über Douai selbst, abge
schlossen. Das monumentale Werk: La vie urbaine de Douai 
au moyen age, 4 Bände 1913, ist hier besonders hervorzu
heben. Wenn er jetzt auf das Thema von 1904 zurückgreift, 
so sind jene umfassenden Kenntnisse der Wirtschafts
geschichte der nordfranzösischen Stadt und einige weitere 
Quellenfunde der Abrundung des Aufsatzes von 1904 zu einem 
Buche von grundsätzlicher Bedeutung für die europäische 
Wirtschaftsgeschichte aufs beste zu statten gekommen.

W as E. hier bietet, ist die eindringlichste Untersuchung 
der Geschäftsführung eines „Unternehmers“ aus den Kreisen 
des städtischen Patriziats der zweiten Hälfte des 13. Jahr
hunderts, die uns, jedenfalls für Nordeuropa, überhaupt zur 
Verfügung steht. Ihre wichtigste Quellengrundlage bildet eine 
Pergamentrolle des Jahres 1286 von nicht weniger als 5/2 ™ 
Länge. E. druckt sie unter der glücklich gewählten Bezeic 
nung: „Reparation testamentaire . . .  decisions pecuniaires des 
executeurs“ auf S. 13 ab. Hier tritt die lange Reihe jene



Besprechungen 247

Arbeiter,  vo r  allem a b e r  kleiner M eister  auf, die sich durch  die 
G eschäf ts füh rung  des V ersto rbenen  geschädig t,  m ehr  noch, 
m iß h an d e l t  fühlen. Ihre oft höchst  bew eglichen  Klagen 
w erden  durch  e ingehende Z eugenaussagen  unterstü tz t .

So e inzigart ig  die Quelle, so erschöpfend, scharfs innig  
und gedankenre ich  ihre Interpretation. D ieser  Pa tr iz ie r  von 
Douai, der  als Schöffe am  S tad treg im ent e influßreich beteiligt 
ist, der seine in der T uchproduk tion  und T u chhande l  er
w orben en  G ew inne  zum guten  Teil in G rundbesitz  und Renten 
anlegt,  a b e r  diesen G rundbesitz ,  wenn es der  K apita lbedarf  
seines G eschäftes  erfordert, auch  einmal mit Renten belastet,  
ha t  sein G eschäft  in du rchaus  ra tionalis t ischer  W eise  o rgan i
siert. Er. ist der u num schränk te  Leiter dieses Betriebes, der 
eine M enge  von Individuen in der  verschiedensten  rechtlichen 
Form  zur  Z u sam m en arb e i t  heranzieht.  Die „ c a m b re “ (man 
denke an die scr ivekam ere  W it ten b o rg s ! )  seines W o hn hau ses  
ist der M itte lpunkt a ll’ d iese r  Beziehungen. In ihr a rbe ite t  er 
zusam m en  mit ,?clercs“ , und anderen  kaufm ännischen  Ange
stellten in geh ob ener  Stellung, w ährend  die Reinschriften der 
U rkunden  und  Briefe von se lbs tändigen  Berufsschreibern  her
geste llt  w urd en ;  auch h ier  er innert man sich der Tä tigke i t  von 
B erufsschre ibern ,  die sich mit ihren Kunden in der  Briefkapelle 
der  M arienkirche  trafen .1 Von demselben Haus aus wird  der 
Einkauf der  Rohm ateria lien  zur T uchhers te llung  bew irk t;  von 
ihm aus gehen  die Verfügungen über  den Verkauf; z. T. findet 
er im H ause  se lbs t  s ta tt .  Vor allem aber: dies Haus ist das 
M agazin ,  von dem aus die Rohstoffe in den V erarbe i tungs
p ro zeß  h ineingelangen, in das  sie, nach Vornahme der  ein
zelnen V era rbe i tungsp rözesse  —  vom Behandeln  der Rohwolle 
bis zur Ablieferung des m arktfertigen T uches  —  immer w ieder  
in w e i te r  ve ra rbe i te te r  Form zurückkehren. Diesen P rozeß ,  
der  auf e iner w e i tgehenden  Arbeitszerlegung (S. 130) beruht, 
ha t  E. aufs e indringlichste  geschildert;  namentlich auch festge
stellt, d a ß  Boinebroke zw ar  auch einzelne Teile  des A rbeits
p rozesses  in eigenen W erk s tä t ten  (z. B. F ärbere i)  durch Lohn
a rb e i te r  vollziehen läß t ,  d a ß  ab e r  weitaus die meisten A rbeits
v o rg än g e  von kleinen M eistern vorgenom m en werde, in deren 
W e rk s ta t t .  Mit vollendeter  Klarheit hat^ ab e r  E. feststellen 
können, d a ß  die Lage d ieser  kleinen Meister, die oft dem 
U n te rn ehm er  gegenüber  verschuldet  waren, eine ä u ß e rs t  ge
drück te  ihrem A uftraggeber  gegenüber  gew esen  ist. Der 
rechtlichen Form nach finden eine g roße  Reihe von Verkäufen 
des R ohm ateria ls  bzw. des  jeweils  weiter verarbeite ten  M ate 

1. Vgl. meine Hansischen Beiträge S. 67 und 119 Anm. 95.
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rials an den dem Produktionsvorgang nach nächstbeteiligten 
Meister statt, dem ein Rückkauf seitens des Unternehmers 
folgt. Der wirtschaftlichen Bedeutung nach handelt es 
sich trotzdem um vollkommen abhängige Arbeit; eine Ab
hängigkeit, von dem das Aktenstück der „Reparation“ gerade
zu erschütternde Zeugnisse gibt.

Das Bild, das E. von der „vie sociale“ Boinebrokes gibt, 
weist dementsprechend düstere Züge auf. Dieser Mann, der 
in geradezu cynischer Art die Abhängigkeit der auf ihn Ange
wiesenen ausnutzt, der vor allem auch seine Stellung im 
öffentlichen Leben zur Befriedigung eines jeder höheren Rück
sicht baren Gewinnstrebens mißbraucht, wirkt abstoßend. 
W ar er der typische Vertreter seiner Klasse, so waren Städte, 
die eine solche Oberschicht zu Führern hatten, dem Nieder
gang preisgegeben. Die seit 1280 in Douai, aber  auch im 
weiteren Flandern, einsetzenden schweren Unruhen gegen das 
patrizische Regiment scheinen in der T a t  darauf hinzuweisen, 
daß die Standesgenossen Boinrokes nicht viel besser waren, 
als er selbst. Das gewichtige Urteil von E. und Pirenne geht 
nach dieser Richtung (S. 213 Anm. 4) .  Mir möchte immerhin 
scheinen, daß Boinebroke ein ganz besonders brutaler Ver
treter einer Schicht war, die sich grundsätzlich ähnlich, wenn 
auch hier und da gemildert durch menschlichere Züge, verhielt.

Die ausgezeichnete Arbeit verlockt zu einem Vergleich mit 
hansischen Verhältnissen. Ich habe früher in sehr knapper 
vorläufiger Vorwegnahme der Ergebnisse umfangreicher 
Studien darauf hinweisen2 können, daß auch das Lübeck des 
ausgehenden 13. Jahrhunderts in seiner Oberschicht Vertreter 
eines rücksichtslosen Gewinnstrebens kennt, das sich in der 
Handelsstadt vor allem gegen die bequemer gewordenen 
Kreise des Patriziats selbst richtet; ganz anders als in der 
W eberstadt Douai, wo der gesteigerte Erwerbstrieb sich rück- 
sichtsols auf Kosten der kleinen Leute auswirkte. So wirkte er in 
Lübeck aufriittelnd, in Douai und den übrigen Weberstädten 
zersetzend. Dazu kommt eine überaus verschiedene Stellung 
im Verhältnis der führenden Oberschicht zur politischen 
Leitung. In Douai Mißbrauch der öffentlichen Gewalt zu
gunsten schlimmsten persönlichen Egoismus, in Lübeck Dienst 
der Männer des Rates an den öffentlichen Aufgaben. Ein selt
samer Zufall will es, daß unmittelbar nach dem Tode des 
Boinebroke, während die üblen Dinge abgewickelt werden, die 
in der „Reparation testamentaire“ ihren Niederschlag gefunden

2. Vgl. meine Hansischen Beiträge S. 127 ff.; insbesondere S. 132 ff.
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haben ,  ein L übecker  Ratsherr ,  der  den Namen von Douai führt, 
von G o tlan d  aus  an den Lübecker  Rat in E rled igung  öffent
licher A ufträge  zu schre iben  hat. Eine aussich ts lose  Aufgabe 
hab e  m an ihm über tragen ,  die ihm nur Feinde e in tragen  
werde . Doch könne und dürfe er sich nicht dem ihm g e 
w ord enen  Aufträge entziehen, sondern  er wolle wie ein Ver
b an n te r  alles e r t rag en .3 Das ist ein allerdings g rundver
sch iedener  G eis t .4 Aus ihm heraus  konnte ab e r  auch Lübeck 
die F ü h ru n g  des H ansebundes  vorbereiten, w äh rend  Douai mit 
der  N a c h b a r s ta d t  Lille 1284— 1285 eine w en ig  rühmliche

3. Lüb. UB. Bd. I S. 464.
4. Die Verschiedenartigkeit von Douai und Lübeck in ihrer politi

schen Haltung gegen Ende des 13. Jahrhunderts beleuchtet erneut die 
Gefahr generalisierender Urteile über „die“ Städte. Vgl. dazu Pro- 
pyläen-W eltgeschichte Bd. IV S. 335. —  Ich verweise hier ausdrücklich 
auf diese meine auch sonst (z. B. Hansische Beiträge S. 85) immer be
tonte Stellung gegen „Gleichmacherei und Verallgemeinerung“, da ich 
jüngst in Abwehr generalisierender Urteile über die Stellung der Fürsten 
und der Städte in der mittelalterlichen Wirtschaft in allzu knapp formu
liertem Hinweis auf meine eigene früher niedergelegte Stellungnahme 
zu diesen Problemen selbst in diesen Fehler verfallen erscheinen könnte. 
(Historische Zeitschrift Bd. 150 S. 476.) Ich möchte deshalb ausdrück
lich bemerken, daß es mir gänzlich fernliegt, in dem Satze auf S. 476, 
der auf die Anmerkung 3 derselben Seite verweist, ein generelles Urteil 
über die Stellung der Städte und Fürsten in der deutschen Geschichte 
vom 11. bis zum 16. Jahrhundert haben geben zu wollen. Wie ich zu 
diesen Fragen stehe, habe ich ja eingehend genug, namentlich in „Volk 
und Reich der Deutschen“, herausgegeben von B. Harms, Bd. I, S. 60 ff.; 
70f. und Propyläen-W eltgeschichte Bd. IV, S. 388ff., dargelegt. Auch die 
deutsche Stadt mußte wieder einem geschlossenen Flächenstaat einge
gliedert und untergeordnet werden; nur war es das deutsche Unglück, 
daß dieser Flächenstaat der gerade für wirtschaftliche Fragen besonders 
unzulängliche Territorialstaat war, der sich die Städte einordnete. —  
Zu den von Spangenberg in seinem 3. Kapitel behandelten Fragen ist 
jetzt das umfassende Werk von W. A n d r e a s ,  Deutschland vor der 
Reformation, heranzuziehen, dessen erste Auflage mit dem Spangen- 
bergschen Buche gleichzeitig erschien. Selbst für diese Spätzeit lehnt 
Andreas ein „System der Territorialwirtschaft“ ausdrücklich ab (S. 257); 
auch motiviert Andreas die passive Haltung der Städte einem Reiche 
gegenüber, das sie nur noch als „Stiefmutter“ (S. 361) werten konnten. 
Die Abschnitte 4  und 5 des Buches von Andreas müssen aber immer als 
Ganzes mitberücksichtigt werden, wenn man in Zukunft Spezialfragen 
dieser Zeit in einer angemessenen Verbundenheit sehen will.
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Nachbarfehde führte, die ein Eingreifen einer höheren Obrig
keit, des Grafen von Flandern, geradezu herausforderte. Über 
diese Fehde hat uns wiederum Espinas in seinem 1930 
erschienenen Buche: „Une guerre sociale interurbaire dans la 
Flandre Wallone au XIII siecle“ vortrefflich unterrichtet, ein 
Buch, aus dem auch für den Tuchhandel desselben Gebietes 
viel aufschlußreiches zu gewinnen ist, namentlich auch auf den 
Messen der Champagne und in Paris, wo die Tuchhändler aus 
Douai damals wahrscheinlich eine Verkaufshalle besaßen. — 

E. sieht in Boinbroke, offenbar mit Recht, bereits den 
„patricien de la decadence“ (S. 218). Mit ihrer Führerschicht 
sinkt im folgenden Jahrhundert die flandrische Stadt. Im 
13. Jahrhundert trifft die aufsteigende „kapitalistische“5 Welle 
Lübeck. Jedenfalls haben die Arbeiten für das flandrische und 
hansische Gebiet soviel Wesentliches über die Physiognomik 
des mittelalterlichen Bürgertums, über seine Wandlung im 
Aufstieg und Niedergang „kapitalistischer“ Wellen heraus
gestellt, daß es nicht mehr möglich sein sollte, über Fragen 
dieser Art aus der Ansicht heraus zu schreiben, daß sie 
während des sogenannten Mittelalters nur für Italien erörtert 
werden könnten.6 Die Arbeiten von Espinas und die stadt
geschichtlichen von Pirenne und seiner Schule unterstreichen 
erneut die alte Erkenntnis, daß Flandern das Land war, aus 
dem neben dem Skandinavien der Wikingerzeit sehr wichtige 
Einflüsse in Wirtschaft und Verfassung auf die rheinisch
norddeutschen Städte ausgestrahlt sind. W ann wird endlich 
dieser Kulturkreis in seiner schöpferischen Eigenart voll 
gewürdigt werden?

Kiel. F r i t z  R ö r  i g.

5. E. gibt seinem Buch den Obertitel „Origines du capitalisme“. 
Was er hier unter dem Begriff „Kapitalismus“ versteht, ist offenbar der 
des Unternehmers. Vgl. dazu R. P a s s o w ,  „Kapitalismus“, 2. Auflage 
1927, ein Buch, das dem in der deutschen Literatur sonst ausgezeichnet 
bewanderten Verfasser ebenso entgangen ist, wie das von J. S t r i e 
der ,  Zur Genesis des modernen Kapitalismus in Augsburg, 1904.

6. So in dem an sich gewiß verdienstvollen Buche von A. 
v. M a r t i n ,  Sociologie der Renaissance. Zur Physiognomik und 
Rhythmik bürgerlicher Kultur. 1932. Für ganze Seiten der Darstellung 
v. Martin’s, die nur auf Italien abgestellt sind, ließen sich die Parallelen 
aus der schon vorhandenen nordfranzösisch-belgischen und hansischen 
Literatur herausnehmen. Für letzteren vgl. meine Ausführungen in der 
Hist. Zs., Bd. 139 S. 246 ff. oder eingehender in den Annales d’histoire 
economique et sociale, Bd. II 1930 S.
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Rudolf Häpke und Erwin Wiskemann, Wirtschaftsgeschichte. 
II. Teil :  1800— 1933. Von E. Wiskemann. H andels -H och-  
schul-B ib lio thek  Bd. 19. Leipzig 1933. VII u. 183 S.

W isk em an n  beton t  mit Recht, daß  der  2. Teil der H äpke-  
schen W ir tschaf tsgesch ich te  „ein neues und eigenes W e r k “ 
gew orden  sei. So sucht seine Darste llung  des 19. und 20. Jah r 
hunder ts  nur  losen A nschluß  an den 1. Band. D er M erkantil is
mus w ird  in dieser 2. Auflage des W erkes in seinen au sg e 
bildeten Form en nicht besprochen . W. beginnt sein Buch mit 
dem A u sg an g  des M erkantilismus. Er teilt es in 5 Abschnitte. 
Nach e iner  „die geistigen und gesellschaftlichen Kräfte der 
neuen Z e i t“ kurz überblickenden Einleitung besprich t er
1. die bäuerliche  und gew erbliche  W irtschaftsbefre iung, 2. den 
Beginn des Industria lismus, 3. den Industriekapita lismus, 4. die 
besondere ,  sowohl auf der Industrie wie der Landwirtschaft 
au fgebau te  Art des deutschen  W ir tschaf tss taa tes ,  5. Aufstieg 
und N iedergang  der W eltw irtschaf t .  Den Besch luß  m acht ein 
Ausblick auf die Volkswirtschaft im Dritten Reich. Aus dieser 
In h a l tsan g ab e  ist schon m ehreres  zu ersehen: W. betont aus
drücklich die Verbindungen der  W irtschaft  mit dem Ganzen 
der  geis t igen  und gesellschaftlichen Entwicklung. Er deutet 
auf den W e r t  oder U nw ert der  wirtschaftlichen Dinge für den 
M enschen  und tritt damit „ b e w u ß t  in den Dienst der neuen 
poli t ischen Ideen und A ufgaben“ . Die Stimmung der Men
schen  geg en ü b e r  der W ir tschaf t  und die seelisch-geistigen 
Kräfte, die sie in ihrem Dienst entfalten, sind oft treffend ge
kennzeichnet.  Am w enigsten  befriedigt in dieser Hinsicht 
wohl das  Kapitel über  den proletarischen Sozialismus. W. 
be ton t  übrigens  selbst, d a ß  dem Nationalsozialismus die 
w issenschaftl iche , ideengeschichtliche und philosophische 
A use inanderse tzung  mit dem g roßen  Fragenkreis  des prole
ta r ischen  Sozialismus noch bevorsteht. Damit kommen wir 
auf ein anderes  bedeutendes  Kennzeichen des W erkes :  es ist 
die erste  w issenschaftliche W irtschaftsgeschichte ,  die sich 
en tsch lossen  der W e r tm a ß s tä b e  des Nationalsozialismus be
dient. D as  ist w eniger  dort zu spüren, wo der Verfasser auf 
Einzelnes eingeht, als im G esam tbau. Er verfällt nicht dem 
Z a u b e r  des Imperialismus und der W eltw irtschaft,  sondern 
r ichtet den Blick auch aufm erksam  auf das sicher W urzelnde, 
auf Landw irtschaft ,  G ew erbe  usw. Er w erte t  die W eltw ir t 
schaft n icht als allein e rs trebensw erte  Endform der w ir tschaf t
lichen Entwicklung. So bedeute t  die W irtschaf tsges innung  
und - ta t  des Nationalsozialismus für ihn keine niedere, sondern 
die je tz t  notwendige, auf die dauernden G rundlagen  des
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Lebens bauende Form. Die j e t z t  notwendige. Das betont 
W. ausdrücklich: „Im Punkte der Objektivität ist in dieser 
Schrift keine Konzession nötig gewesen“ (S. III). Der Wissen
schaft und dem Nationalsozialismus ist ja nicht damit gedient, 
daß man kurzweg die Vergangenheit aburteilt, die vor ganz 
anderen Notwendigkeiten stand als die Gegenwart und daher 
anders handelte, als wir es tun. W. stellt die unter ganz 
eigenen Gesetzen lebende weltgeschichtliche Zeit des 19. Jahr
hunderts sachlich dar. Mit Freude liest man die Schilderung 
des dem Verfasser vertrauten Hamburger Hafens (S. 132); mit 
Stolz weist er auf die deutschen Leistungen in den Kolonien 
hin; er stellt fest, daß  das deutsche Bauerntum bis zum Kriege 
gesund blieb, ja seinen Besitz ausbreitete.

Das Buch ist in seiner knappen und doch gestaltenreichen 
Art des 1., Häpkeschen, Bandes durchaus würdig. Leider 
müssen wir hinzufügen, daß es eine große Zahl von Druck
fehlern enthält, die in einem Werke von Rang nicht Vorkommen 
dürfen. Da gibt es etwa zu lesen: „Institut für Wollwirtschaft 
und Seeverkehr“ (VIII), Fichtes Handelsstaat 1860 (8), 
Metallogie statt Metallurgie (49),  Paulainseln (92),  Max Eidt 
statt Eyth (101), Kakule statt Kekule von Stradonitz (107), 
Erdölinteressen zu Beginn des 19. Jahrh. (131),  die Renten
mark 1929 geschaffen (163), und viele andere, auch gramma
tische Schnitzer. Für W örter wie „verabsolutieren“, „nieder
konkurrenzieren“, die auch in den schwierigsten fachlichen 
Arbeiten zu vermeiden sind, würde Häpke nur Spott gehabt 
haben. Wir hoffen, daß bei künftigen Neuauflagen das Werk 
ein sorgfältigeres Gewand bekomme.

Bremen. L. B e u t i n.

Tabeller over Skibsfart og Varetransport gennem 0resund 
1497— 1660. Udg. ved Nina Ellinger Bang og Knud Korst.
II. Del: Tabeller over Varetransporten. B. K0benhavn 1933. 
274 S.

Wiederum liegt uns ein bedeutsamer Band der Sundzoll
register vor, der den W a r e n v e r k e h r  durch den Sund in 
dem Jahrhundert zwischen 1562 und 1657 behandelt. Schon 
ein 1922 erschienener umfangreicher Band der Warentabellen 
umfaßt dieselbe Zeit. Die beiden zusammengehörigen Bände 
(A und B) teilen den Gegenstand folgendermaßen: A gibt 
Jahr für Jahr mehrere Übersichten, die geordnet sind nach ost
wärts bzw. westwärts geführten Waren und wiederum nach
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den H e im at-  bzw. A bgangshäfen  der Schiffe. B h ingegen  
g liedert  das  G anze auf nach den Ländern und S täd ten ,  von 
denen die W a re n  kommen, so d a ß  man also alle Jah re  unter  
einem L än dern am en  findet. Je nachdem  die F rage ,  die man 
an das  R eg is te r  heranbring t ,  sich auf die Verhältn isse  
in einem gew issen  Z e itabschn it t  oder auf den Anteil 
be s t im m te r  L änder  und S täd te  richtet, w ird  man besser  
A o d e r  B benutzen. D ieser  jetzt erschienene Band B 
ist in zwei Abteilungen getrennt,  deren erste  eine G e
sam ttab e l le  enthält ,  die jedoch das Jahr  1565 und jedes 
folgende 10. Jah r  nicht berücksichtig t.  Die Tabe lle  ist ab e r 
mals un ter te i l t  nach O st-  und W estfah r t  und endlich nach den 
H erkunfts ländern  der W aren .  W ir  erhalten aus den Listen 
re ichsten  A ufschluß  über  die W and lungen  des Verkehrs  in 
diesem ereignisre ichen  Jah rhunder t .  Nur in S tichw orten  kann 
hier e in iges aufgezählt  w erden .

Die T abe llen  üb e r  den V erkehr  nach Osten beginnen mit 
D än em ark ,  es folgt N orw egen , das im 16. Jah rh un der t  fast nur 
F isch in die O stsee  führte. Im 17. Jahrhundert  bese tz ten  die 
D änen  und  besonders  N orw eger  in diesem Verkehr, bis dahin 
einer D om än e  der Hansen, einen immer g rö ß e ren  Platz. 
G le ichze it ig  nahm  der Holzhandel bedeutend zu. Sehr lehr
reich s ind die Zahlen über  den Handel der Engländer.  Sie 
b rach ten  besonders  W ebstoffe  heran, das berühm te englische 
T uch .  Seit den 1580er Jahren  steigerte sich die nach O s t
eu ro p a  ger ich te te  englische Tuchausfuhr  außerordentl ich ,  teils 
durch  die zunehm ende Erzeugung, vor allem durch die 
S p e r ru n g  an d e re r  Märkte. 1598 erreichte er einen Höhepunkt. 
D a das  T uch  fast nur auf englischen Schiffen kam, w uchs  die 
eng lische  Sundfahrt  rasch  an. Bem erkenswert  ist, d aß  auch 
D an z ig e r  Schiffe im 17. Jah rh un der t  viel englisches T uch  ge
b rac h t  haben .  Die deutschen Nordseehäfen sandten  nur wenig  
W a re n  in die Ostsee, hauptsäch lich  Salz und Rheinwein. Die 
M ach ts te l lu n g  der N iederländer  wird auch durch diese Listen 
w ied e r  hell beleuchtet.  Salz und Fisch schickten sie in g roßen  
M engen , ein sehr  w ichtiges Gut w ar  ferner der Rheinwein. 
Seit 1600 nahm  auch ihre Tuchzufuhr  gew alt ig  zu. Mit der 
E rw e rb u n g  der  ostindischen Inseln hing der ebenfalls rasch 
au fb lühende  Handel mit Kolonialwaren zusammen. Die O st
seegeb ie te  w urden  Hollands bedeu tends te r  M arkt für sie. Die 
K riegs jah re  haben  das nicht merklich gehemmt. Frankreich  
s ta n d  d ag eg en  weit zurück, bis 1600 sandte es fast nur Salz, 
das  haup tsäch l ich  von den Niederländern, doch zum guten 
Teile  auch  von den D eutschen  gebrach t  wurde. Nur langsam
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wuchs die Weinausfuhr, sie ist erst nach der hier behandelten 
Zeit zu großer Höhe gestiegen. Für Portugal und Spanien gilt 
gemeinsam, daß hier die Hansen seit 1580 mächtig vor
drangen. Damit wurde der unmittelbare Handel zwischen 
Iberien und der Ostsee mannigfaltiger, in dem bis dahin das 
Salz vorgeherrscht hatte. Jetzt nahmen auch Wein, Gewürze 
usw. den W eg sogleich nach den Verbrauchsländern. 1609 
brach plötzlich die deutsche Spanienfahrt aus den bekannten 
Gründen wieder ab. Entgegen der Beanstandung W. Vogels 
hat man daran festgehalten, „Calis“ besonders aufzuführen, 
weil es sowohl Cadiz als auch Calais bedeuten kann. In der 
Tat wird gelegentlich „Calis i Frankrig“ genannt, auch wird 
einmal Camelott von Calis erwähnt, offenbar Stoff nord
französischer Herkunft. Doch sind die von „Calis“ kommen 
den W aren fast immer so eindeutig die spanischen, daß man 
den Ort zu Spanien hätte rechnen und nur die wenigen offen
kundigen Ausnahmen gesondert behandeln können. Die sehr 
ausführlichen Noten enthalten Angaben über Waren, die nur 
vereinzelt Vorkommen und in den Hauptlisten nicht unterzu
bringen waren.

In gleicher Weise ist die Liste für die W estfahrt angelegt. 
Zunächst geben die Hansestädte, besonders Lübeck, einen sehr 
mannigfaltigen Eindruck. Di«e W arengruppen sind zahlreich. 
Rostock und W ismar führen besonders Getreide aus, Stralsund 
entsendet Malz, Stettin Häute. Die Folgen des dreißigjährigen 
Krieges sind hier überall sehr deutlich. Die deutsche Ausfuhr 
stürzt geradezu ab. Höchst eindrucksvoll, geradezu ein 
Prachtstück, ist die Liste der Danziger Getreideausfuhr, die 
allein 22 Seiten einnimmt. 1598 erreicht sie ihren Höhepunkt. 
Auch Königsberg stellt sich stattlich dar. Der östliche Teil 
der Ostsee rückt erst langsam auf, auch dieser wichtige Vor
gang ist gut zu erkennen. Die Niederländer beherrschen 
diese Gebiete völlig. Im Gefolge des Krieges steigert sich die 
schwedische Ausfuhr schnell, besonders die von Eisen und 
Kupfer.

Die 2. Abteilung (A) enthält nur die Jahre 1565, 1575 
usw. Sie sind sehr viel ausführlicher dargestellt als alle 
übrigen, die Warenlisten sind umfangreicher. Alle Jahre so zu 
behandeln, wäre zu kostspielig gewesen, so begnügte man sich 
damit, diese Sonderliste zu geben. Auch hier findet man 
natürlich die Ost- und die Westfahrt getrennt.

Unter B führt diese Abteilung eine Liste mit eigenartigen 
Grundsätzen ein: sie verzeichnet Waren, die auf westlich vom 
Sund beheimateten Schiffen nach Osten geführt wurden, und
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z w a r  geo rdne t  nach den Häfen, von denen die Schiffe aus  der 
O s tsee  zurückkam en. Also e tw a:  unter „L ü beck “ führen im 
Jah re  1585 Niederländer, Ham burger,  Norweger, Schweden, 
die auf de r  Rückreise eben von Lübeck zurückkamen, die hier 
e r faß ten  W a ren  nach der Ostsee. Umgekehrt sind W aren  ver
zeichnet, die auf in der O stsee  beheimateten Schiffen nach 
W e s te u ro p a  gingen, geordnet  nach den Häfen, von denen 
diese Schiffe zurückkehrten. Diese Listen nun m ü s s e n  un
vo lls tänd ig  sein. Denn es haben  auch viele in der Ostsee  
b ehe im ate te  Schiffe G ü te r  nach der Ostsee gebracht,  und 
diese w erd en  g a r  n ich t verzeichnet. Und ferner stimmen die 
Häfen, von denen die Schiffe zurückkehren (nach  denen die 
V erzeichnisse  geordnet  s ind ) ,  mit den Bestim mungshäfen, 
nach denen die G üter  gingen, durchaus  nicht immer überein. 
D as w a r  in der O stsee  längst nicht immer der  Fall, die unter 
„ L ü b e c k “ gezählten  N iederländer,  H am burger  usw. können 
zunächs t  nach  anderen  Häfen gesegelt  sein, um dann in Lübeck 
Rückfracht zu nehmen. Nach Lübeck wiederum ging viel Gut, 
das  h ier  un te r  anderen  Orten steckt. In W es teu ro p a  vollends 
w a r  es ge radezu  die Regel, d aß  ein Schiff mehrere Häfen auf
such te  und d aß  die h inausgeführten  W aren  nicht nach dem 
Ort bes t im m t waren, von dem das Schiff endlich zurückkehrte. 
Sie fuhren doch z. B. nicht nach den Salzhäfen hinaus! So 
erfahren w ir  aus dieser Liste wohl wertvolle Aufschlüsse, z. B. 
über  den ungeheuren  Aufschwung, den Danzig seit 1600 als 
E infuhrp la tz  nahm (bei D anzig  könnten die Zahlen der Liste 
sich de r  W irklichkeit  am ehesten nähern ) .  Aber im ganzen 

. s in d  diese Verzeichnisse sehr  undurchsichtig, ja  irreführend 
und für genaue  Arbeit nur w enig  brauchbar. Man hätte  sie 
b e s se r  fortgelassen.

Auch hiervon abgesehen  lassen sich Bedenken nicht 
un te rd rücken .  Die Zahl der  Schiffe konnte im Sund ja leicht 
fes tges te ll t  werden, und doch tauchen schon in den Schiffs
zahlen U nstim m igkeiten  auf. Mit der G röße der Schiffe s tand 
es schon schlechter.  Die zu verzollenden Ladungen ab e r  gaben 
täg lichen  A nlaß  zum Unterschleif. Es ist erwiesen, d aß  die 
w irkliche W a re n b e w e g u n g  und das Abbild, das wir aus den 
Sundzollreg is tern  von ihr gewinnen, oft durchaus nicht über
e instim m en. Ferner m uß  die T a tsache ,  daß  die Listen jeweils 
nach  dem l e t z t e n  A bgangshafen  eines Schiffes seine ge
sam te  L adu ng  eingliedern, vieles verwischen. Auf diese Art 
kom m en die Häfen des Mittelmeers und Südspaniens, von 
denen nur  selten ein Schiff unm itte lbar  ohne Z w ischen landung  
in die H eim at segelte, viel zu schlecht weg. Man e ihält  also
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aus diesem Bande der Sundzollregister nur ein ungefähres 
Bild. Diese Vorbehalte wird man machen müssen, wenn man 
sie benutzt.

Freilich, das läßt sich nicht bessern. Man muß mit dem 
vorhandenen Stoff so, wie die Vergangenheit ihn zurückließ, 
vorliebnehmen. Und das steht außer  Zweifel: er ist auch in 
der vorliegenden Form noch reich, vielseitig, er gewährt wert
volle Einblicke in das Getriebe des Handels und in die Ge
schichte der handelnden und seefahrenden Völker. Er ist 
außerordentlich sorgfältig gesammelt worden. W ir statten 
den Bearbeitern, die das große W erk fertigstellten, den auf
richtigsten Dank ab.*

Bremen. L. B e u t i n.

Dietrich Gerhard: England und der Aufstieg Rußlands.
München u. Berlin 1933, R. Oldenbourg, 436 S.

Einer der hervorstechendsten Züge im weltpolitischen 
Machtsystem des 19. Jahrhunderts ist der russisch-englische 
Gegensatz, der auf dem Zusammenstoß der beiderseitigen 
Interessen in der ausgedehnten asiatischen Reibungszone von 
der Balkanhalbinsel und den Dardanellen über Persien und 
Indien bis Ostasien beruht —  jener Gegensatz, der zwar nur 
einmal, im Krimkrieg, zu einem wirklichen kriegerischen Kon
flikt, mehrmals aber bis hart an dessen Grenze (z. B. 1878, 
1895) geführt hat und der im Hintergrund der ganzen asiati
schen Politik Englands und Rußlands bis zur Gegenwart steht. 
Vergegenwärtigt man sich, daß  demgegenüber am Anfang der 
englisch-russischen Beziehungen die Anknüpfung freund
schaftlich-enger Handelsbeziehungen über Archangel seit 1553 
steht, so ist damit das Thema des vorliegenden Buches ge
geben: wie ist es von einem ganz unpolitischen beiderseitigen 
Handelsinteresse allmählich zu einem Verhältnis gekommen, 
in dem die politische Spannung die fortbestehende Neigung zu 
gewinnbringendem Handels-Austausch mehr und mehr zu 
überwuchern drohte?

Das Buch umfaßt nicht den Gesamtbereich dieser Frage
stellung, aber doch denjenigen Teil, in dem die ersten ent
scheidenden Schritte zu jener Wandlung erfolgen, Vorgänge 
zudem, die trotz zahlreicher Vorarbeiten in dieser Ver

* Vgl. hierzu auch den Aufsatz von A. Christensen oben S. 28 ff. 
(Anmerkung der Schriftleitung).
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knüpfung für uns bisher so ziemlich eine terra incognita waren. 
Schon darum  ist es für die Geschichte des heutigen W elt
s taa tensys tem s  von höchstem Interesse. Fügen wir hinzu, daß  
es nicht nur auf einer erstaunlich ausgebreiteten Literatur
kenntnis in einem halben Dutzend Sprachen, sondern auch, 
wenigstens teilweise, auf Benutzung bisher nicht herange
zogener Archivalien aufgebaut und in seinen Urteilen von 
einem feinen Gefühl für die entscheidenden Umstände bei den 
politischen Verwickelungen bestimmt ist, so ist damit die hohe 
wissenschaftl iche Ebene, in der die Arbeit liegt, gekenn
zeichnet.

Das einleitende Kapitel schildert die Ausgangsstellungen 
des P rob lem s: seit der Mitte des 18. Jahrhunderts  löste sich 
England m ehr und mehr aus den alten kontinentalen Verwick
lungen und Bindungen und sah sich in der Lage, das Schwer
gewicht se iner politischen Bemühungen auf die überseeisch
koloniale W elt  zu vereinigen.

Entscheidend dafür w ar  die „diplomatische Revolution“ 
von 1756, die Verbindung Frankreichs mit Österreich, wo
durch die Bedrohung der Niederlande durch Frankreich weg- 
fiel. Umso unbehinderter  konnte England seinen Erbfeind, 
Frankreich, oder  etwas weiter gefaßt, die bourbonischen 
Mächte, im überseeischen und mittelmeerischen Bereich be
kämpfen. Im östlichen Europa hatte es keine unmittelbaren 
politischen Interessen. Wohl aber  sehr schwerwiegende 
mittelbare, deren Darlegung den Inhalt des II. Kapitels aus
macht. Die Bedeutung der englisch-russischen Handels
beziehungen beruhte nämlich für England hauptsächlich 
darauf, d aß  Rußland  der unentbehrliche Lieferant für englische 
Schiffbaumaterialien, weniger für Holz und Eisen, als für 
Flachs und Hanf war; die Tragweite  dieser Abhängigkeit ist 
ja namentlich aus dem Buche von R. G. Albion (vgl. Hans. 
Gbll. 1928, 258) bekannt genug geworden. Aber auch die 
englische Reederei und der in der Russia Company organi
sierte Importhandel hatten erhebliche Interessen zu ver
teidigen, w ährend  umgekehrt für Rußland der Gewinn einmal 
in dem Besitz eines aufnahmefähigen Absatzmarktes, vor allem 
aber  in der ausgedehnten  englischen Kreditgewährung lag, die 
der noch unentwickelte russische Handel zunächst schlechter
dings nicht entbehren konnte. Das alles erklärt zur Genüge, 
warum nicht nur 1734 ein 1766 erneuerter und erst 1786 ab 
laufender H andelsvertrag zustande kam, sondern 1742 sogar 
vorübergehend ein politisches Bündnis. Wie fern damals den 
Engländern noch der Gedanke einer politischen Bedrohung
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durch Rußland lag, das bekundet deutlich die bereitwillige 
Unterstützung, die sie 1769/70 der russischen Flotten
expedition um Europa ins Mittelmeer gewährten (S. 24 f.), 
eine Unterstützung, die zu dem siegreichen Ergebnis von 
Tschesme nicht wenig beitrug; es läge hier nahe den Kontrast 
gegen die Behandlung der Rojestwensky’schen Ostasienfahrt 
1904/05 (Hull— Tsushima) hervorzuheben. Indessen der Er
folg Rußlands im Frieden zu Kütschük-Kainardschi brachte 
nun doch den ersten Riß in das englisch-russische Handels
einvernehmen. Das Vordringen Rußlands zum Schwarzen 
Meere (an der Dnjepr-Mündung) löste zwar politische Be
sorgnisse in England noch keineswegs aus; wohl aber konnte 
man sich der Einsicht nicht entziehen, daß  sich hier für den 
russischen Handel eine günstige Gelegenheit bot, durch direkte 
Schiffahrt ins Mittelmeer und engere Verknüpfung mit dem 
französischen Levantehandel sich dem kaufmännischen 
Gängelbande Englands zu entwinden. Denn, so unbedetend 
der französische Ostseehandel war, so stark w ar die merkan
tile Stellung Frankreichs in der Levante, und zwar auf Kosten 
Englands, dessen Turkey Company im Vergleich mit der 
Russia Company nur ein Schatten war; Vf. belegt dieses Ver
hältnis und den katastrophalen Niedergang des englischen 
Levantehandels eingehend mit Zahlen. Frankreich war sich 
der Chance, die sich ihm hier bot, durchaus bew ußt:  Zeuge 
dessen sowohl die politischen Bemühungen des Außen
ministers Vergennes, wie die kommerziellen der Marseiller 
Handelskreise (Anthoine). Vor allem w ar  die Zarin Katha
rina fest entschlossen, die Bahn zu g rößerer  wirtschaftlicher 
Unabhängigkeit unbeirrt weiter zu verfolgen. So schließt 
dieses III. Kapitel (Die Öffnung des Schwarzen Meeres und die 
Wandlung der englisch-russischen Handelsbeziehungen) mit 
dem Bilde der Auswirkungen dieser Lage: Rußlands Bemühen, 
durch neue Handelsverträge (mit Dänemark und den süd
europäischen Staaten) den Engländern W ettbewerber zu 
schaffen, Katharinas Initiative und Erfolg in der Bewaffneten 
Seeneutralität von 1780, ergebnislose Verhandlungen und 
schließliche Aufkündigung des russisch-englischen Handels
vertrags im Jahre 1786. —  Die zwei nächsten Kapitel (IV u. V) 
sind den Vorgängen gewidmet, die sich, nur zum Teil als un
mittelbare Folgen, dieser Wendung anschließen. Wir sehen 
—  um nur die Hauptzüge hervorzuheben —  wie England nach 
dem unglücklichen Ausgang des Amerikanischen Unabhängig
keitskrieges politisch in höchst bedrängter und isolierter Lage, 
wirtschaftlich doch eine erstaunliche und Frankreich weit
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überlegene Regenerationskraft  beweist. Die Befürchtung 
einer zu engen Verbindung Hollands mit Frankreich treibt 
Eng land  an P reu ß en s  Seite zur Unterstützung der oranischen 
Parte i gegen die „ P a tr io te n “ , eine Haltung, aus der die 
eng lisch-ho lländ isch-preuß ische  Tripelallianz hervorgeht. 
D adurch  w ird  England w ieder s tärker  in die osteuropäischen 
Verwickelungen hineingezogen, zum Teil durch e igenm äch
tiges Vorgehen seiner diplomatischen Vertreter, wie Josef 
E w ar t  in Berlin oder  Hugh Elliot in Kopenhagen, mehr als es 
den Absichten der Regierung entspricht. W ährend  die eng
lischen Bem ühungen zunächst durchaus auf W iederhers te llung 
der  F reundschaf t  mit R ußland  gerichtet sind, geht die ta t
sächliche Entw icklung in genau entgegengesetz ter  Richtung. 
Die Annexion der Krim und der Kampf um die türkische 
F es tun g  O czakow  am A usgang  des Dnjepr-M ündungshaffs  
vers tä rken  die Befürchtungen einer allzu g roßen  Verselbstän
d igung  und Aktivierung des russischen Handels. Elliot rettet 
durch ein g ew ag tes  Spiel Schweden aus der Bedrängnis  in 
seinem Kriege mit R ußland  und Dänemark; E w art  sucht Eng
land durch E inbeziehung in Hertzbergs verwickelte Pläne zum 
H aup t  eines ganz Europa überspannenden Föderativsystem s 
—  gegen Frankreich  und Rußland  zugleich —  zu machen. 
Schließlich endet das verwirrte  Interessen- und Intrigenspiel 
in Reichenbach (1790) mit einem resignierenden Verzicht auf 
alle Pläne. —  Gerade in diesen beiden Kapiteln bew ährt  Vf. 
seine Kunst, durch sorgfältig dokumentierte Charakteris ierung 
der  handelnden  Persönlichkeiten und ihrer persönlichen und 
sozialen Beziehungen den kaleidoskopartigen W echsel der 
politischen Erscheinungen begreiflich zu machen; trotzdem 
m uß  ich gestehen, d a ß  das Lesen dieser Kapitel mit dem 
schließlich so unfruchtbaren Hin und Her des diplomatischen 
W echselsp ie l  recht ermüdend wirkt. Lehrreich bleibt jeden
falls der Nachweis  des Verfassers, wie lässig und dilettantisch 
die englische Politik oft geführt worden ist, wie schlecht 
unterr ich te t  gerade die leitenden Männer über die kontinen
talen Verhältn isse sind, wie oft sie in den Fehler verfallen, ihre 
Politik ohne wirklich Rücksicht auf die eigentlichen Interessen 
ihrer  Mit- und Gegenspieler  auszurichten, wie irrig daher oft 
die M einung ist, bei einem leidlich günstigen A usgang einer 
Sache ohne weiteres Rückschlüsse auf eine tief durchdachte  
englische P lanung  machen zu dürfen.

Die Darste llung gipfelt im VI. Kapitel über das ,,Russian 
A rm am ent“ von 1791. Hauptsächlich auf Anregungen eines ge
w issen  James Durno, Holzhändlers und englischen Konsuls in
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Memel, die Carmarthen, damals S taatssekretär  des Auswärti
gen Amts, trotz Ewarts W arnungen (S. 300) weitergetragen, 
und die der einflußreiche schottische Lord Dundas dann Pitt 
nahegebracht hatte, ging ein Plan hervor, durch Belebung der 
Handelsbeziehungen mit Polen ein Gegengewicht gegen die 
Rohstoffversorgung aus Rußland zu schaffen und so in die 
Lage zu kommen, einen Druck auf Rußland zur Verhinderung 
seiner allzuweitgehenden Ausbreitungswünsche gegen die 
Türken auszuüben. Der Verlauf der Sache ist kein Ruhmes
blatt für Pitt. Sie w ar diplomatisch und publizistisch schlecht 
vorbereitet. In Preußen w ar  man entrüstet, weil England sich 
nicht scheute, den Bundesgenossen unter Bedingungen, die 
ihm keineswegs zusagten, in Kriegsgefahr zu bringen, und 
Hertzberg kam darüber zum Sturz. In England selbst aber 
wandte sich die öffentliche Meinung mit Entschiedenheit 
gegen die Möglichkeit eines ernsthaften Konflikts mit Rußland 
um Oczakows willen, dessen Lage und Bedeutung den 
Meisten kaum bekannt und auch besser Unterrichteten zum 
mindesten problematisch war. So ließ Pitt die Angelegen
heit fallen und trat einen vorsichtigen Rückzug an, der ihm 
dadurch erleichtert wurde, daß bald die Verwicklungen mit 
Frankreich die Öffentlichkeit mehr beschäftigten. —  Das 
Schlußkapitel endlich gibt dann in großen Zügen einen ein
drucksvollen Überblick über die Stellung Englands und Ruß
lands zu den politisch-merkantilen Durchgangswegen durch 
den Orient aus der europäisch-mittelmeerischen zur indischen 
Zone: Ägypten und die Suezroute, Syrien —  Persischer Golf, 
Kaukasus und Kaspisches Meer —  Persien; es skizziert ge
wissermaßen die Ausgangsstellungen Englands, Frankreichs 
und Rußlands zu der Frage, die dann bis zur Gegenwart hin 
die Kräfte und Leidenschaften der G roßm ächte  in diesem 
Raum bewegen sollte. Durch Napoleons abenteuerlichen Zug 
nach Ägypten ist ja die „Orientalische F rage“ erst recht ins 
Bewußtsein der politischen Welt gerückt.

Wir können diesem Inhaltsbericht nur wenige beurtei- 
leide Worte hinzufügen. Das Buch ist in seiner Stoffülle — 
die irn allgemeinen durchaus gemeistert ist, nur im 4. und
5. Kapitel empfindet der Leser, wie schon bemerkt, schließlich 
eine gewisse Ermüdung —  zweifellos eine hervorragende 
Leistung, in Ranke’schem Geiste geschrieben, sogar in der 
Sprache sich wohl gelegentlich bew ußt an Ranke anlehnend. 
Freilich wird man sich erst beim Lesen eines solchen Buches 
klar, wie Ranke in seiner Beschränkung auf die m aß
gebenden Persönlichkeiten und Kräfte und ihre diplomatisch
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m ilitärischen Gehilfen eine g roß a r t ig e  V ereinfachung vorge
nom m en hat.  D iejenigen seiner Nachfolger, die wie Vf. in 
g ründ licher  D urch leuch tung  e tw a auch der wirtschaftlichen 
Hinter-  und  U ntergründe  der Politik über Rankes G es ich ts 
kreis erheblich  h inausgehen, geben dem geschichtlichen Bilde 
s te llenw eise  wohl m ehr Plastik, und zweifellos mehr „Rich
t igke i t“ , laufen ab e r  immer Gefahr, sich in der  W irrnis  der 
Einzelheiten zu verlieren, dadurch  das Bild w ieder  zu ver
flachen s ta t t  zu vertiefen, und müssen jedenfalls auf die 
M onum enta l i tä t  des R anke’schen Stils verzichten.

Ein krit isches Eingehen auf Einzelheiten würde  viel zu 
weit  führen; Ref. fühlt sich dazu im allgemeinen auch nicht 
zus tändig .  N ur zwei kurze Bem erkungen: Die Ausführungen 
über  die Unzulänglichkeit  der französischen Handelsflotte 
(S. 132 und 164 Anm. 30) unter  Ludwig XV. und XVI. stehen 
e in ig e rm aßen  im W idersp ruch  zu den Ergebnissen  des 
neusten  G esch ich tsch re ibers  derselben, P. Charlia t  (Trois  
siecles d ’economie maritime Frangaise, Paris  1931, bes. S. 83) ,  
w o nach  sie 1789 immerhin die Hälfte der T ragfäh igkeit  der 
brit ischen  erreichte  und jedenfalls über ihr A usm aß  z. Zt. 
Colberts  w eit  h inausgew achsen  war. Die w achsende  Be
teiligung der  nordischen Handelsflotten am M ittelmeerhandel 
(w o rü b e r  je tz t  auch L. Beutin, D er  deutsche Seehandel im 
M itte lm eergebiet ,  1933, zu vergleichen ist) ist allerdings 
un leugbar ,  ihr A nw achsen  ging aber  z. T. wohl m ehr auf 
Kosten der  N iederländer  als der Franzosen. Die Ä ußerung  
S. 367 über  die englische Navigationsakte  en tsprechenden der 
herrschenden  Auffassung; durch die neueren U ntersuchungen 
0 .  A. Johnsens  (s. unten S. ) ist diese fragwürdig  
gew orden .  Vf. hat  dazu übrigens inzwischen in der HZ 150, 
Heft 3, S. 643, Stellung genommen.

Berlin. W . V o g e l .

F. Vercauteren: Etüde sur les Civitates de la Belgique seconde.
Bruxelles 1934. M. Hayez, Imprimeur de l’Academie Royale 
de Belgique. 488 S.

Die B edeu tung  des nordfranzösisch-flandrischen Gebietes 
für die E n ts tehung  und Ausbreitung  der frühmittelalterlichen 
S tad tv e rfassun g  ist von der Forschung  immer deutlicher er
kann t  und herausgearbe i te t  worden. Man hat der sogenannten  
vorkom m unalen  Periode der s tädtischen Entwicklung, der Zeit 
also bis in das zwölfte Jahrhundert ,  immer g rö ß e re  Aufmerk
sam keit  geschenkt,  weil ihre gründliche Erforschung erst das
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wirkliche Verständnis für die überraschende Blüte des Städte
wesens im späteren Mittelalter bringt. Ein Werk, das beide 
Aufgaben zugleich in Angriff nimmt und mit der Untersuchung 
des wichtigsten territorialen Sondergebiets die Behandlung 
aller wichtigen allgemeinen Fragen der vorkommunalen 
Periode verbindet, ist daher besonders zu begrüßen.

Die umfangreiche Arbeit, die von der belgischen Akade
mie der Wissenschaften preisgekrönt wurde, ist Henri Pirenne 
gewidmet. Sie zeigt ebenso deutlich die sorgfältige Aus
bildung der Schule des großen belgischen Historikers wie den 
Einfluß der besonderen Richtung seiner Forschung. Daneben 
bemerkt man in vielen Fällen, worauf der Verfasser selbst hin
weist, die sachkundige Beratung seines unmittelbaren Lehrers 
Frangois L. Ganshof, des größten Kenners der flandrischen 
Verfassungsgeschichte, ohne daß dadurch der Wert und die 
Selbständigkeit der Arbeit verringert wird. Dagegen steht sie 
in einem gewissen sachlichen Gegensatz zu der Auffassung des 
bekannten belgischen Historikers G. Des Marez, der vor 
einiger Zeit —  wenn auch in viel kürzerer Form —  über das
selbe Thema geschrieben hatte. In der Einleitung setzt sich 
der Verfasser mit der Ansicht von Des Marez auseinander und 
gibt einen kurzen Überblick über den Stand der großen allge
meinen Streitfragen über die vorkommunale Periode.

Seiner Aufgabe entsprechend, zerfällt das Buch in zwei 
Teile, von denen der erste der Einzelforschung gewidmet ist 
und Monographien der zwölf civitates der Belgica secunda 
bringt. Diese römische Provinz wurde, wie auf gallischem 
Boden es die Regel war, eine Erzdiözese des Mittelalters. 
Wenn man die Reihe ihrer civitates überblickt (Reims, 
Soissons, Chälons-sur-Marne, Noyon, Arras, Cambrai, 
Tournai, Senlis, Beauvais, Amiens, Terouanne und Laon), so 
erkennt man sogleich, daß es sich bei ihnen um Mittelpunkte 
handelt, die nicht allein eine große Rolle in historischer und 
kirchlicher Beziehung gespielt haben, sondern deren Verhält
nisse auch in verfassungsgeschichtlicher und wirtschaftlicher 
Beziehung allgemeineres Interesse gefunden haben. Wie auch 
in der Einleitung bemerkt wird, stellen die Städte allerdings 
eine Einheit, mindestens seit der Römerzeit, nicht dar. Vor 
allem seit der spätkarolingischen Zeit waren ihre Schicksale 
ganz verschiedener Art und es finden sich daher unter ihnen 
ganz abweichende Typen. Es ist vor allem ein Übergangs
gebiet vom romanischen zum germanischen Wesen und daher 
nicht zuletzt von höchstem Interesse für die mitteleuropäische 
Entwicklung.
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Die zwölf M onographien  wollen einen kurzen A briß  der 
E n tw ick lung  des V erfassungs-  und W irtschaf ts lebens  der 
einzelnen S täd te  in der Zeit vom 3 . —  11. Jah rhu nd er t  geben. 
Sie sind nach  einem allgemeinen Schema gearbeite t,  um jedes 
Mal die besonderen  Verhältnisse für eine Reihe allgem einer 
F ragen  festzustellen. Der A usgangspunkt ist die spä te  
Römerzeit,  hier wird der Herstellung des M auerrings, den An
fängen des Christentum s und dann dem Ü bergang  in die Hand 
der F ranken  Aufmerksamkeit geschenkt. In der  frühen M ero
w ingerze it  w ird  versucht, das neue Verhältnis zwischen Stadt 
und Land darzulegen und sodann Nachrichten über Königs
residenzen und Königsbesitz in den Städten gebracht.  W ichtig  
ist h ier  die F rage  der F o r td aue r  der  spätröm ischen  Verhält
nisse und die Form ihrer Umwandlung. Erst für die Karo
lingerzeit ist es möglich, einen besseren Einblick in die Ein
w irk un g  der  fränkischen Verfassungsform auf die Städte  zu 
erhalten. Es beginnt die A useinanderse tzung zwischen kirch
licher und  weltlicher G ew alt  in der S tadtherrschaft .  Die 
bessere  Überlieferung ges ta t te t  auch, wenigstens  in g roßen  
Zügen, ein Bild der Lage der Bevölkerung sowie der W ir t
schaft  und des Handels zu geben. Im 10. und 11. Jahrhundert  
w ä c h s t  dann  das Quellenmaterial stark an. Es wird sehr  ein
gehend  der  langwierige und im einzelnen sehr  verwickelte 
Kampf um die S tad therrschaft  geschildert. Das Ausscheiden 
der  K önigsgew alt  führt zum Endkampf zwischen Bischof und 
T e rr i to r ia lhe rrn  (G ra f ) ,  der abgesehen  von Flandern hier 
meist mit dem Sieg des Bischofs endet. In dieser Epoche ist 
es möglich, die sozialen und rechtlichen Verhältnisse der 
B ü rg e r  g en auer  zu erkennen. Ebenso fließen die Nachrichten 
reichlicher für die wirtschaftliche Entwicklung und den Handel.

Die M onographien  sind trotz ihrer Kürze auch für die 
polit ische Geschichte  des Gebietes wertvoll. Die sorgfältigen 
L ite ra tu rnachw eise  an der Spitze jedes Kapitels werden für 
jeden, der  sich mit der Geschichte dieses Gebietes im frühen 
M itte la l te r  beschäftigt, von g röß tem  Nutzen sein.

Die Kürze der Abrisse erlaubte kein Eingehen auf die 
h is tor ischen  Verhältnisse im einzelnen, und so wird der 
Spezia lforscher  hier und da seine Anmerkungen machen 
müssen. M an hätte z. B. die Bedeutung von Senlis als Festung 
un te r  Karl dem Kahlen wohl noch s tärker betonen können. Er 
in ternierte  dort seine T och te r  Judith 860— 862 und benutzte 
die Stadt,  wie die Reichsannalen berichten, auch zur Auf
b ew ah ru n g  von Geldern. Für Arras ist der Kampf zwischen 
der  Abtei St. Vaast und dem Bischof wohl doch e tw as zu
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summarisch behandelt, er ist auch für die s tädtischen Verhält
nisse von entscheidendem Belang und es steht dahinter das 
Ringen zwischen der französischen Krone und Flandern um die 
Herrschaft im Artois. Auch dem Verhältnis von Arras und 
Cambrai hätte vielleicht etwas mehr Raum geschenkt werden 
können. Die Teilung des Bistums Cambrai ist auch für die 
Städte ein sehr wichtiges Ereignis.

Der zweite Teil wertet das in den Einzeluntersuchungen 
gewonnene Material in sorgfältiger und eingehender Weise 
aus. Es wird in großen  Zügen eine Übersicht über das 
städtische Leben in Nordfrankreich vom 3.— 11. Jahrhundert 
in besonderer Rücksicht auf die schwebenden Streitfragen ge
geben. Einleitend wird die Bedeutung der Stadtbezeichnungen 
in den Quellen behandelt. Besonders wichtig  ist die Unter
suchung des Begriffes „civitas“ selbst, der allmählich die Be
deutung von Bischofsstadt gewinnt und in der Form ,,cite“ bis 
zur Französischen Revolution sich erhielt. Ferner sei auf die 
Bemerkungen über die Bezeichnungen „p o r tu s“ und „empo- 
rium“ hingewiesen.

Weiterhin werden die Ergebnisse über  die Erforschung 
der gallo-römischen Mauerringe für die Belgica secunda aus
gewertet. Es ist bekannt, daß  erst die Erschütterung der 
Rheingrenze in der spätrömischen Zeit zur Befestigung der 
Städte geführt hat. Ihr Charakter wurde dadurch vollkommen 
geändert, denn die Ummauerung beschränkte  sich auf einen 
verhältnismäßig kleinen Kern, dessen G rö ß e  für die Belgica 
secunda zwischen 20— 30 ha (Reims) und 6— 7 ha (Chälons) 
schwankt. Die Mauerringe waren von g rö ß te r  Bedeutung, da 
der völlige Verfall der Belagerungskunst sie praktisch auf 
Jahrhunderte hinaus uneinnehmbar machte. Erst im 11. und
12. Jahrhundert hat das starke Anwachsen der Bevölkerung 
zur Erweiterung der Mauerringe geführt und damit in der 
Regel zum Untergang der römischen Befestigung.

Der geringe Umfang der Mauerringe zeigt schon an, daß 
die städtische Bevölkerung zahlenmäßig sehr klein gewesen 
sein muß, denn der außerhalb  der Mauer befindliche Teil der 
Römerstädte verfiel rasch. Die Bevölkerungszahl wird auf 
150— 200 für den ha berechnet, sie w ar  aber  recht schwan
kend. Der Tiefpunkt liegt offensichtlich im 9. und 10. Jahr
hundert, als die Normannen den größten Teil der Städte über
rannten. Im 11. Jahrhundert beginnt ein rascher Aufstieg.

Die militärische Bedeutung der Städte  wurde auch von 
den erobernden Franken sofort erkannt. Von der oft behaup
teten Vernichtung der Städte durch die Franken kann keine
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Rede sein. Die M erovinger haben  oft die S täd te  als Z u
fluchtsort benutzt.  Im 8. und 9. Jahrhundert  w aren  allerdings 
die Befestigungen oft im Verfall und das ha t den Normannen 
die E ro b erun g  üb erhaup t  ermöglicht. Man ha t  dann aber  mit 
g ro ß e r  Energ ie  Neuaufbau und Verstärkung der Mauern 
unternomm en.

Die Befestigung der Städte im 3. Jahrhundert  ha t  gerade 
in der Belgica secunda ihren C harakter  verändert,  sie wurden 
M ilitärsta tionen. D er  Kampf um die Rheingrenze und deren 
allmähliche Aufgabe hat  hier zur Bildung einer Militärgrenze 
geführt;  die S täd te  dienten als E tappe, Heeresverpflegung und 
A usrüs tung  w aren  daher  die einzigen Berufszweige, die sich 
günstig  entwickelten.

Sehr beach tensw ert  sind sodann die Ausführungen über 
die Anfänge des Christentums. Die ersten Kirchen liegen 
a u ß e rh a lb  des M auerrings, schon mit Rücksicht auf die Kirch
höfe. Ers t  im 4. und 5. Jah rhundert  erscheinen Kirchen in der 
S tad t selbst. Die Kirchen vor den Toren sind in der späteren 
Zeit, w enn  sie sich erhielten, Mittelpunkte neuer  Siedlungen 
gew orden , die in der  Regel sp ä te r  als Vorstädte der Römer
s tad t  angeg lieder t  wurden.

Sehr bem erkensw ert  sind die Ausführungen über die Ver
änd eru ng  der S tad tverfassung durch das Eindringen der 
fränkischen V erw altungsordnung. In der Römerzeit wird die 
S tad t und U m gebung  nach dem allgemeinen Einteilungsprinzip 
der Antike als „c iv i tas“ zu einer Einheit zusam m engefaßt.  
O bw ohl die Landkreise im Verhältnis zur S tad t gerade in 
Gallien recht g roßen  Umfang hatten, so kam ihnen gegenüber 
der S tad t  keinerlei Bedeutung in öffentlich-rechtlicher Be
ziehung zu. G ew iß  gab es keinen rechtlichen Unterschied 
zwischen S täd tern  und Landbewohnern, doch w ar  Verwaltung 
und auch der  Besitz in der Stadt konzentriert. Am Ende der 
Römerzeit zeigt sich allerdings schon eine Neigung zur 
T ren n u n g  zwischen S tad t und Land. Die g roßen  kaiserlichen 
D om änen  auf dem Land hatten Selbstverwaltung und g roße  
Familien, besonders  die Senatoren, ereichten ebenfalls Immu
nitä tsbezirke  für ihre g roßen  Besitzungen und entzogen sich 
der V erw altung  in den Städten. Die großen  W irtschaftskrisen 
minderten die wirtschaftliche Kraft und Bedeutung der Städte, 
die U m m auerung  und Militärverwaltung verschärfte na tu r
g em äß  den G egensa tz  zwischen Stadt und Land.

Die O rdnung  der  Merovingerzeit bedeutet das Ende des 
antiken Prinzips der „c iv i ta tes“. Der Graf und der Bischof 
sitzen zw ar  stets  in der Stadt, aber  der andere  staatliche



266 Besprechungen

Raumbegriff der Germanen stellte Stadt und Land als gleich
berechtigt nebeneinander und verwaltete die S tadt nach den
selben Grundsätzen wie das Land. So gab es rechtlich im 
hohen Mittelalter überhaupt keine Städte mehr. Erst mit dem 
Ende der vorkommunalen Periode wird durch die Verleihung 
von Freiheitsbriefen wieder der Rechtsbegriff der Stadt 
geschaffen.

Mit besonderer  Sorgfalt wird der F rage  der Fortdauer 
römischer Verfassungselemente in der S tad t w ährend  des 
frühen Mittelalters Beachtung geschenkt. In der M erowinger
zeit wird noch das Fortleben namentlich der „cu r ia“ , wenn 
auch in sehr formaler Weise, zugestanden. P raktisch  aber  sei 
bereits seit dem 6. Jahrhundert  jeder Rest römischer Einrich
tungen in den Städten verschwunden.

Bis zum 9. Jahrhundert blieb der Graf der einzige Ver
treter der Staatsgew alt  in den Städten. Er besaß  natürlich 
Unterbeamte, aber die Hoheitsrechte blieben in seiner Hand 
und dadurch in der des Königs. Die M erowinger haben den 
Bischöfen in den Städten niemals öffentliche Amtsgewalt 
übertragen, wenn auch ihre Stellung und ihr Einfluß g roß  war 
und immer mehr im Steigen. Der Zusam m enbruch der Zentral
gewalt im westfränkischen Reich brachte die Hoheitsrechte in 
den Städten im Lauf der Zeit ausnahmslos in Privathand, 
wenn auch in Form der Verlehnung.

In den Städten dieses Gebietes waren es in der Regel die 
Bischöfe, die die S tadtherrschaft gewannen. Die Grundlage 
war der kirchliche Grundbesitz  in der Stadt, der mit der Zeit 
allen Privatbesitz verschlang. Für ihn w urde  die Immunität 
erreicht und damit Ausschluß der Grafengewalt. Von dieser 
sicheren Basis aus ist der Graf allmählich überhaup t  aus der 
Stadt herausgedrängt worden. D aher ist die Ü bertragung  von 
Grafenrechten an den Bischof nur die Bestä tigung eines bereits 
bestehenden Zustandes. Dieses Ergebnis ist für die Erkenntnis 
der Umwandlung des westfränkischen S taa tes  in einen Bund 
von Territorialfürstentümern von fundamentaler Bedeutung. 
Ihre Entstehung ist bisher zu sehr unter juristischem Gesichts
punkt betrachtet worden. Es handelt sich unzweifelhaft in viel 
höherem M aße als man bisher annahm um Usurpation oder, 
wie man auch sagen kann, um N otstaa tsbildungen infolge Ver
sagens der Zentralgewalt.  Es gelang übrigens auch einzelnen 
Klöstern und Kapiteln Stadtherrschaft zu erwerben, namentlich 
in den Vorstädten, die teilweise später g rößere  Bedeutung 
besaßen  als die civitas.

Für den Übergang grundherrschaftlicher Rechte in geist
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liehe H and  in den S täd ten  ist die F es ts te l lun g  b e a c h te n sw e r t ,  
d a ß  die Säku la r isa t ion  der  frühen K aro linger  offensichtlich  den 
s tä d t isch en  G ru n d b es i tz  der  Kirche verschonte ,  und zudem  
durch  G rü n d u n g  von Klöster  und Kapiteln  in den S täd ten  der 
b ed eu ten d e  f iskalische Besitz  dort  ebenfalls  in k irchliche H and  
kam. Die W ir tsch a f tsk r ise  und die N o rm ann ens tü rm e  l ießen  
dann  das  freie B ürger tum  in den S täd ten  gänzlich  d a h in 
schw inden ,  a l le rd ings  mit A usnahm e der Kaufleute, die v o r
w ieg end  freie M än ner  geb lieben  zu sein scheinen. W ie  der  
freie K au fm an n s tan d  sich erhielt und  ergänzte ,  w ird  üb rigens  
aus  de r  D a rs te l lu n g  des V erfassers  nicht völlig klar.

G r o ß e  B ea ch tu n g  verd ien t  das  um fangre iche  S c h lu ß 
kapitel ,  das  sich mit dem  W ir tsch a f ts leb en  beschäft ig t .  In 
der  R öm erze it  w a r  die w ir tschaf t l iche  B ed eu tu n g  der  P rov inz  
n icht allzu g ro ß ,  doch im merhin be träch tl ich .  Aus G rä b e r 
funden lä ß t  sich ein g r ö ß e re r  F ernhande l  n ach w eisen  und 
g ew isse  Industr ien  g enossen  einen a llgem einen  Ruf im röm i
schen  Reich, so T u ch e  aus  Arras ,  Cam bra i  und Amiens und 
G la sw a re n  aus  Reims, B eauva is  und Amiens. In Reims schein t 
eine rech t  b edeu tende  L uxus industr ie  b es ta n d en  zu haben . 
Auf die zule tz t  e rsche inende  H eeres-  und R üs tungs indus tr ie  ist 
bere i ts  h ingew iesen .

In der  M erow ingerze i t  b leibt ein s ta rk e r  W a re n v e rk e h r  
und F e rn h an d e l  bestehen . Nam entlich  aus  G re g o r  von T o u rs  
gew innen  w ir  davon ein Bild. D er  Hafen von M arseil le  w a r  
das  g r o ß e  Einfalls tor  aus länd ischer ,  besonders  o r ien ta l ischer  
W a re n ,  die ü b e r  ganz  Gallien bis in den N orden  verb re i te t  
w urden ,  vielfach auch durch orien ta lische Kaufleute, vor allem 
Syrer. D urch  die Belgica secunda  gingen g ro ß e  H an d e ls 
s t r a ß e n  nach  Boulogne und Quentow ik . Eine be igeg eben e  
w ertvo lle  K arte  zeigt die V erbre i tung  des M ü nz types  von 
M arseil le  längs  der  R ö m ers t ra ß e  nach der  Belg ica  secunda .  
N icht so k la r  wird, in w elcher  Form  eigentlich der  bed eu tende  
Im port  in d iesen  S täd ten  bezah lt  w urde ,  d. h. w elche  E rzeu g 
nisse in T a u sc h  gegeben  w urden .

Mit dem 8. Jah rh u n d e r t  ve rän der t  sich das  Bild des F e rn 
h an d e ls  in d iesen G egenden  vollkommen. W a r  er  b isher  ganz  
nach  Süden ger ich te t  —  eben nach  den M itte lm eerhäufen  —  
so w a n d te  er  sich je tzt  nach O sten, dem Rheingeb ie t  und nach  
N orden , vor  allem nach England . Es sei auch  h ier  auf die so 
b ed eu tsam e n  F o rschungen  P irennes  h ingewiesen , der  in der 
S c h l ie ß u n g  der  M itte lm eerhäfen  durch die A rab e r  einen en t
sche idenden  W en d e p u n k t  der w ir tschaftlichen  E n tw ick lung  
und  auch  de r  polit ischen G esch ich te  des A ben d land es  sieht.
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Die Ausdehnung des fränkischen Reiches nach Osten und 
die Eroberung Karls des G roßen  haben die Niederlande in die 
Mitte des fränkischen Reiches gestellt und diese au ß e r 
gewöhnlich günstige geographische Lage beginnt sogleich im 
8. Jahrhundert  sich wirtschaftlich auszuwirken. Das alte 
Römerstraßennetz, das bis dahin vorwiegend militärischen 
Zwecken gedient hatte, wurde mit einem Schlage von größ te r  
Bedeutung für einen Durchgangsverkehr  von W esten  nach 
Osten. Auch in der M ünzprägung zeigt sich deutlich die Ab
änderung der Richtung des Handelsverkehrs in der Belgica 
secunda.

Die Karolinger haben den Handel zw ar  nach Kräften ge
fördert und geschützt, doch wirkte sich für den Fernhandel die 
Absperrung vom Mittelmeer mit der Zeit s ta rk  aus. Die bisher 
hauptsächlich gehandelten hochwertigen Im portw aren ver
schwanden und ein Ersatz durch M assenverkehr einheimischer 
W aren  und Rohstoffe trat nicht ein. Der rein agrarische  Cha
rakter des fränkischen Reiches prägte sich deutlicher auch in 
Nordfrankreich aus. Die Lebensmittelversorgung der Städte 
erfolgte immer mehr aus der Umgegend und da die Grundherr
schaften sich bis in die S tadt erstreckten, so tra t  Selbst
versorgung ein und der Handel schrumpfte ka tas trophal  zu
sammen. Nur für die obersten Schichten bestand  für Luxus
waren und Kunstgegenstände sowie auch für Sklaven ein ge
wisser Fernhandel. Die Normannenstürme haben  dann hier 
W ohlstand und Handel in den Städten völlig vernichtet. Die 
Städte wurden vorwiegend Festungen, die Bevölkerung 
schwand überhaupt dahin und das Handwerk w a r  ohne Bedeu
tung. Der Tiefstand wurde im 9. und 10. Jah rhundert  erreicht. 
Erst gegen Ende des 10. Jahrhunderts  beginnt sich wieder ein 
schwaches wirtschaftliches Leben zu zeigen. Nun ist es der 
Bischof, der in der Regel im Besitz von Münze, Zoll und M arkt
recht für eine neue W irtschaftsordnung Sorge trägt.

Im 11. Jahrhundert findet dann ein rascher  Aufstieg des 
wirtschaftlichen Lebens statt. Nun aber zeigt es sich, daß  die 
Belgica secunda durch die veränderten Verhältnisse in zwei 
getrennte Wirtschaftsgebiete zerfallen ist. Es ist das Becken 
der Schelde und Somme mit der Küste und andererseits  das 
Becken der Oise. In dem ersten Teil sind Amiens, Arras, 
Tournai und Cambrai wieder zu g roßer  Bedeutung gelangt, 
daneben neue Städte wie Valenciennes, Gent, Brügge, 
St. Omer, Lille, Douai und Ypern. Die G rundlage  bildet die 
bodenständige Leinenindustrie und ein s ta rker  Handel nach 
Skandinavien, worauf schon Pirenne hingewiesen hat. Mit
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R ech t  w ird  betont,  d a ß  die G rafschaft  F lan d e rn ,  die den 
H aup tte i l  des G ebie tes  u m faß t ,  durch  ihren A ufs t ieg  zu e iner 
po li t ischen  G ro ß m a c h t  die V orau sse tzun g  für  die w ir ts c h a f t 
liche E rh o lu n g  und die sp ä te re  Blüte der S täd te  bildet. Viel
leicht h ä t te  das  in der  D ars te l lu n g  noch s tä rk e r  h e r a u s g e 
a rb e i te t  w e rd en  können.

Im B ecken  der Oise —  das betrifft b e so n d e rs  Reims, Laon 
und S o issons  —  ist ein so lche r  w ir tscha f t l ich e r  A ufstieg  d a 
m als n icht zu spüren . Hier fehlt eine g rö ß e re  S taa tsb i ld u n g ,  
w o rau f  noch  s tä rk e r  h ä t te  h ingew iesen  w erden  können. Eine 
A u snah m e  b ilde t  nur  C h ä lo n s -su r-M arn e .  A b e r  h ier  ist es die 
C h a m p ag n e ,  die ihre W irk u n g  ausüb t ,  weil du rch  C hä lons  die 
Kaufleute  nach  den M essen  der  C h am p ag n e  zogen.

Zum  S ch lu ß  sei noch  auf die w ich tige  K ar te  der  W ir t 
sch a f ts lage  de r  N ieder lande  in der  karo l ing ischen  E poche  auf
m erksam  gem ach t ,  die H ande lsm it te lpunk te ,  M ü n z s tä t te n  so 
wie die g ro ß e n  R ich tungen  des F ernhande ls  verdeu tlich t .

D er  a l lgem eine  Teil  der  A rbeit  m ach t du rch  die Fülle der 
b eh an d e l ten  w ich tigen  F ragen ,  zu denen im m er s a c h k u n d ig  —  
te ilw eise  a b e r  aus neuen  G es ich tspu nk ten  —  S te llung  g e 
nom m en w ird ,  das  W e rk  zu e iner  der  an re g e n d s te n  und a u s 
geze ichne ts ten  N euersche inungen  für die V e rfa s su n g s -  und 
W ir tsch a f tsg e sch ich te  des frühen Mittelalter.

B e r l in -W es ten d .  H e i n r i c h  S p r o e m b e r g .

H. Van Werveke: De Gentsche Stadsfinancien in de middel- 
eeuwen. —  Brüssel 1934 —  M. Hayez, D ru k k e r  der  Koninkl. 
A cadem ie  van Belgie. 423 S.

F ür  die s täd t ische  F in anzgesch ich te  des M it te la l te rs  liegt 
in der  neues ten  Arbeit des  b ekann ten  G en te r  H is to r ikers  eine 
Veröffentl ichung von u n g ew ö h n l ich e r  B e d e u tu n g  vor. Die 
h e rv o r rag en d e  polit ische Rolle, die Gent im MA. gesp ie l t  hat,  
w ü rd e  an sich schon ein g ro ß e s  In te resse  für se ine  F in an zv e r 
w a l tu n g  und seine F in anzg esch ich te  rechtfer t igen , a b e r  das 
re iche M ateria l  und das  sorgfä lt ige  E ingehen  au f  eine Reihe 
d e r  G ru nd frag en  s tä d t i s c h e r  F inanzgesch ich te  im MA. m achen  
die A rbeit  auch  für die deu tsche  und  nicht zule tz t  die h ans ische  
G esch ich te  ä u ß e r s t  wertvoll.

Schon in se iner  E in le itung  w eis t  der Vf. nachdrück lich  auf 
die d eu tsche  s tad tg esch ich t l iche  F o rschung  hin, die für ihn 
g ru n d leg en d  und r ic h tu n g g eb en d  war. Von d e u tsc h e r  Seite 
s ind  die P rob lem e  h e ra u sg e a rb e i te t  w orden , deren  V erfolgung
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auf flandrischem Boden sich sehr fruchtbar erwies. In Belgien 
waren es die umfassenden Untersuchungen Pirennes über die 
Städte- und W irtschaftsgeschichte des MA.’s, die ihm das 
Verständnis der Sonderverhältnisse der Städtegeschichte 
Flanderns erschlossen, und seinem Lehrer Pirenne ist auch die 
Arbeit gewidmet. An Einzeluntersuchungen über die Finanz
geschichte flandrischer Städte fehlte es noch gänzlich. Eine 
rühmliche Ausnahme machte nur die ausgezeichnete Arbeit von 
Espinas über Douai, die dem Vf. Anregung und wichtiges Ver
gleichsmaterial bot. Selbst für Einzelheiten w ar  das reiche 
Genter Material noch kaum ausgewertet,  so m ußte  denn das 
W erk als Ganzes von dem Quellenmaterial her neu aufgebaut 
werden. Als Zeitgrenze wurde das Ende des 14. Jh. 's  gewählt, 
weil damit die selbständige Entwicklung Gents ihr Ende 
erreichte und auch in finanzieller Beziehung ein Zustand ein
trat, der für lange Zeit dauerte. Die Arbeit ist in zwei große 
Teile geschieden, von denen der erste die Entstehung und 
Organisation des Finanzwesens enthält und der zweite die 
eigentliche Finanzgeschichte.

Das städtische Finanzwesen des MA.’s ist keine plan
mäßige Schöpfung, sondern ist erst sehr allmählich aus recht 
verschiedenen Quellen entstanden. Zunächst sind es auch in 
Gent Eigentumsrechte der Eingesessenen an gemeinsamem 
Besitz, dann die Finanzunternehmungen der Gilden, nament
lich die gemeinsamen Gildehäuser, und dann die Privat
initiative einzelner reicher Bürger, die durch Beiträge und 
Stiftungen für öffentliche Ausgaben sorgten. Eine gewisse 
Organisation des öffentlichen Finanzwesens tra t  erst ein durch 
die Schaffung der Schöffenstühle. Nun gab es durch die 
Gerichtsgelder öffentliche Einnahmen und wie die Schöffen 
überhaupt die städtische Verwaltung an sich zogen, so 
erhielten sie ganz von selbst auch die Aufsicht über das 
Finanzwesen. Für die W eiterbildung w a r  die Übernahme der 
Kosten für die Befestigungswerke von Bedeutung, zu deren 
Erhaltung vielfach auch Gerichtsgefälle dienten. Hervorzu
heben ist eine Untersuchung über die Ents tehung  des Ungeldes, 
einer auch auf deutschem Gebiet sehr bekannten Abgabe. Sie 
ist in Flandern grundsätzlich zu unterscheiden von dem 
teloneum oder Zollgeld, während sie in Deutschland damit 
identisch ist. W ichtig  auch in verfassungsrechtlicher Be
ziehung ist die Abgrenzung der Finanzrechte zwischen der 
Stadt und dem Landesherrn. Im Gegensatz  zu der Anschau
ung von Espinas für Douai, neigt der Vf. zu der Ansicht, daß 
die Oberaufsicht der Finanzen, die Genehmigung zu Umlagen
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und  au ch  zu Anleihen dem G rafen  als L a n d e sh e r rn  zu s teh e .  
F ü r  die f land rische  E n tw ick lu n g  ist es im G e g e n s a tz  zu den 
n o rd f ran zö s isch en  V erhä l tn issen ,  die u rsp rü n g l ich  g a n z  ä h n 
lich w a re n ,  von e n tsc h e id en d e r  B edeu tung ,  d a ß  die O b e ra u f 
s ich t  ü b e r  die F inanzen  s p ä te r  dem G rafen  und  den B ü rg e rn  
g em e in sa m  zu s teh t  und  n icht w ie  in F rank re ich  dem  F ü rs te n  
allein. D e r  g eno ssen sch a f t l ich e  G e d an k e  h a t  s ich in F lan d e rn  
mit g r ö ß te r  E nerg ie  b e h a u p te t  und  das  ist n am en tl ich  mit 
R ü cks ich t  auf  die d eu tsch en  V erhä l tn isse  von g r o ß e m  
In te resse .

Bei d e r  D a rs te l lu n g  der  B u ch füh run g  und  des  R e c h n u n g s 
w esen s  im einzelnen ist b em erk e n sw er t ,  d a ß  die F ra g e  a u fg e 
w orfen  w ird ,  wie w e it  m an au s  den v o rh a n d e n e n  A b re c h 
nungen  R ü cksch lü sse  auf den ta tsäch l ich en  E ta t  d e r  S ta d t  
m achen  könn te .  D abei  w ird  in s e h r  leh rre icher  W e ise  an  der  
H an d  p ra k t i s c h e r  Beisp ie le  die U nzu läng l ichke i t  des m it te l
a l te r l ichen  R e c h n u n g sw e se n s  be leuch te t .

V ielle icht die g lä n z en d s te  P a r t ie  der  A rbeit  ist die U n te r 
s u c h u n g  ü b e r  das  M ü n zw esen ,  für das de r  Vf. ein h e rv o r 
ra g e n d e r  S a c h k e n n e r  ist. E r  h a t  se lbs t  g ru n d le g e n d e  Auf
sä tze  ü b e r  die f landrische  W ir ts c h a f ts -  und  W ä h r u n g s k r i s e  
d ie se r  Ze it  e rsche inen  lassen  und es sei auch  auf die w er tvo l le  
g r o ß e  A rbe i t  von L au ren t  ü b e r  d iese P ro b lem e  h in g ew iesen  
(vgl.  HGbll .  1933 S. 2 3 9 ) .  F ü r  das  R ec h n u n g sw esen  h a t  m an  
sich im 14. Jh. des a l ten  a b g e s c h w ä c h te n  P fu n des  als R ec h 
n u n g se in h e i t  auch  nach  der  W ied e re in fü h ru n g  d e r  s ta rk en  
M ünze  bed ien t .  D as  w a r  a lso  keine w irkliche M ünze  m ehr, 
doch  w u rd e  sie in feste W e r tb e z ie h u n g  zur w irk lichen  G r o ß 
s i lbe rm ünze  gesetz t.

F ü r  d as  14. Jh. w ird  die Ü bers ich t  in g r ö ß te m  M a ß e  
e r s c h w e r t  durch  die s tän d ig e  V e rsch lech te ru n g  des  E d e l 
m e ta l lg eh a l te s  der  um laufenden  G ro ß s i lb e rm ü n z e n .  N ach  
m odern en  Begriffen ist das  eine rege lrech te  Inflation u n d  der  
V o rg a n g  h a t  den C h a ra k te r  e iner  W ä h ru n g sk r i s e .  D ie  V er
h ä l tn is se  w a re n  den g e g e n w ä r t ig e n  W ä h r u n g s z u s tä n d e n  in 
E n g la n d  s e h r  ähnlich, w o  die nom inale  P fu n d w ä h ru n g  e b e n 
falls u n b e d in g t  au frech te rh a l ten  w ird .  Die U rsa c h e n  w a re n  
auch  in F lan dern  eine W ir t s c h a f t s -  und Indus tr iek r is is  und 
W ä h r u n g s k a m p f  mit den N ach b a r län d e rn .  Eine b e ig eg eb en e  
seh r  in te re s sa n te  T a b e l le  g ibt die W e r te  d e r  v e rsch ied en en  
G ro ß m ü n z e n  an  der  M ark  G old  g em essen  von 1314 bis 1398. 
W ie  eine be ige füg te  Kurve zeigt, ist infolge d e r  W ä h r u n g s 
v e rsc h le c h te ru n g  der W e r t  de r  M ark  G oldes  auf  die R e c h 
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nungseinheit bezogen im Laufe des 14. Jh.’s fast auf das 
Dreifache gestiegen.

Es folgt nun eine eindringende Untersuchung über die 
Einnahmen und Ausgaben der Stadt. Einleitend wird bemerkt, 
daß  die Einteilung nicht nach modernen Gesichtspunkten 
erfolgt sei, um den eigenartigen Bau der mittelalterlichen 
Finanzen, die das Ergebnis einer organischen Entwicklung 
sind, nicht zu verdecken. Die Einnahmen werden gruppiert 
nach ihrem juristischen Ursprung. So sind zuerst die Ein
künfte aus den Domänen behandelt, dann aus öffentlichen 
Rechten, worunter namentlich auch Gerichtsgefälle verstanden 
werden, sodann die allgemeinen Umlagen und schließlich als 
Schlußteil außerordentliche Einnahmen. Es ist leider nicht 
möglich, auf die vielfach sehr interessanten Einzelheiten ein
zugehen. Es sei nur auf die allgemeine statis tische Übersicht 
der Einnahmen von 1325— 1387 hingewiesen. Danach 
schwankt die Einnahme etwa zwischen 75 000 und 174 000 
Pfund, wobei natürlich Sondereinnahmen infolge besonderer 
Anforderungen eine große Rolle spielen. Die Ausgaben 
werden in ordentliche, das sind Behördenkosten und öffent
liche Aufwendungen, sodann außerordentliche, das sind 
Leistungen an den Grafen, den König von Frankreich und 
Kriegsausgaben, eingeteilt. Dazu kommt noch der Etat der 
Schöffenkasse. Die Übersicht der Ausgaben ergibt Schwan
kungen zwischen 53 000 und 188 000 Pfund zwischen 1325 
und 1390. Hier spielen natürlich die Kriegskosten eine be
sondere Rolle.

Als Sonderteil wird das Schuldenwesen behandelt. Hier 
wird eine Teilung zwischen kurzfristigen Verpflichtungen, der 
schwebenden Schuld, und langfristigen Fälligkeiten —  in der 
Hauptsache Leib- und Erbrenten —  gemacht. Für die Finanz
wirtschaft sind ausschlaggebend die kurzfristigen Anleihen ge
wesen, für die im 13. Jh. die Finanzleute aus Arras und später 
italienische Bankiers in Frage kamen. Daneben waren von 
Wichtigkeit Zwangsanleihen bei der Bürgerschaft. Die lang
fristigen Anleihen hatten im allgemeinen keine so ausschlag
gebende Bedeutung. Es waren vor allem Leibrenten in noch 
sehr primitiver Form mit einer Verzinsung von 10— 12!/2 P r0” 
zent. Die Erbrenten konnten sich nach einem mißglückten 
Versuch nicht durchsetzen.

Der zweite Hauptteil behandelt die Geschichte der Stadt
finanzen und zwar von 1228 bis zum Beginn der Burgunder
zeit, Ende des 14. Jh.’s. Es ist dies die Zeit, in der Gent zu 
einer selbständigen politischen Macht emporstieg  und be
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günstig t  durch die Kämpfe zwischen der französischen  und 
englischen Krone lange Zeit hindurch die Stellung eines fast 
unabhäng igen  Staates  einzunehmen vermochte. O bw ohl im 
Innern von den wildesten sozialen Kämpfen zerrissen und in 
s tetem Kampf mit dem Grafen und anderen Teilen F landerns, 
hat Gent eine unbesiegbare  und fast unerschöpfliche Kraft in 
k riegerischer und w irtschaftlicher  Beziehung gezeigt, die ihm 
auf immer einen glänzenden P la tz  in der Geschichte  sichert. 
D em gegenüber  verweist der Vf. mit Recht darauf, d a ß  das 
F inanzregim ent besonders  der eigentlichen G lanzperiode 
unter  Leitung der 39 (1228— 1301) starke Schattense iten  auf
weist. Die Leistungskraft der S tad t  ist ohne F rage  über- 
ans treng t  worden. T rag ischerw eise  ist das in der  nächsten  
Epoche noch schlimmer geworden. Durch die Goldene 
Sporensch lach t  haben die flandrischen Bürger die politische 
U nabhängigkeit  ihres Landes gegen  Frankreich gesichert.  Der 
finanzielle Preis, der für die A nerkennung durch Frankreich 
bezahlt  w erden  m ußte, w a r  aber  ungeheuerlich und ha t  auch 
die F inanzen von Gent auf das schw erste  geschädig t.  Be
m erkensw ert  ist die Feststellung, daß  Gent gegen 1345 mit 
seinen 50 000 Einwohnern zw ar  die weitaus g rö ß te  flandrische 
S tadt war, d a ß  aber, wie ein Vergleich mit B rügge und Ypern 
erweist, seine Leistungsfähigkeit verhä ltn ism äßig  erheblich 
kleiner war. Der Vf. kommt zu dem Schluß, daß  Gent damals 
als eine nicht sehr reiche Stadt zu bezeichnen ist. D as  ist 
überraschend  und die weitere angekündigte  U ntersuchung  
darüber  w ird  sicher sehr aufschlußreich sein. Vermutlich be
ruht doch dieStellung von Gent m ehr als b isher angenom m en 
wird auf der militärischen Kraft seiner Bürger, und die zahl
reiche Industriearbeiterschaft (W e b e r)  wird den E inkom m ens
durchschnitt  ungünstig  beeinflußt haben.

G ro ßes  politisches Interesse kommt der Epoche  der 
Arteveldes in der Mitte des 14. Jh . 's  zu. Liier wird eingehend 
die F inanzierung des Krieges gegen Frankreich  und den 
Landesherrn  behandelt.  Es w ird  festgestellt, d a ß  die g roße  
finanzielle Hilfe Englands nicht ausgereich t hat, die Kriegs
kosten zu decken, weil die Leistungen ung le ichm äßig  erfolgten 
und oft ausblieben.

Die W iederaufr ich tung  der Grafengew alt  durch Ludwig 
von Male seit 1349 zeigt Gent bereits  als finanziell fast völlig 
ruiniert. Die Versuche, mit seinen Gläubigern, so namentlich 
Brüsseler  und Löwener Patriziern, zu Vergleichen zu 
kommen, w erden  durch immer w ieder ausbrechende kriegeri
sche Konflikte gestört. Erst gegen Ende der Periode —  um
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etwa 1400 —  wird dann systematische Ordnung in das Finanz
wesen gebracht. Das finanzielle Ergebnis w ar  aber  auch zu 
Beginn der Burgunderzeit noch sehr unbefriedigend.

Abgesehen von verschiedenen in teressanten Urkunden
beilagen sei auf den wirtschaftsgeschichtlich wichtigen Exkurs 
hingewiesen, der namentlich über die sogenannte  Hallepaie 
handelt.

Berlin-Westend. H e i n r i c h  S p r o e m b e r g .

Wilhelm Reinecke, Geschichte der Stadt Lüneburg, Lüne
burg 1933. Selbstverlag des Museumsvereins, Druck der 
v. Sternschen Buchdruckerei G. m. b. H., Lüneburg. Zwei 
Bände.

Das Archiv von L ü n e b u r g  ist unter den vielen mehr 
oder weniger ungehobenen Schätzen der deutschen Stadt
geschichte unstreitig einer der reichsten und wesentlichsten. 
W as  bis vor vier Jahrzehnten von ihm bekannt w a r  und, bei
spielsweise in V o l g e r s  Urkundenbuch (Lüneburg 1872 
— 77), gedruckt vorlag, war, wie wir jetzt wissen, nur ein ganz 
verschwindender Bruchteil gegenüber dem, w as in der Tat 
vorhanden, aber in versteckten und vergessenen Räumen des 
Lüneburger Rathauses unbenutzt und unbenu tzbar  war. Erst 
seit im Jahre 1895 Wilhelm R e i n e c k e mit der Ordnung 
und Sichtung des Materials von der Stadt beauftragt worden 
war, konnte man ahnen, wie wichtige Aufschlüsse über die 
Geschichte einer der bedeutendsten norddeutschen Städte des 
Mittelalters hier zu erwarten  waren. Seitdem ist das Archiv, 
namentlich von Reinecke selbst, für eine Fülle von Einzelunter
suchungen bereits benutzt worden. Aber auch hier, wie bei so 
vielen unserer Stadtarchive, w a r  vorauszusehen, d aß  die Fülle 
des Stoffes eine Ausbeutung in Form um fassender Editionen in 
die weiteste Zukunft rücken, wenn nicht g a r  unmöglich machen 
würde. Verheißungsvolle Anfänge in Lüneburg wurden noch 
dazu durch den Weltkrieg im Keime erstickt.

Reinecke hat darum nunmehr einen anderen W e g  gewählt 
und es unternommen trotz der fehlenden gedruckten Unter
lagen die Geschichte der Stadt in einem weitspannenden Werk 
zu schreiben, so wie sie sich ihm nach seiner umfassenden 
Kenntnis der Quellen darstellte. Er überholt  damit den Stand 
der Geschichtschreibung anderer  Städte mit ebenso reicher 
Vergangenheit; es ist ein glückhaftes und wohlgelungenes 
Unternehmen geworden, das wert ist, besondere Aufmerksam
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keit und  B ea ch tu n g  zu finden. Freilich g e lan g  es u n te r  ganz  
b eso n d e rs  g lücklichen U m stän d en ;  ein Vergleich mit den M ö g 
lichkeiten und A ufgaben  der  G esch ich tsch re ib u n g  a n d e re r  
S täd te  w ü rd e  zu Fehlurte ilen  führen, v e rg ä ß e  man, d a ß  neben  
de r  in L ün eb u rg  ü b e r ra sch en d en  V olls tändigkeit  der  Quellen 
zum G elingen  eines so lchen  W erk es  eben auch  eine P e r s ö n 
lichkeit gehört ,  die das  gesam te  ungedruck te  M ater ia l  nach 
ja h rz e h n te la n g e r  Arbeit  so beherrsch t ,  wie das  bei Reinecke 
der  Fall ist.

H ierm it ist zugleich die Art des vorliegenden  W e rk e s  ge 
kennzeichnet ,  a b e r  auch  die G renze  für eine fachliche Be
ur te i lung  aufgezeig t .  R. m u ß te  bei dem M angel an  g ed ruck ten  
U n te r lagen  auf A nm erkungen  und Q ue llenn achw eise  ver
z ich ten ; er  will auch nicht für den F achm ann  allein schre iben , 
sondern  „a llen  Besinnlichen dienen, denen es e tw as  bedeute t ,  
die W u rze ln  eigenen W e rd e n s  kennen zu le rn en “ . So ver
zich te t  er  auch  auf den sonst  allein noch g a n g b a re n  W e g ,  Aus
schn it te  aus  den Quellen als N achw eise  und Belege  zu geben; 
das  hä t te  zudem  den an sich schon s ta t t l ichen  U m fang  des 
W e rk e s  (zw ei B ände  mit in sgesam t fast 1200 Seiten)  ins U n
g em essene  ges te iger t .  —  D a ß  er  dennoch nicht auf knappe  
L i te ra tu rn ach w e ise  und ein ausführliches R eg is te r  verz ich te t  
hat ,  d ank t  ihm der F achm ann .

Eine B eurte i lung  dieses W erk es  ist im m erhin  durch  die 
gekennze ichne te  D arste l lungsform  erschw ert .  W eite  Par tien  
entz iehen  sich bei dem M angel an N achw eisen  so gut wie ganz 
der  Beurte ilung. —  D an k b a re  A nerkennung  für das  G anze ,  das  
in der  für die Zukunft zu erhoffenden langen Reihe h an s isch e r  
S täd teg esch ich ten  einen ehrenvollen P la tz  e innehm en  wird, 
sei a b e r  vorangeste l l t .

„De suite  dat is L u n e b o rg “ , so zitiert R. einmal den 
B ürg e rm e is te r  Hinrik L a n g e  (um 1395— 1466) und  in 
Ü bere ins t im m ung  mit diesem A usspruch  bildet die G esch ich te  
der  S a l i n e  und ihres B etr iebes  seit ihren U ran fän g e n  ein 
K ernstück  des R.sehen W erkes .  D am it w ird  die G esch ich te  
L üneburgs  fa rb iger  und gesch lossener  als sie bei anderen  
S täd ten  sein kann, die nicht einen so ü b e r ra g e n d e n  W e s e n s 
und  Lebenskern  mit so re ichhalt iger  und lücken loser  Ü ber
lieferung h a b e n ;  zugleich g ib t R. a b e r  d a rü b e r  h inaus  d a n k e n s 
w e r te r  W e ise  einen w ich tigen  B eitrag  zur G esch ich te  eines der 
b ed e u ten d s ten  mitte la lterlichen P ro du k tion s -  und H an d e ls 
güter.  Die ausführliche D ars te l lung  des w ir tschaf t l ichen  und 
techn ischen  B e tr ieb sg ang es  auf der  Saline ist darum  in b e 
sonderem  M a ß e  gerechtfert ig t.
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D aß das W  e 1 f e n h a u s bei R. s tark  berücksichtigt 
wird, bedarf bei einer Geschichte Lüneburgs ebenfalls keiner 
Rechtfertigung. Immerhin scheint R. in seiner günstigen Be
urteilung einzelner Mitglieder dieses Hauses doch etwas zu 
weit zu gehen. W enn es richtig ist, d aß  die nordelbischen 
Teile Sachsens um die W ende des 12. zum 13. Jahrhundert 
dem Reich verloren zu gehen drohten, so w ar  daran sicherlich 
nicht, wie man R.s Darstellung entnehmen könnte, die in Geln
hausen vollzogene Teilung des sächsischen Herzogtums durch 
die deutsche Reichsgewalt schuld, sondern die Schwäche eben 
dieser Reichsgewalt nach der Katastrophe von Heinrich des VI. 
Tod. In diesem Zusammenhang dürfte nicht vergessen 
werden, zu erwähnen, daß  nicht nur der Staufer Friedrich II., 
sondern schon vor ihm auch der W e l f e  Otto IV. auf Nord
elbingen zugunsten des Dänenkönigs verzichtet hatte.

Auch die Beurteilung H e i n r i c h s  d e s  L ö w e n  be
darf der Ergänzung; bei der Betrachtung seiner Tätigkeit als 
Förderer Lüneburgs ist doch auch hinzuweisen auf die aktive 
Rolle, die das B ü r g e r t u m  selbst bei der Vergrößerung 
und Machterweiterung der Stadt im 12. Jahrhundert  zweifellos 
gespielt hat. Die Keimzelle der Stadt, die Saline, bestand be
reits seit Jahrhunderten und ihr Betrieb setzte, wie R. richtig 
bemerkt, das Bestehen einer Siedlung schon im frühen Mittel
alter voraus. Das Entstehen der Stadterweiterung fällt nach 
R. ins 12. Jahrhundert, trifft also zusammen mit der Begrün
dung der deutschen Kolonisationsstädte, mit der Erschließung 
der Ostsee und damit mit dem Entstehen eines der wichtigsten 
Absatzmärkte für den Salzhandel: des Heringsmarktes. Das 
tatkräftige kaufmännische Bürgertum Norddeutschlands dürfte 
daher an der I n i t i a t i v e  zur V ergrößerung der Salzstadt 
stark beteiligt sein; daß  Heinrich der Löwe dieser Ausdehnung 
seinen S c h u t z  schenkte, ist zweifellos. Aber die Bedürf
nisse der bürgerlichen Oberschicht, der Salzhändler und 
-Produzenten, müssen den Anstoß gegeben haben; denn nur 
sie konnten es sein, die auf Grund des ungeahnt e r w e i t e r 
t e n  A b s a t z g e b i e t e s  an einer V ergrößerung  ihrer 
Stadt Interesse haben mußten und die darum vom Herzog eine 
Förderung verlangten und erreichten, die doch auf Kosten 
seiner ursprünglichen Lieblingsstadt B a r d e w i k gehen 
mußte.

Ist also das Entstehen der Stadt der Salzquelle zu ver
danken, so ihre Vergrößerung den durch Erweiterung des 
Salzabsatzgebietes gesteigerten Bedürfnissen des Handels. 
Immer aber blieb in Lüneburg, im Gegensatz beispielsweise zu
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der g ro ßen  Schw ester  im wendischen Viertel, zu L ü b e c k ,  
die P r o d u k t i o n  wesentlich mitbestimrnend beim Entstehen 
des bürgerlichen Reichtums und bei der Berücksich tigung 
politischer Interessen. Die S ü l z b e g ü t e r t e n  w aren  die 
entscheidende O berschicht der Stadt. Und da der  W e g  in den 
Rat nur über  die Stufe des Sülfmeisters ging, so erscheint R.s 
Vermutung, d a ß  der U rsprung des R a t e s  überhaup t  in einer 
G e n o s s e n s c h a f t  d e r  S ü l z b e g ü t e r t e n  zu 
suchen sei, sehr  ansprechend.

Denn das Institut des Rates setzt wohl überall eine poli
tisch und wirtschaftlich einflußreiche bürgerliche Oberschicht 
voraus —  diese selbst kann aber  ihre En ts tehung  ver
schiedenen Ursachen verdanken. Zweifellos spielt der Handel 
hierbei eine besonders  wichtige Rolle; das zeigen die Beispiele 
von Lübeck und Rostock, Regensburg  und Köln und vielen 
anderen. W ähren d  in Flandern die Produktion überwiegt,  ist 
das in D eutschland  selten der Fall und die Geschichte  Lüne
burgs und seines Rates ist daher  die eines solchen A usnahm e
falls —  wenigstens  unter den Städten des hansischen Raumes.

D aß  Spuren der Lüneburger Ratsverfassung, wie R. fest
stellt, um 1200 zum ersten Mal auftauchen, ist ein Zeichen für 
die in dem vorhergehenden Jahrhundert  rasch gew achsene  
Bedeutung  des Bürgertums. —  Auch hier, bei der  Ents tehung 
der Ratsverfassung spricht R. Heinrich dem Löwen den H aupt
anteil an der Einführung zu. In der Ta t  sehen w ir  aber, wie in 
anderen Städten, so auch in Lüneburg, sowie die urkundliche 
Überlieferung reicher fließt, den dauernden G egensa tz  zu den 
Organen der stadtherrlichen Regierung. Sind doch die Befug
nisse des Rates in ihren wichtigsten Teilen, in Polizei- und 
Gerichtsgewalt ,  nichts anderes, als Aneignungen dessen, was 
ursprünglich in allen Städten Sache der s tadtherrlichen 
V ö g t e  war. Man vergleiche das Beispiel von Lübeck, das 
doch auch unter  dem Schutze Heinrichs des Löwen gegründet 
worden w ar  und wo, als es Reichsstadt gew orden  war,  die 
Verfälschung des Barbarossapriv ilegs zur S icherung der all
mählich auf die S tadt übergegangenen Rechte des S tad t
vogtes dienen mußte. R.s Annahme, daß  Heinrich der Löwe 
a u s  f r e i e n  S t ü c k e n  neben seinen Vogt eine Selbst
verw altung  gesetzt habe, die doch diesem notw endig  zum 
Gegenspieler  werden m ußte, erscheint für Lüneburg so wenig 
wahrscheinlich, wie für Lübeck; die Initiative zur Einführung 
der Ratsverfassung dürfte auch hier, wie überall, beim B ürger
tum gelegen haben. Ob sich die Ratsverfassung freilich dann 
m i t Zustimmung des Herzogs oder ohne sie durchgesetz t  hat,
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ist eine Frage, die bei dem Mangel an urkundlicher Über
lieferung offen gelassen werden muß.

M acht und Stärke des Lüneburger Bürgertums haben sich 
im übrigen mehr als in dem so eng verbundenen Lübeck gegen 
landesfürstliche Feindseligkeiten durchsetzen müssen. Es 
spricht für das Geschick und die Klugheit des Lüneburger 
Rates, daß  er es verstand, die Freiheit der Stadt b i s  i n s
17. J a h r h u n d e r t  zu wahren. —  Ja die Zeit, die wir ge
wohnt sind, als Periode des Niederganges der hansischen 
Städtemacht und des Aufkommens der Terri toria ls taaten  zu 
bezeichnen, die zweite Hälfte des 15. und das 16. Jahrhundert, 
wird von R. als höchste Blüte Lüneburgs bezeichnet, ln der Tat 
zeugen die bedeutenden Bauten und das, w as  R. der erstaun
lichen Fülle des urkundlichen Materials über  das politische, 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Leben der S tadt nach 
Erbfolgekrieg und Prälatenkrieg entnimmt, von einer Hoch
blüte der Stadt, mit der sich, wenigstens im 16. Jahrhundert, 
Lübeck qualitativ nicht mehr vergleichen kann. Und doch 
will es scheinen, als ob R. sich gerade hier von der Fülle des 
Materials hat verleiten lassen, den Höhepunkt der Bedeutung 
Lüneburgs etwas zu verschieben. M ag auch das b ü r g e r 
l i c h e  L e b e n  sich am reichsten in der Spätzeit entfalten — 
die p o l i t i s c h e  B e d e u t u n g  der S tadt findet doch 
ihren sinnfälligsten Ausdruck in den ungeheuren siegreichen 
Kraftanstrengungen der Kämpfe des 14. und der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, deren Darstellung bei R. besonders 
lebendige und gelungene Abschnitte füllt. Es erscheint doch 
fraglich, ob Lüneburg in der Lage gewesen wäre, einen P rä
latenkrieg auch im 16. Jahrhundert durchzufechten. Mit Recht 
betont R. die wirtschaftliche und politische Kräftigung der 
Landesherrn im 16. Jahrhundert, weist er auch auf die 
m e r k a n t i l i s t i s c h e n  B e s t r e b u n g e n  hin, die in 
diesem Jahrhundert das Lüneburger Salzmonopol in den Nach
barländern, in Dänemark, Mecklenburg, Brandenburg , Olden
burg einzuschränken und zu durchbrechen beginnen. Auch 
die steigende Bedeutung des Baiensalzes, und schließlich der 
N i e d e r g a n g  L ü b e c k s ,  mit dem Lüneburg so eng, wie 
mit keiner anderen Stadt verbunden war, konnten unmöglich 
ohne Einfluß bleiben. Wenn R. trotzdem gerade für diese 
Zeit die Hochblüte Lüneburgs ansetzt, so wird er damit doch 
wohl der Bedeutung des L ü n e b u r g e r  H a n d e l s  nicht 
gerecht, der doch weitgehend auch Eigenhandel war. M i t 
i h m m ußte  die Stadt unter den politischen und Wirtschaft
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liehen V eränderungen im hansisch-nordeuropäischen  Raum
leiden.

Denn d a ß  nicht n u r  die Produktion bestim mend w a r  für 
Lüneburgs  Blüte zeigen die Kämpfe um Aufhebung der  Zoll
be las tungen in H am burg  und anderswo, zeigen die Kraft
ans trengungen , die die S tad t noch im 16. Jahrhundert  machte, 
um den ungeheuren  Holzbedarf der Saline durch Eigenhandel 
zu decken und durch eine direkte Verbindung mit W ism ar  auch 
den Salzabsa tz  im O stseegebiet  in eigene Hände zu bekommen 
—  unter  U m gehung Lübecks!

Aber schon früher spielt der Lüneburger Fernhandel eine 
bedeutendere  Rolle als aus den Andeutungen des von R. ge
gebenen M aterials  hervorgeht;  schon die engen v e r w a n d t 
s c h a f t l i c h e n  B i n d u n g e n  zwischen führenden F a
milien Lüneburgs und Lübecks sprechen für H andels
beziehungen zwischen beiden Städten, die so wenig wie die 
zwischen Lübeck und den baltischen S tädten nur einseitig 
von Lübeck aus betrieben w orden  sein können. W enn  die 
Familien Luneborg, Springintgud, Merica (H ey d e ) ,  Holthusen, 
Stenbeke, Molnere, Brömse und viele andere  immer w ieder 
Zweige nach Lübeck en tsandt  haben, die dort bald zu den 
bekanntes ten  kaufmännischen Kreisen gehörten, so liegt die 
Vermutung sehr  nahe, daß  diese W anderungen  teils eine 
Handelstä tigkeit  von Lüneburg aus zur V oraussetzung hatten, 
teils doch eine solche jedenfalls nach sich zogen. Es entspricht 
der E igenart des mittelalterlichen Handelslebens, d aß  seine 
urkundlichen Niederschläge uns in viel geringerem M aß e  zur 
Verfügung stehen, als etwa die des Handwerks oder auch der 
G roßproduktion . Das mag dazu geführt haben, daß  in dem 
auf sonst so reichem archivalischem Material aufgebauten  
Buch R.s der Handel, namentlich für die Zeit der Hochblüte 
hansischen Kaufmannstums, das 13.— 15. Jahrhundert ,  e twas 
zu kurz kommt.* Es w äre  freilich, eben auf G rund  des M angels  
an urkundlichen Belegen, kaum möglich gewesen, dem Lüne
burger  Handel, der über dreizehn H eers traßen  und die W a s s e r 
s t r a ß e  der Ilmenau strahlenförmig ins Land s tieß  und dessen 
Vertre ter in der Gesellschaft der Kagelbrüder bezeichnender
weise einen der einflußreichsten korporativen Zusam m en-

* In gewisser Weise wird R.s Buch hier demnächst ergänzt werden 
durch eine im Druck befindliche Kieler Dissertation von Gerhard Franke, 
die sich mit Lübecker Kapitalanlagen in Lüneburg beschäftigt und damit 
ein wichtiges Kapitel der wirtschaftlichen Beziehungen beider Städte 
ausführlich behandelt.
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Schlüsse in der Stadt darstellten, ähnlich aufschluß- und 
inhaltsreiche Kapitel zu widmen, wie es R. für alle anderen 
Erwerbszweige, namentlich natürlich für das Sülzwesen ge
lungen ist. Immerhin wurde —  das sei zum Schluß noch ein
mal ausdrücklich festgestellt —  Reineckes Lüneburger Ge
schichte erheblich viel vollständiger, als wir es von den meisten 
anderen Stadtgeschichten erwarten dürfen, weil mit der Saline 
und ihren Interessenten die Geschichte des politisch, wirt
schaftlich und gesellschaftlich denn doch w i c h t i g s t e n  
T e i l s  des Lebens der Stadt in diesem Fall in so unerhörter 
Geschlossenheit und Lückenlosigkeit dargestellt  werden 
konnte. Diese Vollständigkeit des R.sehen W erkes, die auch 
die gemachten Ausstellungen nicht wesentlich beeinträchtigen 
können und sollen, sichert ihm Dank und Anerkennung.

Eine besondere Erwähnung verdient es noch, daß  es R. 
gelungen ist, über den Rahmen der allgemeinen Darstellung 
hinaus auch eine P e r s ö n l i c h k e i t  aus der g röß ten  Zeit 
Lüneburgs, den bereits erwähnten Bürgermeister  Hinrich 
L a n g e  in einem lebensvollen Bilde vor uns hinzustellen —  
ein Versuch, der wegen der fast unüberwindlichen urkund
lichen Schwierigkeiten nur selten so gelingen wird. Umso 
erfreulicher ist es, daß  nun mit dieser knappen Schilderung des 
Hinrich Lange und Gerd Neumanns weit ausführlicherem Buch 
„Hinrich Castorp“ (Lübeck 1932) zwei bedeutende politische 
und wirtschaftliche Führer aus hansischer Blütezeit neuzeit
liche Biographien gefunden haben.

Der Raum verbietet es, der umfassenden Darstellung der 
Lüneburger Geschichte in Reineckes Buch völlig gerecht zu 
werden; sie vermag in der T a t  ein nahezu vollständiges Bild 
vom Leben dieser Stadt zu geben, von den Anfängen bis in 
unsere Tage, und sie tut es in immer lebendiger, sprachlich 
gepflegter Form. W enn dem Leser zugleich im Fortschreiten 
von der mittelalterlichen Geschichte der Stadt zu der des 
Landstädtchens im 18. und 19. Jahrhundert die verhängnisvolle 
Einwirkung der deutschen Territorialstaatlichkeit auf die 
kraftvollsten Gebilde deutschen politischen Lebens im Mittel
alter deutlich wird, so zeigt R.s Buch, wie wichtig es nicht nur 
aus wissenschaftlichen, sondern auch aus n a t i o n a l e n  
Gründen ist, v o l l s t ä n d i g e  Stadtgeschichten und nicht 
einzelne Zeitalter zu beschreiben.

Zum Schluß sei noch auf eine Anregung R.'s empfehlend 
hingewiesen: den in diesem Buch durchgeführten Versuch 
nämlich, die schwerfälligen Begriffe „13. Jahrhundert“, 
„15. Jahrhundert“ usw., die, wie jeder Historiker w eiß , auch
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den F ac h m an n  nicht selten zu Fehlern  und Irr tüm ern  verleiten, 
zu erse tzen  durch  die unm ißvers tänd lichen  und auch  s p ra c h 
lich e inw andfre ien  N eubildungen  „das  Z w ö lfh u n d e r t“ , „das  
V ie rzehn hu nd er t“ . R. hä t te  nicht einmal das  i ta lienische Bei
spiel hierfür zur Rechtfer t igung  heranzuziehen  b rauch en ;  auch 
die s tam m v erw an d te n  skand inav ischen  Sprachen  sp rechen  von 
„ to lv h u n d ra ta le t“ , „ f jo r to n h u n d ra ta le t“ .

Kiel. A. v. B r a n d t .

Luise von Winterfeld: Geschichte der freien Reichs- und 
Hansestadt Dortmund. Mit 20 Bildern und 5 Karten- 
Beilagen. D ortm und  (bei Fr. Wilh. Ruhfus) 1934.

Luise von W interfe lds  G esch ich te  der freien Reichs-  und 
H an ses tad t  D ortm und  w ird  wohl allgemein, bei den F ach 
genossen  w eit  und  breit  und in dem g ro ß e n  Kreise der  G e
sch ich ts freunde  in der  S tad t  Dortmund, freudig  b e g rü ß t  
w erden . D enn als G esam tgesch ich te  der S tad t  lag  b ish e r  nur 
Karl R ü b e 1 s „G esch ich te  der  Frei-  und R e ichss tad t  D or t
m u n d “ (2. Aufl. 1906) vor, die aber  die E re ign isse  des 
sp ä te ren  M itte la lters  und der  neueren  Zeit nur  in ganz  groben  
U m rissen  zur  D ars te l lung  bringt.  Das vorliegende Buch 
schildert  zum ersten Male die Geschichte  „ d e r  S tad t  W e s t 
fa lens“ g le ich m äß ig  im breiteren  Strome der  G eschehnisse .

F ür  die ä lteste  Zeit (b is  1400), die a b e r  zugleich die 
Blütezeit  der  S tad t  gew esen  ist, kann v. W . auf R ü b e 1 s 
m onum enta le r  „G esch ich te  der  G rafschaft  und der  freien 
R e ichss tad t  D o r tm u n d “ Bd. I (1917)  aufbauen . Hier wird 
Rübel auch weiterhin  die w ich tigste  G run d lage  unse re r  E r
kenntn isse  bleiben, w enn  v. W . auch in einzelnen P unkten  
über  den älteren  F o rscher  h inausgekom m en sein dürfte. Der 
Ruhm der  vorliegenden N euerscheinung  liegt auf der  D a r 
s te llung  der  vier Jah rhunder te  von 1400 bis 1800. Die Zeit 
n a c h  1800 wird, wie die Verfasserin sag t,  „ d e r  reichen G e
schichte  der  p reu ß isch en  S tad t  D ortm und  und  der  Entw ick lung  
ihrer  Industrie  in keiner W eise  g e re c h t“. T ro tz d e m  freuen wir 
uns auch  des kurzen Abrisses  d ie se r  jüngsten  Periode , die für 
D ortm und  eine zweite Blütezeit heraufführte.

D as  sp ä te  M itte la lter  (1388— 1520) ist bereits , wie v. W. 
in der Überschrif t  ihres 3. Kapitels sagt, eine Zeit „des  Ver
falls und der  N ach b lü te“ . Denn weit früher, als die meisten 
anderen  S täd te  D eutsch lands  von gleichem Range, s tieg  D or t
m und von seiner  früh erreichten glänzenden Höhe herab . In
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der „g roßen  Fehde“ von 1388— 90 konnte die Stadt zwar ihre 
politische Selbständigkeit mit Erfolg verteidigen; ihrer wirt
schaftlichen Blüte aber  wurde bereits damals der T odess toß  
versetzt. Noch weiter  ging es vom 16. bis zum 18. Jahrhundert 
(1520— 1815) bergab  (4. Kap.: „Die sinkende Reichsstad t“ ). 
Es ist gew iß  erhebender, sich als G eschichtsschreiber  mit 
Zeiten des Aufstiegs oder mit Höhepunkten der Entwicklung 
zu beschäftigen; aber  es ist nicht w eniger verdienstlich, die 
Perioden des Niedergangs zu schildern. Denn der Mensch 
verlangt danach, den g e s a m t e n  Ablauf des Geschehens 
zu überblicken. Es lohnt sich aber  durchaus auch, sich in die 
Zeiten des Stillstands oder der rückläufigen Bew egung  zu ver
senken; denn das geschichtliche Leben ist überall bunt genug, 
wie das menschliche Leben, auf dem es aufbaut, „und wo ihrs 
packt, da ists in teressant“ . Besonders in teressant freilich wird 
es immer sein, das geschichtliche Leben da zu beobachten, wo 
die Geschichte „gem ach t“ wird. In der freien Reichs- und 
Hansestad t Dortmund aber wurde noch bis zum Jahre 1803 
Geschichte gemacht; denn bis dahin hat sie im g roßen  Strome 
der deutschen und europäischen Ereignisse ihr Schifflein selber 
gesteuert. Das Geschehen auch in den ärm eren Jahrhunderten 
der Stadt Dortmund ist daher immer noch so vielgestaltig, daß 
wir es uns versagen müssen, auf Einzelheiten einzugehen. 
Man lese bei L. von Winterfeld und man wird Befriedigung 
finden.

Die alte Streitfrage, ob und wann es an der Zeit ist, die 
zusammenfassende Geschichte einer S tadt zu schreiben, hat 
die Leiterin des Dortmunder S tadtarchivs für ihre Stadt mit 
einem mutigen „ ja“ und „heu te“ beantworte t.  Sie hat sich 
hinweggesetzt über die Tatsache, daß  in so m anchem  Punkte 
unter den Gelehrten noch Streit herrscht und d aß  auf weite 
Strecken hin das Licht der Erkenntnis erst sehr mangelhaft 
leuchtet. Sie hat recht daran getan. Denn ihr ist durchaus 
bewußt,  daß  auch die Geschichte der Stadt, die so rasch nach 
der Rübelschen erscheint, eine Nachfolgerin haben wird und 
daß  auch diese Nachfolgerin nicht die letzte, die endgültige 
Stadtgeschichte sein wird. So lange die S tad t D ortm und steht, 
wird ihre Geschichte immer wieder von neuem geschrieben 
werden müssen. L. von Winterfelds S tad tgesch ich te  wird 
lebendig bleiben, bis sie dereinst von einer besseren  überholt 
wird. Bis dahin wird sie dem W issensdurs tigen  die erste um
fassende Einführung in die Geschichte der S tad t geben; bis 
dahin aber  wird sie auch die g roße  Anregerin sein für die Be
arbeitung aller mit der Geschichte der S tad t zusammen
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hän gen den  P roblem e. Denn eine S tad tgesch ich te  s teh t  nicht 
am Ende der w issenschaft l ichen  Erkenntnis,  sie s teh t  v ie lm ehr 
am Anfang einer neuen Blüte der s tad tgesch ich tl ichen  F o r
schung. Eine solche a b e r  m öchten  wir auch  der  S tad t  D o r t 
m und w ünschen .  Ein solcher Erfolg des B uches a b e r  w ürde  
s icher  se iner  ge lehrten  Verfasserin, ebenso seh r  a b e r  auch  dem 
unerm üdlichen  Erfo rscher  der D ortm under  G eschichte ,  A ugust  
M e i n i n g h a u s ,  dem die Arbeit „in d a n k b a re r  Ver- 
e h ru n g “ g ew idm et ist, die a l le rg rö ß te  Freude bereiten.

B raunschw eig .  W e r n e r  S p i e ß .

Niedersächsischer Städteatlas. II. Abteilung: Einzelne S täd te  
(1. Hildesheim, 2. Hannover, 3. H am eln) .  H erausgegeben  
von P. J. Meier (Veröffentlichungen der H is torischen  Kom
mission für Hannover,  B raunschw eig ,  S chaum burg -L ippe  
und Brem en V). B rau nsch w eig  u. H am burg  1933, Kartogr. 
A usführung  und Druck von G. W es te rm ann .

Die I. A bte ilung  des N iedersächsischen  S täd tea t la s ,  be
arbe i te t  von P. J. Meier, erschien 1922. Sie u m faß te  die 
b rau nschw eig ischen  S täd te  und bildete insofern ein ge 
sch lossenes  G anzes , w enn sich auch wohl d a rü b e r  s treiten 
läß t ,  ob es sich empfiehlt, den S täd tea tlas  e iner Region oder 
S tam m esprov inz  wie N iedersachsen  nach den Terr i to r ien  des 
16.— 18. Jah rh u n d er ts  zu gruppieren . Die vorliegende II. A b
teilung durchbrich t  denn auch dieses Prinzip (falls es sich um 
ein solches handeln  sollte) und bringt P läne ,  s ied lungs
geschichtliche und -geog raph isch e  D arste llungen  und Notizen 
zu drei einzelnen S tädten , jede in ihrer Art bedeu tend  und 
e igenartig ;  leider fehlt jede r  Hinweis, wie sich diese Ver
öffentlichung in den Rahm en der  weiteren B ea rbe i tu ng  des 
Atlas einfügt. Die Zahl der noch auss tehenden  S täd te  ist nicht 
gering, d a run te r  einige von kaum ger ingerer  B ed eu tu ng  wie 
die b isher  berücksich tig ten ;  und die I. Abteilung enthielt  auch 
recht geringfügige S täd tchen  wie Gittelde o d e r  Königslutter. 
Man fragt sich mit einiger Besorgnis ,  wie der  w eitere  A usbau 
des Atlas zu denken ist. Doch bee in träch tig t  diese E rw äg u n g  
natürlich nicht die A nerkennung  des in der neuen Lieferung 
G ebotenen . Die E inrich tung ist die gleiche wie in der I. A b
teilung: Den farbigen P länen, denen durchw eg  Aufnahm en des 
18. und 19. Jah rh un der ts  zugrundeliegen, sind ausführliche 
Notizen über  benutz te  Karten, P läne, F lurbeschre ibungen , An
sichten, U rkunden-  und sonstige  Quellenwerke, D ars te l lungen ,
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sowie über Lage, Geologie und Topographie, W asserverhält
nisse u. dergl., ferner jeweils eine ziemlich ausführliche Sied
lungsgeschichte, schließlich Bemerkungen über Straßen, 
Stadtquartiere, Rechts- und kirchliche Raumgliederung, wich
tige Gebäude, Befestigung, Tore, die Stadtflur, mit der Stadt
entwicklung zusammenhängende Wüstungen usw. beigegeben. 
Planskizzen und Prospekte schmücken den Text. Die Sied
lungsgeschichte ist für Hildesheim und anscheinend auch 
Hameln von P. J. M e i e r bearbeitet, die sonstigen Erläute
rungen stammen bei Hildesheim von dem vortrefflichen Kenner 
der Stadtgeschichte Prof. J. G e b a u e r ,  bei Hameln ist 
Dr. H. K r ü g e r in einem nicht deutlich ersichtlichen Umfang 
beteiligt, und die Darstellung von Hannover ist vollständig aus 
der Hand des Stadtarchivars Dr. L e o n h a r d t .

Obwohl, wie man sieht, so ziemlich Alles geboten ist, was 
man in solchem Rahmen erwarten darf, fallen doch einige Un
gleichheiten auf, und einige berechtigte W ünsche bleiben un
erfüllt. So sind bei Hildesheim unter der Überschrift „Statisti
sches“ Angaben über die Größe des Stadtareals und die (teils 
geschätzte, teils gezählte) Bevölkerungsmenge mitgeteilt, die 
man bei Hannover und Hameln ungern vermißt. Einige An
gaben über die Stadtflur, ihre Entstehung und die im Zu
sammenhang damit wüstgelegten Ortschaften sind natürlich 
durchaus am Platze; dagegen erscheint mir das ausführliche 
Verzeichnis der Flurnamen der Hamelner Stadtflur in diesem 
„Städteatlas“ vollkommen überflüssig, wie mir überhaupt der 
Zweck der von P. J. Meier offenbar mit besonderer Liebe ge
pflegten Stadtflurbeschreibungen, abgesehen von den W üstun
gen und Landwehren, nicht recht einleuchtet. Ausführlichere 
Bemerkungen über die Grundeigentumsverhältnisse, etwa nach 
dem Muster von T i m m e  in Braunschweig, oder über die 
räumliche Verteilung der Gewerbe (s. unten Hannover) oder 
über die Straßennamen schienen mir besser angebracht.

Ein ausführliches Eingehen auf den Inhalt des in Text 
und Karten über die drei Städte Gebotenen muß ich mir aus 
Raumgründen leider versagen. Aus einem Vergleich der nahe 
beieinander liegenden Städte ist mancherlei zu lernen. Hildes
heim hat eine kaum weniger komplizierte Entwicklungs
geschichte als etwa Braunschweig. Der Bischofsitz ist in 
karolingischer Zeit neben eine Burg an wichtiger S traßen
kreuzung und ein dazugehöriges Dorf gleichen Namens gelegt 
worden (alle drei Städte haben dörfliche Vorgängerinnen ge
habt) .  Dann erwuchs zwischen der Domimmunität und dem 
Michaeliskloster etwa Anfang des 11. Jahrhunderts  eine Markt-
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Siedlung und 100 Jahre  sp ä te r  die Altstadt, deren leidlich 
rege lm äß ige  Anlage P. J. Meier an Quedlinburg erinnert;  er 
verm ute t  den gleichen p lanenden Landmesser. Als S ch w es te r 
s täd te  w urden  vom M oritzkloster  und vom D o m p rob s t  die 
D am m stad t  (m it  flämischen Siedlern) und die N eus tad t  a n g e 
legt, von denen jene 1332 dem wilden Konkurrenzneid der  Alt
s täd te r  er lag  und vom Boden verschwand, w äh rend  mit der 
N eustad t  sp ä te r  ein Ausgleich erfolgte, nachdem man sich noch 
1572— 76 gegense it ig  die Z u g an g ss traß en  gesperr t  und sich 
mit Befestigungen bedroh t  hatte. Auf einer Fläche, die e tw a 
%  derjenigen Lübecks ausm acht,  zählte H. schä tzungsw eise  
um 1400: 6200 E., 1520: 11 000 E. —  H annover  (die  um 
strit tene E rk lä rung  des Nam ens w ird  ausführlich e rö rte r t)  en t
wickelte  sich als M ark ts ied lung  aus dem alten Dorf gleichen 
Nam ens neben einer zuerst 1163 erwähnten  herzoglichen curia. 
König Heinrich brannte  1189 die civitas Hanovere nieder. Der 
w iederaufgebau te  Ort w uchs  dann bald mit einer südlicher ge
legenen Siedlung Tigis lege ( — G erich tsanger)  zu der von 
zwei L ä n g ss traß en  durchzogenen S tadt zusammen. Die Reste 
der curia ve rschw anden  um 1300, die Burg, in s täd tischen  Be
sitz gekommen, w urde 1371 abgebrochen. Besonders  dankens
w ert  ist der von Leonhard t durchgeführte  Versuch, auf Grund 
der Angaben des H äuserbuchs  von 1435 die Verteilung der 
Berufe auf die H ausgrundstücke  kartographisch  w iederzu 
geben, wobei freilich nur die in Ämtern Organisierten  in Er
scheinung treten. Ein besonders  charakteris t isches Bild bietet 
H. allerdings wohl nicht, aber  man m uß für dieses auf exaktem 
und reichem Material beruhende Beispiel tro tzdem  d an k bar  
sein und möchte hoffen, d a ß  es N achahm ung  findet. Bezeich
nend, wenn auch in ihren U rsachen nicht immer klar erkenn
bar, sind die Anhäufungen der Schmiede, R adem acher  und 
Kupferschläger in der Schm iede- und K upfersch lägers traße ,  
der K nochenhauer zwischen diesen und der alten curia, der 
Kram er in der  K ram ers traße ,  der Bäcker und Schuhm acher  
nahe dem Leinentor (nebs t  der Brücke mit den M ühlen) und 
dem Gehrhofe, der Leinew eber in dem W inkel am „G roten  
W u lv esh o rn “ , der Fuhrleute in der O ste rs traße .  H. hat te  auch 
dam als  auffällig viele Rentner. Die Calenbergische N eustad t  
h ieß  1328 R itte rs tad t und w ar  eine Art G arn isonort  der B urg 
mannen, wie der südliche Hagen in Braunschweig. Verm ißt 
habe  ich eine Angabe, w ann Hannover feste Residenz wurde. 
—  Hameln schließlich ist aus einem Benediktinerstift  (von 
Fulda  begründe t)  an w ichtiger  F lußübergangss te lle  en t
s tanden. Es ist g ew isse rm aßen  eine W iederho lung  von
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Corvey und Höxter an enger Stelle zusam mengerückt.  Die 
planvolle Anlage der  Stadt (seit  1200) erinnert die Bearbeiter 
an Holzminden. Zahlreiche Mühlen, die Fischerei und der 
durch Schlachten (W eh re )  zur Station gezw ungene Schiffs
verkehr sind außerdem  für Hameln bezeichnend.

Die historische Stadtforschung schuldet ihrem 78jährigen 
Senior P. J. Meier und den übrigen Bearbeitern  für ihr sorg
fältiges und mühevolles W erk  vielen Dank.

Berlin. W . V o g e l .

Hälsingborgs Historia. Utgiven efter u p p d rag  av stadsfull- 
mäktige i Hälsingborg under redaktion av L. M. Baath. 
Teil 1: Forntiden och den äldre medeltiden, Hälsingborg 
1925; XII u. 310 S. (197 Abbildungen u. Karten nebst 
5 Spezialkarten im A nhang).  Teil II: Den senare  medel
tiden, Hälsingborg 1933; XII u. 488 S. (84 A bbildungen).

In Teil I dieses außerordentlich vielseitigen und an
regenden Werkes wird die schwierige und verwickelte  Aufgabe 
gestellt, für die Entwicklungsgeschichte Hälsingborgs, dessen 
Anfänge in vorgeschichtliche Zeit reichen und dessen schrift
liche Quellen nur bis in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts  
zurückgehen, den Zusam m enhang zwischen Vorzeit und 
Mittelalter herzustellen. Dabei wird hervorhebend  betont, 
daß  Hälsingborg mehr als jede andere nordische Stadt für 
seine Entstehung, besonders als mittelalterliche Stadt, von 
den gegebenen Naturverhältnissen abhäng ig  war. Deshalb 
steht eingangs eine Darstellung der geologischen Geschichte 
des Hälsingborg umgebenden Landes und gibt einen tiefen 
Einblick in den dramatischen Kampf zwischen Meer und Land, 
wie er sich schon vor Auftauchen der ersten Ansiedler ab
spielte. (S. 3— 71.) Daran knüpft sich, ve rhä l tn ism äß ig  kurz 
gefaßt, eine Skizze der Vorgeschichte. (S. 71— 107). Be
völkerung ist nachweislich seit der Steinzeit (schon  vor Ein
bruch der dänisch-schwedischen Landverbindung) vorhanden. 
Vor allem die Funde der Wikingerzeit legen Zeugnis  ab für 
ihre Seefahrtsinteressen und ihre H andels tüchtigkeit  (S. 71 
— 106; 201) .  Der Übergang von der zerstreuten Siedlung des 
Handel treibenden Bauern zur Konzentration s tädtischen Ge
füges ist noch ein schw er  lösbares Problem. Vielleicht lockten 
die Hafenplätze des Auslandes zur Nachahm ung. In diesem 
Fall wären die Auslandsfahrten der Handel t re ibenden Bauern 
die früheste Veranlassung zur Ents tehung nord ischer  Stadt-
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Siedlungen zu Beginn des Mittelalters (S. 100). Den M ünz
funden nach zu urteilen müssen die Anfänge Häls ingborgs  in 
das Jahrhundertv ierte l  950— 975 oder e twas spä te r  fallen. 
Schließlich verrä t  schon der Name der Stadt, daß  sie eine Be
festigung g ehab t  haben m uß (S. 101— 102). Eine F rage  von 
besonderem  Interesse ist die nach dem Burgentypus von 
H älsingborg. Der wikingerzeitliche Burgentypus Süd
schw edens  w a r  der sogenannte  karolingische, der in einem 
G egensa tz  zu dem nordischen T ypus  von Birka und Hedeby 
steht. Diese Plätze hatten  einen um die gesamte Siedlung 
sich legenden Wall. Hälsingborgs Anlage mag in den 
frühesten Anfängen hier Hedeby geglichen haben. Für spätere  
Zeit spricht dagegen m anches auch für die karolingische Form 
der älteren Anlage (106 ) .  Der älteste Haustypus ist sicherlich 
der der W ikingerzeit:  ovale, lehmgefügte Hütten mit Rauch
abzug  in der Mitte des Daches. Es wird als sehr w ahrschein
lich angesehen , daß  hier der viereckige Fachw erkbau einsetzte 
mit Reisigflechtwerk und Lehmfüllung in den Zwischenräumen 
des Balkenwerkes. Zur U nterstü tzung der Vorgeschichts
forschung werden im nächstfolgenden Kapitel die Ortsnamen 
und die Möglichkeit ihrer Verwendung auf s iedlungsgeschicht
lichem G ebiet untersucht (107— 159). Dabei wird ein ge
schichtlicher Überblick über  die bisher verwendeten Methoden 
von Saxo an gegeben und eine scharfe Polemik gegen jetzt 
herrschende vereinzelte Auffassungen und Deutungen entfaltet. 
Bei der Erörterung siedlungstheoretischer Fragen im Zu
sam m enhang  mit dem Vorhergehenden wird die Vermutung 
ausgesprochen , daß  Völkerwanderung und W ikingerzüge auf
hörten, sobald  die Germanen die Kunst der F luren tw ässerung  
gelernt und von diesem Zeitpunkt an mehr kulturfähigen Boden 
sich erarbeite t  hatten. Der erste Teil schließt mit einer D ar
stellung der Geschichte Hälsingborgs bis zum Jahre 1250. 
(152— 289).  Die Stadt spielte als Küstenburg zur Verteidi
gung des dänischen Reiches eine besondere Rolle. Sie w a r  als 
militärischer Stützpunkt der Königsmacht einzig dastehend im 
D änem ark  des 10. und 11. Jahrhunderts .  Gleich wichtig  ist 
die Aufhellung des A bgabe-  und Steuerwesens. Umso w er t
voller ist der älteste bisher gefundene Beleg für eine städtische 
A bgabe in Hälsingborg  vom Jahre 1085. Es handelt sich dabei 
um eine G rundstückssteuer  (mit und ohne G ebäude) ,  die Mitt
som m erabgabe  ( -gä ld )  genannt wurde. Hälsingborg rechnete 
in dieser Zeit noch zum dänischen Krongut, wie Aalborg, 
Aarhus, Viborg, Hedeby, Odense, Roskilde und Lund, w ährend  
Ribe und Kopenhagen dem Bischof von Roskilde gehörten
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(S. 185). Bemerkenswert ist, daß Adam v. Br. Roskilde eine 
alte Königsstadt und Lund den Erzbischofssitz nennt, dabei 
aber Hälsingborg ohne jede ergänzende Bemerkung erwähnt 
(S. 189). Die geopraphische Seite des Entstehungsproblems 
von Hälsingborg wird gründlich erörtert. Adam v. Br. gibt an, 
daß  Hälsingborg an der Stelle des Öresunds lag, die den 
kürzesten Übergang bot. Danach gab es also noch anderen, 
mehr oder weniger regelmäßigen Verkehr als den Welt
handelsverkehr: den Verkehr zwischen Schonen und den däni
schen Inseln. Schon zur Wikingerzeit w ar  die schonesche 
Öresundküste eine „Handelsküste“, wo sogen. Handelsbauern 
an der Küste verstreut wohnten. Das fehlte im nördlichen 
Seeland, das auch nach Ad. v. Br. öde lag. Der Verkehrsweg 
nach Hälsingborg hinüber kann keine g rößere  wirtschaftliche 
Bedeutung gehabt haben, auch nicht für Hälsingborgs Ent
stehung und Entwicklung. Der schon in der Eisenzeit vor sich 
gehende Austausch zwischen inseldänischer und schwedischer 
Kultur scheint seinen W eg  über die Insel Ven genommen zu 
haben. Hälsingborg selbst verdankt seine Entstehung und 
Entwicklung in erster Linie den besonderen Verhältnissen 
schonescher Kultur (S. 193). Die militärische Bedeutung des 
Platzes erhellt sonst aus Ad. v. Br. II c. 40 (3 8 ) :  „D er übliche 
Landeplatz für Seeräuber“ . Hier geht der kürzeste W eg  nach 
Schonen und von hier aus wird der Sund geschützt. Als 
dänische Küstenbefestigung w ar  Hälsingborg um so wich
tiger, als zur Wikingerzeit und auch später  der nördliche Teil 
des Öresundes recht häufig der Mittelpunkt kriegerischer Er
eignisse war. Als Handelsplatz spielte Hälsingborg vielleicht 
bereits im 10. Jahrhundert eine Rolle, worauf ja auch der große 
Filborna-Schatz hinzudeuten scheint. Hälsingborg ist nicht 
nur älter als Lund. Als Siedlung ist es sogar viel älter als die 
Burg mit seiner Fischerei und seinem Handel. Zur politischen 
und wirtschaftlichen Bedeutung kam erst später  als Sonder
faktor der Ackerbau des Hinterlandes. Ein besonderer Ab
schnitt wird der ältesten Topographie  Hälsingborgs gewidmet 
(203— 243) und dabei werden drei Sonderfragen erörtert: Wie 
war die Burg beschaffen? Welche Grundfläche nahm sie ein? 
In welchem Verhältnis stand der Handelsplatz zur Burg? Da
bei wird das dänische Verteidigungswesen kurz skizziert und 
die Lage der Kirchen St. Marien, St. Clemens und St. Peter 
nach dem damaligen Stand der Ausgrabungen beschrieben. 
Die Frage, ob Hälsingborg eine „Seeburg“ nebst Hafen 
gleichzeitig mit Birka und Hedeby war, wird noch offen ge
lassen. Hälsingborg war in eine Unterstadt und eine Plateau
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s ta d t  geteilt, von denen die ers tere  die ältere war.  Hier wird 
B ergen  als Beispiel herangezogen :  die A usgrabungen  zeigen 
eine S trandsied lung , die älter  ist als Bergen selbst. Der  
W ik in g e rg e fah r  w egen  w ird  sich die Haupts ied lung jener  Zeit 
auf dem B urgp la teau  befunden haben. Eine rege lm äß ige  Be
b au u n g  des S trandes  w a r  jedoch erst gegen 1200 möglich. 
Saxo ber ich te t  1180, d a ß  F ischerbuden dicht ged räng t  am 
S trande  s tan den  und jedesm al viel Volk beim Fischfang war. 
W ä h re n d  K openhagen  S ch lo ß m au er  und S tad tm auer  b esaß ,  
ha t te  H ä ls ingborg  nur W all,  G raben , Palisaden und in der 
Mitte einen gew alt igen  Bergfried mit Schloß und dazug e
hö r ige r  F es tu n g sm au er  nebst  W ehran lagen .  Die to po g rap h i
schen  U ntersuchungen  in Verbindung mit der vergleichenden 
B urgenkunde  sind ungemein aufschlußreich. Nach den Annales 
Lundenses  ist der  P la tz  für 1249 und 1263 als das castrum  des 
Königs belegt.  Beklagt wird in diesem Zusam m enhang , daß, 
von V orarbeiten  abgesehen , ein grundlegendes W erk  über  die 
m itte la lterlichen Burgen D änem arks  noch fehlt. Zur  U nter
s tü tzu n g  der  Befes t igungsforschung  werden hier Stadtsiegel 
he rangezogen ,  wobei hier zum ersten Mal das Siegel von 
K alm ar  (1249— 1269) veröffentlicht wird (S. 240) .  Da 
H ä ls ing bo rg  Krongut war,  läß t  die dort erhobene G rundsteuer  
( to m tsk a t t )  vermuten, d a ß  der König die ganze Anlage nebst  
Aufteilung in G rundstücke  selbst geplant hat (S. 246) .  Es ist 
für 1085 und 1140 als wahrschein lich  anzusehen, d a ß  die 
S tad t  als H andelsp la tz  mit M ark trech t  versehen war. Zur 
I llustrierung der  wirtschaftlichen Lage Hälsingborgs wird die 
bekann te  Entw icklung der Fischerei im Öresund geschildert  
(S. 269— 27 9) ,  wobei die k lassischen Darstellungen deu tscher  
han s ische r  F orschung  zugrunde gelegt sind. D a ß  H äls ing
b o rg  im spä te ren  M ittelalter als S tadt mit einem S tad tp lan  
hervortritt ,  erklärt  sich dann aus dem Inhalt der  vorher  an g e 
deute ten  Darstellungen. D er  A nhang  gibt einen dankensw erten  
Überblick mit Kartenskizzen über  die A usgrabungsergebn isse  
innerhalb  des S tad tgebietes ,  ferner E rgänzungen zur geologi
schen Entw icklung der Landschaft  mit 5 farbigen Karten.

Teil II, 1 behandelt  das spä te re  Mittelalter. Im Vorwort 
w ird  ein w eite re r  Band (Teil  II, 2 )  in Aussicht gestellt  für das
16. und 17. Jahrhundert .  Das jüngere  Material ist zur Er
hellung der  mittelalterlichen Zeitabschnitte  durch die zu 
ziehenden Rückschlüsse nicht nur  wertvoll, sondern einfach 
unentbehrlich . In 6 mehr oder minder umfangreichen A b
schnitten  w ird  ,,S tad trech t  und Privilegium“ behandelt  
(S. 4— 19); „T o pograph ische  G esch ich te“ (19— 8 1 ) ;  „ W ir t 
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schaftsgeschichte“ (81— 182); „Verwaltungsgeschichte“ (182 
— 337); „Politische Geschichte“ (337— 443) und „Hälsing
borgs Stadtsiegel und W ap p en “ (443— 457). Der Anhang 
(457— 468) gibt eine topographische Schilderung der Stadt 
durch Bischof Mogens Madsen 1589, drei Ratsurkunden des
15. Jahrhunderts, ein privates Nachlaßinventar und ein 
Schloßinventar des 16. Jahrhunderts und schließlich ein Ab
gaben- und Lohnverzeichnis für den Regierungsbezirk (Län) 
Hälsingborg. Das der Wirtschaftsgeschichte gewidmete 
Kapitel gibt erst eine eingehende Erörterung und Darstellung 
der mittelalterlichen Stadt, ihrer Wirtschaftsgesetze, ihrer 
Wirtschaftspolitik und der mannigfachen Funktionen solcher 
Plätze in ihrer wirtschaftlichen W echselwirkung mit dem 
Hinterlande. Daran schließt sich die Schilderung des städti
schen Gästerechts an, das aus der Hansegeschichte zur Genüge 
bekannt ist. Der Einfluß der Holländer, der Sundzoll und die 
nordische Reaktion gegen die Handelspolitik der Hanse wird 
ausführlich geschildert. Von Interesse ist die Durchbrechung 
des Marktrechtes in Hälsingborg durch das Handelsprivileg, 
das 1301 das Zisterzienserkloster Esrom erhielt. Es war 
Dänemarks reichstes und angesehenstes und lag ungefähr 
15 km von Hälsingborg entfernt, wo es bereits seit 1290 einen 
Anteil an der Hälsingborger Mühle (der sog. Ginindi-Mühle) 
hatte. Ausführlich wird Hälsingborgs Privileg von 1414 be
sprochen, das mit seinen 18 Punkten der Stadt das Gäste- oder 
Fremdenrecht einräumt, in dem in bekannter Weise der Fremde 
grundsätzlich als Konsument, nicht als Kaufmann behandelt 
wird. Im übrigen fehlen ausführliche Privilegienbriefe. Auf 
Hälsingborg wurde Malmös Privileg von 1415 sowie Kopen
hagens Stadtrecht von 1443, ferner das Stadtrecht des Königs 
Hans von 1487 übertragen. Einzelheiten der praktischen 
Handhabung des Gästerechtes in Hälsingborg sind unbekannt, 
weil es an dem nötigen Quellenmaterial fehlt (S. 95). Aus
führlich, auf vergleichender, breiterer Grundlage wird der 
Warenhandel dargestellt. Dieser Schilderung liegen u. a. zu
grunde: Walther Vogel: Gesch. der dt. Seeschiffahrt; Kurze 
Gesch. der dt. Hanse; Dietrich Schäfer: Das Buch des lüb. 
Vogts; Rudolf Häpke: Niederländische Akten u. Urkunden I; 
Max W eber:  Wirtschaftsgeschichte; Fritz Rörig: Die Hanse
u. die Nordischen Länder u. a.; Paul Rehme: Geschichte des 
Handelsrechts; E. Daenell: Die Blütezeit der dt. Hanse. Des
halb genügt es, die Abschnitte „Handwerk und Gilden“ 
(S. 154 ff.) und „Bevölkerungsmenge“ (S. 170 ff.) hier zu 
erwähnen. Recht eingehend und umfangreich ist das Kapitel
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„V erw a l tun gsgesch ich te“ , das folgende Abschnitte  enthält :  
Königshof und  Burgfrieden (182— 195); Kommune und S tad t
frieden (195— 2 0 9 ) ;  B ürgerm eis ter  und Rat (209— 2 6 8 ) :  
Bürgerm eis te r ;  Ratsherren ;  W ählbarke it ;  Rechtsschutz  im 
Amt; A bgabenfre iheit ;  Stadtkeller;  S tadtschreiber;  Kämmerer; 
Akten und Siegel der S tad t ;  Rechtsprechung; T ing  der S tadt;  
die R a tss tu be ;  die B ürgers tube ;  Marktpolizei; M arktfrieden; 
Buden und S tände;  Münze, M aß , Gewicht; Brotkontrolle; 
F le ischhandel;  Fischverkauf; Bierverkauf; W einverkauf; 
Äm ter und Gilden; F inanzverwaltung; Städtische Steuer; 
Stadtzoll;  Akzise; S trandrech t;  Verteidigung; Polizei; W a ch -  
und R ein igungsw esen ; Baupolizei; der Bürger (268— 2 7 9 ) ;  
der S tad tvog t ;  St. M arien; die Schule; St. Nikolai; St. Petri 
u. St. C hem ens;  das Schloß. Bei der Überfülle an Material 
kann an d ieser  Stelle der  tief schöpfende Inhalt nur angedeute t  
werden. D as  Kapitel „Polit ische Geschichte“ gibt in 5 Zeit
abschn itten  von 1250 bis 1536 schon Bekanntes in klarer und 
anschau licher  W eise  wieder. Im letzten Kapitel über  die 
nordischen Stadts iegel wird berichtet, d aß  Siegelstempel 
häufig bei G raveuren  des Festlandes  bestellt wurden. Das 
m uß  bei der  D eu tung  und Untersuchung der Siegel mit in Be
trach t  gezogen werden. Ferner kann das W appenbild  an sich 
hier nu r  der Sache nach, nie der Form nach bestimmt werden. 
D anach  ist das  W ap p en  der S tadt Hälsingborg so zu be
stimmen: In silbernem Felde erhebt sich von einer auf
s te igenden, z innenbew ehrten  M auer eine Burg mit zinnen
bew ehrtem  Bergfried, der selbst eine spitze T urm haube  trägt.
Das ganze Bildwerk ist rot.

D as  umfangreiche, noch nicht abgeschlossene W eik  
w ende t  sich nicht nur an einen weiteren Kreis gebildeter und 
geschichtlich  in teressierter  Leser, sondern ist auch eine Be
reicherung der  s täd tegeschichtlichen Literatur, für die wii 
d an k b a r  sein müssen.

Berlin. H e i n z  G a e ß n e r .

Sigurd Grieg: Middelalderske Byfund fra Bergen og Oslo.
Oslo 1933. A. W. Bröggers  Boktrykkeri A. S. VIII u. 430 S.
376 Abbildungen.

Nach dem Vorwort ist der Hauptzweck die M ateria l
publikation. Drontheim ist nicht mitenthalten. Die W issen 
schaftsgesellschaft  in Drontheim behielt sich eine eigene Aus
gabe  vor. Auch die jüngeren städtischen Funde in Oslo (A us
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grabungen von Gerhard Fischer in der Altstadt) werden von 
Fischer besonders herausgegeben. Aus wirtschaftlichen 
Gründen mußten einige Abschnitte („K rau tgär ten“, „Spiel
sachen von Bergen und Oslo“, „Kircheninventar vom alten 
Oslo“ ) hier ausgelassen werden. Sie erschienen dafür 1933 
im „St. Hallvard“. In der Zeitschrift „Heimen“ (1933) er
schienen die Aufsätze „Fischereigeräte“ und „W appen  und 
Siegel unter den Stadtfunden“ . Die Münzfunde von Tönsberg 
kamen 1932 in die „Vestfoldminne“ und die von Hamar in den 
Jahresbericht des Oplandenes Folkemuseums für 1933.

Snorres Theorie von der Anlegung Oslos (ca. 1048) wird 
als sehr subjektiv in Zweifel gezogen, desgl. wird Vorsicht 
gegen Bugges Annahme einer planmäßigen königlichen Grün
dung empfohlen. Oslo und Bergen sind als Städte zwar nicht 
vor dem 12. Jahrhundert bekannt, als ältere Siedlungen aber 
durchaus denkbar. Die Entwicklung der beiden Plätze kann 
durch königliche Maßnahmen gefördert worden sein. Fig. 1 
zeigt an Hand der Karte Gerhard Fischers die Topographie 
Oslos. Daraus geht hervor, daß das ganze Ostbahnhof- 
Gelände im Mittelalter noch unter W asse r  lag. 12 ver
schiedene Gebäude sind außerdem genau lokalisiert. Fig. 2 
zeigt zur Topographie Bergens mit dem am leichtesten zu 
rekonstruierenden Teil nördlich der Bucht Vaagen, —  im 
Mittelalter Bergenhus oder Holmen genannt —  diesen voll 
besetzt mit Kirchen und Klöstern. Bergen brannte in der Zeit 
von 1172 bis 1703 sechzehn Mal und erlitt nach 1916 Schaden 
durch ein Großfeuer. Die Deutsche Brücke in Bergen brannte 
1248, 1476 und 1702 nieder.

Der einleitenden Topographie mittelalterlicher norwegi
scher Städte liegen die Arbeiten von Johan Meyer (Norsk 
Konsthistorie I, Oslo 1925) und N. Nikolaysen (Historisk 
Tidskrift 3. R. I) zugrunde. Bei Besprechung der Häuser wird 
angegeben, daß in Bergen jeder Hof mehrere Besitzer haben 
konnte; daß die Straßenbreite dort 12 Ellen betrug, in Oslo 8. 
1403 hatte der Finnhof der Deutschen Brücke 15 Grundstücke 
mit 68 Gebäuden und der Bredshof in Bergen 88 Gebäude, die 
1337 in zwei Quartiere geteilt worden waren. Die Anwendung 
des Steinmaterials für Privathäuser setzte in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts ein. Sodann werden die Holzhäuser in 
den Städten besprochen (25— 79). Ursprünglich hatten die 
Bauten nur Rundhölzer mit vorspringenden Rundecken an den 
Hauskanten. Verschiedene Fundamente auf der Deutschen 
Brücke wurden freigelegt: Balkenlager kolossalen Umfanges 
aus der Zeit vor dem Brande von 1476 (Starkholzbau im
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G eg e n sa tz  zum D ünnholzbau  von 1702) kam en  zum Vor
schein. Die F u n d am en te  bes tehen  aus einem so genann ten  
G e fä ß -  o d e r  S chach te lsys tem , gefüllt mit Steinen und Kies. 
Jed e r  S ch ach t  w a r  so geräum ig , d aß  ein M ann darin s tehen  
und mit einem Spaten  unbeh inder t  arbeiten konnte. Jedes  
„ G e f ä ß “ w a r  1,80 m lang, 80 cm breit und 2— 2,5 m hoch. 
D as W a n d m a te r ia l  b e s tan d  hier im allgemeinen aus Kiefern
holz und das  G anze  w u rd e  so zw ischen 2— 4 senkrech t  e inge
ram m ten  P fäh len  auf den Seegrund  gesenkt. Die Funde  an 
Holzm ateria l  w aren  dabei frisch und gut erhalten. Die D ächer  
w aren  F i rs td ä c h e r  und die der Brücke zugew and te  Häuserseite  
ha t te  L au b en g än g e ,  die sp ä te r  verschw anden . In Oslo w a r  es 
in früher  Zeit  ähnlich. Dabei w aren  die D ächer  a lter  H äuser  
mit T orf  gedeckt .  E rs t  1582 ist von einem Ziegeldach  die 
Rede. Die ä l tes ten  H äu se r  ha t ten  eine Feuerstelle  mitten im 
Raum  mit einem Rauchfang  darüber.  Aber schon im 11. Jah r 
h u n d e r t  kam en  in Bergen  Öfen in G ebrauch, die gem auer t  
w a ren  und  in einer Ecke s tanden . Jedoch g ab  es h ier  noch 
keinen e igentl ichen Schornste in  (e rs t  seit 1518 b ek an n t) .  
Kurz d an ach  w urden  Kachelöfen bekannt. Zu jedem  Hof ge
hörten  drei H au p tg eb äu d e :  das W oh n h au s  mit Vorlaube und 
A u ß e n tre p p e ,  mit ganzen  W ä n d e n  und Fenstern  in den 
Giebeln ;  das  V orra tshaus,  das im G rundgeschoß  Lebensmittel,  
im O b e rg e sc h o ß  Kleidung bew ah r te  und auch einen Schlaf
raum  bot;  d as  sogenann te  Feuerhaus,  das als W ärm esp en d e r  
im W in te r  in der  Regel m ehreren  H aushaltungen  Aufenthalt 
g ew äh r te .  Es konnte auch als B rauhaus  dienen. D er s te in
be leg te  B oden  darin ha t te  ein, häufig auch zwei Feuerstellen. 
Es w erd en  dann  w eite r  urkundlich erw ähnte  H olzhäuser  in 
Bergen , Oslo, S tavanger  und T ö n sb e rg  besprochen  (S. 31 
— 3 7 ) ,  desgl.  die S te inhäuser  (37— 4 1 );  die H andw erkerhöfe  
(42— 47)  und  un te r  Einflechtung launiger Berichte die B ad e 
s tuben  (4 8 — 5 4 ) .  Die bekanntes te ,  die B ergsbads tube ,  wird 
zuers t  1404 e rw ähnt.  Sie gehörte  anfangs dem Adel, sp ä te r  
dem D om kap ite l  von Trondheim , und w ar  eine gute  E innahm e
quelle. W a r  es doch keine Seltenheit, daß  im mittelalterlichen 
N orw eg en  geistl iche Stifter W ir tsh äu se r  besaß en .  Weil sie 
b eso nd ers  feuergefährlich waren, verwies sie das Gesetz  an 
die A u ß e n k a n te  der Stadt.  Die B esprechung  der  Kachelöfen 
g ib t  auch  einen Überblick (54— 75) über die F abr ika tions
s tä t te n :  W ien , K orneuburg  und Stockerau in Österreich, N ürn
berg , Zw ickau , Frankfurt  a. M.; in H essen-N assau: Höhr, 
G renzhausen ,  Raeren, Frechen und Siegburg. Es wird dann 
gezeigt,  wie sich die Kachelofenindustrie im Rheinland en t



294 Besprechungen

wickelte und sich bis zu den Ostseeplätzen ausbreitete. Nach
haltiger deutscher Einfluß machte sich in Schweden erst nach 
dem 30jährigen Krieg bemerkbar. In Dänemark fand er sich 
schon früher bei Leuten mit deutschen Verbindungen. Kopen
hagen, Oslo und Bergen bezogen die feineren Öfen aus dem 
Ausland, die einfacheren aus dänischen W erkstätten , Der 
einzige Ofenmacher, der im 16. Jahrhundert in Oslo und Bergen 
aufzutreiben ist, hat den Namen Wandel Kietzelbach und ist 
sicher ein Deutscher. Im 16. Jahrhundert kommen aus Nord- 
deutschland Eisenöfen (Unterbau Eisen, Oberbau Kacheln) 
nach Skandinavien. Dabei treten sie in Österreich erst 1531 
auf. Außerordentlich inhaltsreich ist der Abschnitt über die 
innere Ausstattung des mittelalterlichen Hauses (79— 204). 
Bei der Fülle des Materials soll hier wenigstens auf den deut
schen Glasimport nach Norwegen während des Mittelalters 
eingegangen werden. Alles Glas, nach den bisherigen Funden 
zu urteilen, stammt aus Deutschland und den Niederlanden. 
Sogenannte Schwungstachelgläser kamen im 15. und 16. Jahr
hundert aus dem Rheinland; im 16. Jahrhundert  reihten sich 
„Krautstrunk“-Gläser an; grüne Römer gingen vom 15. bis
18. Jahrhundert nach Norden; im 17. Jahrhundert kamen 
deutsche Zierschalen dazu; im 14. Jahrhundert kamen schon 
kleine Glasflaschen aus Deutschland; vom 15. bis 18. Jahr
hundert sind es außerdem Glaspokale (wahrscheinlich alle 
deutscher Herkunft) und für den gleichen Zeitraum hohe, 
cylindrische Gläser mit Kugelfuß, sogenannte Paßgläser. 
Schon seit der Völkerwanderungszeit gab es Glasexport nach 
Norwegen von Namur aus. Die holländische Glasindustrie 
ihrerseits zeigt aber dann vom 17. Jahrhundert an Spuren 
deutschen Einflusses. Von besonderer Bedeutung w ar  später 
die nach venetianischem Vorbild 1607 in Köln angelegte Glas
hütte. Münzfunde, Tongefäße und Gläser zeigen besonders 
deutlich Bergens direkte Handelsverbindung mit Utrecht und 
Köln während des 15. und 16. Jahrhunderts. Die Hauptmasse 
aller Glasfunde des 17. Jahrhunderts s tammt aus Köln. Der 
aus diesen Gläsern getrunkene Wein stammte aus dem Rhein
land, aus Flandern und England. Dazu kam spanischer und 
griechischer Wein. Tafelgerät aus Zinn, Kannen mit Deckel, 
Schnabel und Fuß stammen ebenfalls aus Deutschland, desgl. 
im 14. und 15. Jahrhundert Bronze- und Zinnkannen. Die 
Hauptausfuhr von Zinnkannen nach Norwegen erfolgte über 
Lübeck und Rostock. Schüsseln, Teller und Tablette  aus Zinn 
waren ebenfalls meist deutsche Ware. Norddeutschland 
lieferte bereits im 11. Jahrhundert neben Birka, Hedeby und
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D o res tad  T o n g esch ir r  nach  Norwegen. B esonders  w erden  
rheinische und S iegburger  Kruken und Henkelkrüge erw ähnt.  
Um 1500 beginnen die W e rk s tä t ten  in Raeren, die T o n w are n  
von Köln nachzum achen , wobei sie auch das B auern tanzm otiv  
als G efäß d ek o ra t io n  (von einem Stich Beham s s tam m en d)  
übernahm en . B raung las ie r te  Kannen mit Bildwerk, in Oslo 
gefunden, s tam m en  von Grenzen, Hoehr und G renzhausen  
( W e s te r w a ld ) .  In te ressan tes  bietet auch der  A bschnitt  über 
K üchengerä te  (204— 2 1 4 ) .  D er  Abschnitt  „Persön liche  Aus- 
s ta t tu n g “ (21 4— 268) zeigt aberm als  deutsche Im portstücke: 
M esse r  und Lederscheiden mit Besch lag  aus Z innguß , ferner 
fränkische S chw ertscheiden  aus Leder mit gep reß tem  B an d 
motiv aus dem 10. Jahrhundert .  In dem Kapitel „Waffen, 
F a h r -  und R eitzeug“ (268— 334) s tö ß t  man auf reiche deut
sche Einfuhr. Eine gew isse  Berühm theit  e rw arben  sich die 
S chw er te r  der  bischöflichen W erks tä t ten  in P assau ,  die als 
S tempel einen mit M ess ing  eingelegten W olf  und einen 
K rum m stab  führten. Die Harnische sind ausnahm slos  deut
scher  Herkunft. Die sich anschließenden Kapitel: „ H a u s 
g ew erbe  und H a n d w erk “ (334— 359), „D er  Handel in 
a rch äo lo g isch e r  B e leuch tung“ (359— 386) und „B e s ta t tu n g s 
s i t ten “ (386— 421) sollen hier wenigstens e rw ähn t  werden. 
Das w ertvolle  und dankensw erte  W erk  sch ließ t  mit einer 
ebenfalls seh r  in teressan ten  Beilage: „Runeninschriften und 
s täd t ische  F u n d e “ . (S. 422 mit dazugehöriger  Fig. 376 auf 
S. 423.)

Berlin. H e i n z  G a e ß n e r .

J. W . Hamner. Visby Domkyrkas Gravstenar. Gotlands 
G ra v s te n a r  I. Kungl. Vitterhets Historie och Antiquitets 
Akademien. Stockholm 1933 (i D istribution). 271 S., eine 
Karte und 56 Tafeln.

U nser  W issen  um W isbys  Bürgerschaft im 12. und
13. Jah rh u n d e r t  wie auch im späteren  Mittelalter ist im G egen
satz  zu dem Reichtum an baulichen Zeugen für die g ro ß e  Ver
gangenhe it  der  Stadt nur gering. An Geschriebenem  ist aus 
dem Mittelalter, soweit es sich um privatrechtliche Angelegen
heiten, also um den einzelnen Bürger  handelt, nicht viel mehr 
erhalten  geblieben als ein p a a r  Ratsbriefe an andere  Städte. 
Und doch h än g t  von der Kenntnis der Namen der Bürger und 
ihrer  Stellung wesentlich die Antw ort auf wichtige Fragen  ab, 
vor allem auf die, wie das  Kräfteverhältnis der D eutschen und
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der Goten untereinander stand. Außer den erhabenen Mauer- 
und Kirchenresten haben indessen zahlreiche mittelalterliche 
Grabsteine in und an den Kirchen die Jahrhunderte  überdauert. 
Ihre Inschriften bestätigen und ergänzen die schon bekannten 
Nachrichten über W isbyer Bürger. D arüber hinaus bieten 
diese Grabsteine wertvolle kunst- und kulturgeschichtliche 
Aufschlüsse.

Die mittelalterlichen Grabsteine auf Gotland haben be
reits seit dem 17. Jahrhundert das Augenmerk einer Reihe von 
Gelehrten auf sich gelenkt. Aus deren Aufzeichnungen hat 
der bekannte Gotlandforscher Lindström bereits einiges ver
wertet. In den letzten Jahrzehnten hat nunmehr J. W. Hamner 
sämtliche heute noch auffindbaren und lesbaren gotländischen 
Grabinschriften bis ans Ende des 18. Jahrhunderts  photo
graphiert und untersucht, wovon zunächst die Inschriften aus 
der W isbyer Domkirche veröffentlicht worden sind. Für jeden 
Stein ist der Lageort, das Material, die G röße  und der jetzige 
Zustand verzeichnet. Die Inschriften sind in ihrem heute les
baren Umfang, in den Lesarten der älteren Forscher und, 
soweit nötig und möglich, in rekonstruierter Form wieder
gegeben. Stilart der Texte und ornamentales Beiwerk auf 
den Steinen wird kurz charakterisiert. Als Anhang folgen an 
100 schöne instruktive Photographien; außerdem  sind auf 
Seite 262/65  über 200 Hausmarken, die in den Stein einge
hauen sind, und 100 Schildumrisse für solche Hausmarken 
abgebildet. Im ganzen werden an 500 Inschriften vom Ende 
des 13. bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts  auf 414 Steinen 
behandelt.

Die Domkirche ist die St. Marienkirche, die gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts von den Deutschen auf Gotland aufge
führt wurde und das ganze Mittelalter hindurch die Kirche der 
Deutschen in W isby blieb. Leider liegen die Steine nicht mehr 
auf ihren ursprünglichen Plätzen; auch befinden sich viele 
darunter, die nach der Reformation aus den anderen, ver
lassenen Wisbyer Kirchen in die Domkirche geholt sind. Im
16. und 17. Jahrhundert wurden nur wenige neue Steine ver
wendet; meistens nahm man, wie oft schon im Mittelalter, 
bereits gebrauchte und versah sie mit neuen Inschriften, ohne 
die älteren zu zerstören. So finden sich auf einem Stein oft bis 
zu vier verschiedene Inschriften. Die ältesten Inschriften, die 
nach der Zeitsitte um den Rand des Steines laufen, stammen 
aus den 80er und 90er Jahren des 13. Jahrhunderts ;  die noch 
älteren sind alle vermutlich durch Abhauen der Ränder w äh
rend des Mittelalters verlorengegangen.
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Die E rw ar tu ng ,  d a ß  diese G rabste ine  für die G esch ich te  
des  D eu tsch tum s  auf G otland  beredtes  Zeugnis  ab legen  
w erden ,  w ird  nicht ge täusch t.  W oh l  die Hälfte a ller  Inschriften 
ge lten  deu tschb lü t igen  und deu tschsprach igen  Personen . Bis 
g eg en  1400 ist der T e x t  (91 Inschriften) lateinisch g e fa ß t  und 
in M ajuskeln  gehauen. Im 15. und 16. J ah rh u n d e r t  kom m en 
noch  einige la teinische T ex te  vor, es überw iegen  a b e r  die 
p la t td eu tsch en ,  alle in go tischer  Minuskel. Es verb ie te t  sich, 
au s  de r  Fülle der deu tschen  N am en  einzelne zu nennen ; sie 
s ind  mit Hilfe des N am ensreg is te rs ,  das die mittelalterlichen 
N am en  von den jüngeren  scheidet,  leicht ausfindig  zu m achen. 
S ch w ed isch e  B ürgernam en  tauchen  in diesen Jah rhunder ten  
n u r  seh r  se lten  auf. W isb y  w a r  in diesen Zeiten offensichtlich 
eine fast rein deu tsche  S tadt,  auch  seitdem es um die Mitte des
14. J a h rh u n d e r ts  seine alte B edeu tung  verlor und ein merkantil  
s ti l ler  Ort  w urde .  Die Inschriften des 17. Ja h rh u n d e r ts  be
kunden  mit ih re r  g ro ß en  Zahl (2 5 9 )  den neuen wirtschftlichen 
A ufschw ung , den die S tad t  zu d ieser  Zeit nahm.

Die S p rache  der  Inschriften ist en tw eder  p la t tdeu tsch  
o d e r  hochdeu tsch ,  daneben  zu A nfang auch dän isch  (G o tlan d  
gehör te  1361— 1645 zu D ä n e m a rk ) ;  seit der Mitte des J a h r 
h u n der ts  tri t t  schw edisch  s tä rk e r  in den V ordergrund . Der 
häufige  G eb rau ch  der deu tschen  Sprache  und die vielen deu t
schen  N am ensform en zeigen wirkungsvoll, d a ß  die W elle  
deu tschen  bürgerlichen  Bluts, die am  Ende des 16. und in der 
e rs ten  Hälfte des 17. Jah rhunder ts  noch einmal h ö h er  über  
S ch w ed en  ging, auch G otland  erfaß te .  Nach dem 30jährigen  
Kriege  fiel G otland  bald  in A bgeschiedenheit  und Armut 
zurück ;  von den 85 Inschriften des 18. Jah rh un der ts  lauten 
jed o ch  auch  noch einige deutsch.

D as  in lang jähriger ,  mühevoller Arbeit en ts tandene  W erk  
H am ners  zeichnet sich durch feine Methodik und vollendete 
G ed iegen he i t  des G ebotenen  aus. Fehllesungen, die bei dem 
oft versch lissenen  und verdorbenen  Z us tand  der Steine so 
leicht Vorkommen können, dürften bei dem sorgfält igen  Ver
gleich mit den zahlreichen Aufzeichnungen der älteren 
F o rsc h e r  nur  höchst  selten unterlaufen sein. Die beiden Namen 
T id ek e  und Svenneke w erden  nr. 197 I bzw. 86 I T idere  und 
Svennere  ge lesen; handelt  es sich dabei um einen Fehler  des 
Lesers  oder  schon des S te inhauers?  Der fragliche Name 
C olm esten  (n. 379) m u ß  Volmesten heißen, wie schon eine 
an d e re  Lesart  annimmt. Der allgemeingeschichtliche Inhalt 
d e r  G rabinschif ten , den w ir  hier in einer Richtung anzudeuten  
such ten ,  he isch t  gerade  von deu tscher  Seite besondere  Be
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achtung des vortrefflichen Buches. Es wäre erfreulich, wenn 
hiernach auch die Grabinschriften der übrigen Wisbyer 
Kirchen in gleicher Weise der Öffentlichkeit zugänglich ge
macht würden, wenn auch, wie es scheint, die interessantesten 
Inschriften, die mittelalterlichen, größtenteils schon in diesem 
Bande erscheinen.

Kiel. W i l h e l m  K o p p e .

Atlas de geographie historique de la Belgique, hrsg. von L. van 
der Essen, F.-L. Ganshof, J. Maury und P. Bonenfant. —  
Karte 3: Le duche de Lothier et le marquisat de Flandre ä la 
fin du XIe siecle (1095) von P. Bonenfant. —  Bruxelles und 
Paris, 24 S. und Karte.

Durch die Arbeit der belgischen Gelehrten ist der mittel
alterlichen Geschichtsforschung in einer Karte Flanderns und 
Lothringens gegen Ende des 11. Jahrhunderts ein wertvolles 
Hilfsmittel geschenkt worden. Da für das deutsche Mittelalter 
vorläufig noch kein Atlas vorhanden ist, der dem gegen
wärtigen Stand der Forschung entspricht, so bringt diese 
Karte, die das ganze Reichsgebiet an der oberen Westgrenze 
mit umfaßt, für die deutsche Forschung eine Fülle wichtiger 
Anregungen. P. Bonenfant, der mit Hilfe anderer belgischer 
Historiker die Karte zeichnete, hat auch eine historische Ein
leitung dazu geschrieben, bei der besonders die Fülle von 
Literatur über die zahlreichen Kontroversen hervorgehoben 
werden muß. Er betont die Schwierigkeit und Undankbarkeit 
der Aufgabe, da trotz vieler Einzelarbeiten eine große Un
sicherheit über die Grenzen der Territorien besteht. Bereits 
Marc Bloch hat in einer kritischen Besprechung des Atlas’ 
(Annales d’hist. econom. et soc. 1934, 6, 290— 291) an
schließend an diese Bemerkung des Verfassers erklärt, daß mit 
den bisherigen kartographischen Methoden eine solche Karte 
überhaupt kaum herzustellen sei. Von geschlossenen Hoheits
gebieten kann man damals noch nicht sprechen, sondern die 
Macht der Dynasten und auch der kirchlichen Herrschaften 
beruht auf einer Reihe von Rechten und einzelnen festen 
Punkten sowie großen Domänen. Noch lange hat der Kampf 
darum angedauert, aus diesen einzelnen Teilen ein auch nur 
einigermaßen geschlossenes Gebiet herzustellen. Der Zu
sammenbruch des fränkischen Großstaates  hatte zuerst im 
Westen zu einer völligen Atomisierung der Souveränitätsrechte 
geführt. Dann beginnt von einzelnen Kernen aus seit dem 
9. Jahrhundert ein verwickelter und sehr langwieriger Aufbau
prozeß, durch den in Frankreich ein Bund großer  Fürstentümer
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entsteh t,  der  seit Philipp  II. A ugust allmählich zu einem Ein
h e i ts s taa t  zu werden beginnt. In D eutschland  en ts tehen  aus 
derse lben  W urze l  die Terr i to r ia ls taa ten ,  die das Gefüge des 
Reiches ü be rh au p t  gesp reng t  haben. Es ist d ah e r  völlig 
richtig, w enn  M arc Bloch die F lächenkolorierung in der  belgi
schen  Karte beans tande t .  Es kommt darauf an darzustellen, 
von w elchem  Kern die neuen S taa tsb ildungen  ausgehen  und 
wie von diesem aus A ngliederungen in oft sehr  versch iedener  
Form  erfolgten. Für die frühe Zeit ist besonders  wichtig , eine 
V orste llung von den kirchlichen Besitzungen zu geben  und 
ihrem Verhältn is  zu den einzelnen Territorien. Von g ro ß e r  
B edeu tung  ist ferner die U nterscheidung  von unm itte lbarem  
Besitz  und g rö ß e ren  se lbs tänd igen  Unterlehnsgebieten . Für 
die f ranzösische  Krone ist in dem Begriff der  königlichen 
D om äne  hier  bereits  das  G rundproblem  erkannt. Unfraglich 
m u ß  auch der  Geopolitik  mit ihren neuen w ichtigen  B eob
ach tungen  für S taa tsb i ldung  Rechnung ge tragen  w erden. Es 
m üssen  d ah e r  geograph ische  Verhältnisse und auch g rö ßere  
W irtschaftl in ien  e ingetragen  w erden . Man m uß  erkennen 
können, w ohin  von dem festen Kern aus die A usd ehn un gs
tendenz und M öglichkeit bestand . Zoll- und M ünzstä t ten  
m üssen  ebenso  hervorgehoben  werden wie die Häfen und 
H andelsp lä tze ,  denn diese sind selbstverständlich  bevorzugte  
Kampfobjekte . Nicht zuletzt m uß auch den befestigten 
P lä tzen  und Burgen Aufmerksamkeit  geschenkt werden, da an 
ihnen —  namentlich in der e tw as späteren  Zeit —  in der Regel 
die H errschaft  über die umliegenden Gebiete hängt.  Die 
Schw ierigkeiten  einer solchen neuartigen Herstellung h istori
sche r  Karten  sind nicht zu verkennen. Im einzelnen ist das 
a b e r  schon oft versucht und eine geschickte A nw endung  auf 
eine h is torische  Karte im g ro ßen  Format ist unter  V oraus
se tzung  einer sicheren B eherrschung  der historischen F ach 
arbe iten  unzweifelhaft von höchstem  W ert für das Verständnis  
der  mittelalterlichen Politik.

Diese grundsätz lichen  Bemerkungen sollen ab e r  keines
w eg s  den W e r t  der vorliegenden Karte verringern. Sie ha t  das 
M öglichste  geleistet auf Grund der  bisherigen M ethoden, und 
es zeugt für den Ernst und die Vortrefflichkeit ihrer Arbeit, daß  
man gerade  bei ihr erkennt —  durch den ausdrücklichen Hin
weis  des Verfassers — , d a ß  mit den üblichen D arste l lungs
mitteln für diese Zeit eine wirklich befriedigende Lösung nicht 
zu erre ichen ist. Vgl. auch die wertvolle Kritik von F.-L. 
Ganshof,  Revue historique 1933, 171, 628— 630.

B erl in -W estend . H e i n r i c h  S p r o e m b e r g .
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Der Raum Westfalen. Im Auftrag der Provinz Westfalen 
herausgegeben von H. Aubin, O. Bühler, B. Kuske, A.
Schulte. Bd. I: Grundlagen und Zusammenhänge. 174 S. 
m. 49 Karten. Bd. II. Untersuchungen zu seiner Geschichte 
und Kultur. 2. Teil. 306 S. m. 24 K. Bd. III. Untersuchungen 
über Wirtschaft, Verkehr und Arbeitsmarkt. 172 S. m. 27 K. 
Berlin 1931— 34, R. Hobbing.

Den Anlaß zur Schaffung dieses noch nicht abge
schlossenen monumentalen Werkes gab, wie schon in einer 
früheren kurzen Anzeige (Hans. Gbll. 1931 S. 308) bemerkt, 
die seit dem Weltkriegs-Ende brennend gewordene Frage der 
Reichsreform und Reichs-Neugliederung. Die Absicht der 
Provinzialverwaltung, als der Vertreterin „einer traditions
starken und lebensvollen Größe unserer Volksgemeinschaft“, 
war, durch objektiv-wissenschaftliche Untersuchungen Ant
wort auf folgende Fragen zu erhalten: ist innerhalb Nordwest
deutschlands ein Raum Westfalen zu erkennen, der durch 
innere Verbundenheit zusammenhängt und sich zugleich durch 
seine Besonderheit von der Umwelt abhebt;  worin bestehen 
seine Gemeinsamkeiten und Besonderheiten, was hat sie be
gründet und wo liegen die Grenzen dieses Raumes? Der
I. Band enthält einen Überblick über die geschichtliche Ent
wicklung (von H. A u b i n), einen wirtschaftsgeographischen 
Abriß der allgemeinen Anlage des Raums und der natürlichen 
Grundlagen der Wirtschaft (von B. K u s k e) ,  sowie eine mehr 
ins Einzelne gehende Untersuchung über den Wirtschaftsraum, 
die Verbreitungsgebiete der einzelnen Industrien und die Ver- 
sorgungs-, Verkehrs- und Absatzbeziehungen (von dem
selben), ferner eine Darstellung der Beziehungen zwischen 
Raum und Verwaltung (von 0 .  B ü h 1 e r und A. L e y), end
lich eine raumgeschichtliche oder „geopolit ische“ Schluß
betrachtung (von A. S c h u l t e ) .  W ährend  dieser ein
leitende Band bestimmt schien, gewissermaßen das Gesamt
problem abzugrenzen und unter Vorwegnahme der Ergebnisse 
genauerer Sonderuntersuchungen eine vorläufige Antwort zu 
geben, sind die folgenden Bände eben diesen Sonderunter
suchungen gewidmet. Der nächsterschienene III. Band brachte 
demzufolge eine sehr sorgfältige Abhandlung über Aufbau und 
Verflechtung der (modernen) Wirtschaft (von F. J. G i e s e 1 - 
m a n n )  und über die Struktur des westfälischen Arbeits
markts (von B. O r d e m a n n  und E. M a n g e l s ) ,  der so
eben herausgekommene zweite Teil des II. Bandes dagegen 
eine Reihe geschichtlicher Untersuchungen, und zwar über den 
Raum Westfalen in der Literatur des 13. bis 20. Jahrhunderts,
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sowie über  der  „W es t fa le n b e w u ß tse in “ im W an d e l  der  G e
sch ich te  (be ide  von P. C a s s e n s ) ,  über den N iederrhe in isch-  
W es tfä l ischen  Reichskreis 1500— 1806 (von dem se lb en ) ,  über  
die polit ische N euges ta l tung  W estfa lens  1795— 1815 (von M. 
B r a u b a c h  und E d .  S c h u l t e ) ,  endlich über  den 1866 
— 69 verhande lten  P lan  der  Angliederung von Ostfriesland, 
E m sland  und O snabrück  an die Provinz W estfa len  (von A. 
S c h u l t e  und  Ed.  S c h u l t e ) .  Wie man sieht, ein u n ge
mein v ie lgesta l t iger  Inhalt, der an dieser Stelle natürlich  nur 
im Hinblick auf gewisse  grundsätz liche  Fragen erörter t  w erden  
kann.

Die E igentüm lichkeit  W estfa lens  besteht darin, d a ß  es, 
obw ohl es seit dem frühen M itte lalter  bis zur Schaffung der 
p reu ß isch en  Provinz ( 1 8 1 5 /1 7 )  niemals mehr eine politische 
Einheit im eigentlichen Sinne gebildet hat, sich doch als L and
schaftsbegriff  erhielt, und zw ar  nicht e twa nur  als ein t rad i
tioneller  Notbehelf  der  Gelehrten, sondern, wie die U n ter
suchungen  von Cassens  zeigen, auch im V olksbew ußtse in ,  das 
begreifl icherweise  meist nur  in Ä ußerungen  aus  der  O ber
sch ich t  f a ß b a r  ist. Vor allem ab e r  bekundet sich das W e i te r 
leben dieses Gem einschaftsgefühls  in solchen Erscheinungen, 
wie den Landfriedensbündnissen, besonders  der g ro ß en  Land
friedenseinung  von 1385, in der Begrenzung der  Verne auf 
W estfa len  und in dem engeren Z usam m ensch luß  der  w estfä li
schen H ansestäd te ,  ein Z usam m ensch luß ,  der freilich, ebenso 
bezeichnend, nur eine U n terg ruppe  der um fassenderen Ver
b in d u n g  mit den niederrheinischen Städten bildet; diese engere 
V erb indung  mit dem Niederrhein tritt auch im M ünzwesen 
deutlich hervor. U nbedingt ha t  Aubin recht, wenn er in seinem 
klarsichtigen Überblick über die W andlungen  vom „ e r s te n “ 
W estfa len  (750— 800) zum zweiten (1180— 1500), dritten 
(1500— 1800) und vierten (seit  1815) die Stütze hervorhebt,  
die der  sche inbar  nur im Volksgefühl sitzende Begriff tro tz  des 
M angels  politischer Einheit in politischen Bildungen wie dem 
H erzogtum  W estfa len  der Kölner Erzbischöfe und dem W e s t 
fälisch-Niederrheinischen Reichskreis gefunden ha t  (ü b e r  den 
letzteren liefert die neue U ntersuchung  von Cassens  seh r  er
w ünsch te  Aufschlüsse) .  Aber das führt doch immer w ieder  
auf die noch unbean tw orte te  Hauptfrage zurück, welche Um 
s tände  denn nun eigentlich diese spontan dauernd in dem 
selben Raum auftauchende W illens-  und H andlungsgem ein
schaft  hervorgerufen haben. Ist es der Raum als solcher, 
zw ingende U m stände der S iedlungs- und V erkehrsgem ein
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schaft? Oder ist es die Einheit der Volksart? Oder vielleicht 
beides, in wechselseitiger Bestärkung?

Die bisherigen Untersuchungen haben mehr den 
äußeren Umfang und den äußeren Ausdruck, gewissermaßen 
die sichtbaren Erscheinungsformen der Zusammengehörigkeit 
im westfälischen Raum aufgedeckt. Mit umso größerer  Span
nung sehen wir dem ersten Teil des II. Bandes entgegen, sowie 
einer von Aubin (im Vorwort zu II. 2) angekündigten Erweite
rung der Untersuchung auf die Bereiche der Volkskunde und 
des Volkstums, sowie der Zusammenhänge mit den geographi
schen Bedingungen. Diese werden, so dürfen wir hoffen, zum 
mindesten wichtige Beiträge zur Beantwortung jener Haupt
frage bringen, wenn sie sich überhaupt beantworten läßt.

Nicht als ob es an solchen Beiträgen bisher ganz fehlte. 
Die wirtschaftlichen Untersuchungen des III. Bandes haben es 
jedenfalls ganz klar gestellt, daß in der Gegenwart eine enge 
innere wirtschaftliche Verflechtung des westfälischen Raumes, 
einschließlich gewisser Nachbargebiete im rheinischen Westen 
wie im emsländischen Norden, in vieler Hinsicht besteht; ich 
habe freilich den Eindruck, daß diese Nachweise nach der 
Seite des V e r b r a u c h s  (Konsums) noch manche Frage 
offen lassen. Ebenso geben die ausgezeichneten Darlegungen 
Kuskes im I. Band, die auch die älteren Wirtschaftsverhältnisse 
berücksichtigen, einige sehr lehrreiche Einblicke in wirtschaft
liche Bindungen und wechselseitige Ergänzungen innerhalb 
des Raumes (vgl. z. B. das S. 64— 66 über Flachsbau, Eichen
wälder und Gerberei, Holzversorgung G esag te) .  Auch was 
Kuske über die aus dem Wasserreichtum folgende große Zahl 
der Wassermühlen im Gebirgsland und die dadurch wieder 
angeregte Hinwendung der Bewohner auf mechanische Appa
rate, sowie über die Rückwirkungen des Lebens in Einzel
höfen bemerkt, ist nicht ohne Überzeugungskraft und lenkt das 
Nachdenken auf m. E. entscheidende Punkte. W eniger kann 
ich ihm beistimmen, wenn er (ebenda S. 68) sagt, die ,,nicht 
voll verkehrsgünstige Lage des Landes“ habe weniger zur 
Handelsbetätigüng angeregt und den Westfalen im Zusammen
hang mit der Aufgabe der Erschließung der Kohlenfelder mehr 
zum Fabrikanten als Kaufmann bestimmt. Das mag für das 
19. Jahrhundert und die Gegenwart zutreffen, aber  in der Ver
gangenheit und insbesondere im Mittelalter tritt ja gerade die 
Ausbreitung des westfälischen Kaufmanns so überwältigend 
in Erscheinung, daß man geradezu versucht ist, von einem 
kaufmännischen Gegenstück zu dem skandinavischen Wikin- 
gertum des Frühmittelalters zu reden. Sicher ist die Verkehrs-
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läge g r o ß e r  Teile  W estfa lens  n icht so güns tig  wie e tw a  die 
d e r  Rhein lande. A ber es zeigt sich eben, d a ß  die G u n s t  od e r  
U n g u n s t  der  Lage für die in die Ferne führende B e tä t ig u n g  
allein n icht m a ß g e b e n d  ist, sondern  d aß  h ier  noch zu er
g rü n d e n d e  E igenheiten  der V olksart  m itsprechen. Im übrigen  
ist vielleicht g e rad e  die abse it ige  Lage W es tfa len s  „ n ah e  dem 
R h e in “ (d ie  schon  eine der ä l tes ten  Quellen, de r  P o e ta  Saxo, 
a ls  ch a rak te r is t isch  hervorhebt ,  vgl. Bd. II, 2, S. 3, A. 2) z u 
s a m m e n  mit der Volksart  en tsche idend  für die a lte  A b
g ren zu n g  des w estfä l ischen  Raum s. Denn w enn  die W e s t 
falen in m ac h e r  Hinsicht mit den übrigen N iedersachsen  in der  
V o lksa r t  eine Einheit  bilden, so ha t  sie von den N iedersachsen  
östl ich  der  W e s e r  eben der V erkehrszug  zum Rhein (in W ir t 
schaft ,  H andel,  Politik und Kultur)  getrennt,  dem jense its  der 
W e s e r  ein ähn licher  Z u g  östlich und nördlich zur Elbe en t
sprich t .  M an  denke an S t e i n b a c h s  U n te rsuchungen  
ü b e r  die A nziehungskraf t  von Kulturzentren  und V erkeh rs 
linien. Die W e s e r  w a r  als V erkeh rsw eg  zu w en ig  le is tungs
fähig, um eine s ta rke  anz iehende  und zu sam m en ha l tend e  
W irk u n g  au szu ü b en ;  so w urde  sie zum G renzfluß  und zur 
S tam m essche ide .  Auf der anderen  Seite w a r  o ffenbar  die 
E ig en a r t  der  W es tfa len  zu deutlich au sg ep räg t ,  um ein völliges 
V erschm elzen  mit dem niederrhein ischen Raum und seinen 
B ew o h n ern  zuzulassen . So kom m en w ir  w ieder  auf das 
P ro b lem  der  G eg en w ar t :  s tä rks te  w irtschaftliche Verflechtung 
des  w es tfä l ischen  Raums mit dem niederrhein ischen  N a c h b a r 
geb ie t ,  ab e r  offenbar doch keine rechte  Neigung, sich völlig 
mit ihm zu verbinden.

Mir scheint,  d a ß  damit auch der  sp ringende  P un k t  in der  
A u se in an d e rse tzu n g  mit H annover-N iedersachsen  getroffen ist. 
D as  W e rk  „ D e r  Raum W e s tfa len “ hat überall die verd ien te  
A nerken nu ng  gefunden. Nur, soviel ich sehe, aus  H annover  
kam en in e tw as  gereiztem T one  gehaltene  und nicht im m er 
sach liche  Kritiken. Die W estfa len ,  so h ieß  es e tw a, be 
kunde ten  unberech tig te  A nnex ionsw ünsche  auf das  h an n o v e r 
sche  Em sland , O snabrück , O ldenburg  und O stfr ies land  und 
z w a r  nur auf diese, obwohl doch die W ir tschaf tsverf lech tung  
nach  anderen  R ichtungen z. B. nach  W esten ,  zum Rhein, noch 
e n g e r  sei. D iese Angriffe sch ieß en  zum m indesten  üb e r  das 
Ziel h inaus. D a ß  zum Niederrhein  hin engste  w ir tschaft l iche  
(u nd  gesch ich tl ich-ku ltu re lle)  Beziehungen bes tehen  und 
im m er  b es ta n d en  haben , wird an zahlreichen Stellen des 
W e rk e s  hervorgehoben .  Aber ein Anlaß, d a raus  „A nnex ions
w ü n s c h e “ herzuleiten, bes teh t  nicht. Um solche han de l t  es 
sich ü b e rh a u p t  nicht, sondern  um die Suche nach  objektiven



304 Besprechungen

Kriterien der Abgrenzung des westfälischen Raums. Daß da
bei jene Nordgebiete besonders eingehend behandelt werden, 
ist doch nur natürlich, denn es läßt sich weder leugnen, daß 
sie (bis zur Südgrenze von Ostfriesland) bis zum Wiener 
Kongreß immer als westfälisch gegolten haben, noch daß sie 
wirtschaftlich verhältnismäßig eng mit den südlichen Nach
bargebieten verbunden sind. Über die Schlußfolgerungen, die 
daraus zu ziehen sind, mag man verschieden denken. Viel
leicht stellt es sich als wünschenswert heraus, Ostfriesland, 
das unleugbar auch eine Eigentendenz zur Seeküste hat, und 
die Nachbargebiete (um Bremen) südlich bis zu einer auffällig 
hervortretenden Dünnsiedlungszone (etwa in der Linie Hümm
ling— Cloppenburg— Verden, man vgl. e twa Bd. III, Karte 13) 
zu einem gesonderten Verwaltungsraum auszubilden. Der so
eben auf Veranlassung der Provinz Hannover veröffentlichte, 
von Prof. K. B r ü n i n g bearbeitete, technisch und inhaltlich 
glänzend ausgestattete „Atlas von Niedersachsen“, der diese 
„strittigen“ Gebiete mit umfaßt, wird Anregung zu höchst 
willkommenen Vergleichen und Nachprüfungen geben.

Wünschenswert —  diesen positiven Gewinn möchten wir 
aus jener Kritik ziehen —  wäre eine vertiefte Untersuchung 
der Abgrenzung des westfälischen Raums gegen den Nieder
rhein hin. Worin eigentlich mag die beharrliche Dauer der 
westfälisch-niederrheinischen Grenze am W estrand  des Sauer
landes begründet sein? Trafen und treffen hier wirklich zwei 
ganz verschiedene Volksschläge aufeinander? W a r  die An
gliederung des Sauerlandes an den frühmittelalterlichen 
sächsischen Stammes„staat“ nicht einfach eine Annexion, die 
mit Stammesausbreitung nichts oder wenig zu tun hat, und was 
hat die Sachsen veranlaßt, ihren „S taa t“ hier so tief in das 
Gebirgsland hineinzuschieben?

Berlin. W. V o g e l .

Wilhelm Heinsohn, Das Eindringen der neuhochdeutschen 
Schriftsprache in Lübeck während des 16. und 17. Jahr
hunderts. Veröffentlichungen zur Geschichte der Freien 
und Hansestadt Lübeck, herausgegeben vom Staatsarchiv 
zu Lübeck. XVII und 198 S. Mit tabellarischen Übersichten 
über die Sprache einzelner Verwaltungszweige und 
Personenkreise.

An Einzeluntersuchungen über das Eindringen der neu
hochdeutschen Schriftsprache in das niederdeutsche Sprach-
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geb ie t  g ib t  es noch nicht zu viele, obwohl sie seh r  w ich tig  
sind, da  e rs t  auf ihrer  G rund lage  ein sicheres Bild der G e s a m t
en tw ick lung  gew onnen  w erden  kann. W ohl nur für w enige  
Orte  sche inen  sie so bedeu tsam  zu sein wie ge rade  für Lübeck 
als  die S tad t ,  die Jah rhu nd er te  h indurch der politische, w ir t 
schaftl iche  und  kulturelle M itte lpunkt eines w eiten  Bezirks 
n ied e rd eu tsch e r  W elt  w ar.  So ist es sehr  zu b eg rü ß en ,  d aß  
P ro fesso r  Dr. W olfgang  S tam m ler  einen b eg ab ten  Schüler  mit 
der L ösung  de r  hier bezeichneten  Aufgabe betrau te .

W a s  auf G rund  v o rhandenen  Quellenstoffes an w issen 
schaft l icher  U n te rsuch un g  e rw ar te t  werden durfte, ha t  W ilhelm 
H einsohn in an e rk en nen sw er te r  W eise , mit g ro ß e m  F leiß  und 
gutem  G esch ick  geleistet. Er ha t  in ers ter  Linie da n ach 
gesehen , w o  noch heute  Zeugn isse  dieses Ü b ergan ges  vor
handen  s ind :  in den U rkunden und Akten, die das Lübecker 
S taa tsa rch iv  aus  der Ü berg ang sze i t  aufbew ahrt .  Eine über
aus  reiche Fülle von Quellen w a r  zu berücksich tigen : O ber
s tad tb u c h  (G ru n d b u c h )  und N ieders tad tbuch  (rechtl ich  ver
pflichtende Aufzeichnung p r iva te r  Angelegenheiten  m ann ig 
facher  A r t ) ,  amtliche und persönliche Briefe und Berichte, 
U rkunden  des Rates  über  innere lübische Angelegenheiten , im 
besonderen  B ursp raken  und Bestallungen, Urkunden, die mit 
A usw ärt igen  ge tausch t  w urden , T es tam ente ,  die N euausgabe  
des L übecker  S tad trech tes  von 1586, der Schrif tverkehr mit 
dem R eichskam m erger ich t ,  die Aufzeichnungen aus den ein
zelnen R a tsbehörden :  M arstall  (R ech tsprechung , zumeist 
a u ß e rh a lb  de r  L an d w eh r) ,  W e t te  (G ew erb eb eh ö rd e )  und 
Kämmerei (F in an z b eh ö rd e ) .  Es liegt in der N a tu r  der Sache, 
d a ß  in de r  H aup tsache  nur aus  diesen Quellen geschöpft  
w erden  kann. Dreiviertel des Buches handeln denn auch  von 
dem, w as  sie zur Erkenntnis  der  sprachlichen V erhältn isse  in 
Lübeck im 16. und 17. J ah rh u n d e r t  beitragen können.

A ber  nicht nur Sachliches w ird  hier e rw ähn t ,  sondern  
auch seh r  viel Persönliches.  D adurch  un tersche ide t  sich die 
H einsohnsche  Arbeit —  ein beachtl icher  F o r tsch r i t t  —  von 
ähnlich gerich te ten  ä lterer  Zeit, z. B. von der  von H euser  über 
die neuhochdeu tsche  Schrif tsprache  w ährend  des 16. und
17. Jah rh u n d e r ts  in Bremen (Kieler  D isserta tion  von 1912). 
W ie  es ähnlich Hans T eske  in se iner ausgezeichneten  Schrift 
über  das  Eindringen der  hochdeutschen  Schrif tsprache in 
Lüneburg  (Halle, 1927) gehalten  hat, so komm t es nämlich 
auch dem V erfasser  unseres  Buches nicht nur auf die F es t
s te llung  von Zeit und Art des Ü berganges zum H ochdeu tschen  
an, sondern  er  forscht d a rü b e r  h inaus  nach den G ründen, und
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dabei muß natürlich von den Menschen, den Trägern dieses 
Überganges, geredet werden. Unter ihnen spielen eben die 
Persönlichkeiten der in und mit den Kanzleien Tätigen die 
wichtigste Rolle. Somit erleben wir den Wandel vor allem an 
der geschriebenen Sprache der Ratsherren, der Sekretäre und 
ihrer Substitute, der Protonotare und der Syndiker (vergl. auch 
die dem Buche beigegebenen Tabellen), nicht aber eigentlich, 
weil das kaum geradewegs, sondern immer nur durch Rück
schlüsse mit mehr oder weniger Sicherheit festzustellen ist, an 
der gesprochenen Sprache, ganz zu schweigen von der der 
breiten Volksmenge. Hier sind natürliche Grenzen gesetzt. 
Doch ist es von größtem Werte für uns, zu wissen, wie und 
warum der Übergang in dieser gewissermaßen ,.offiziellen“ 
Sprache erfolgte. Denn hier geschieht der erste große Ein
bruch; hier entsteht ein Neues, das der breiten Masse infolge 
der überlegenen Kultur seiner Träger als Vorbild dient und 
somit auch die Sprache des Volkes, wenn auch langsam, um
gestaltet, zum mindesten derart, daß die Zweisprachigkeit, die 
wir heute noch finden, die Folge ist.

Die einzelnen Kanzleizweige verhalten sich bei der Auf
nahme des Neuen verschieden. Am frühesten geschieht das, 
wie auch anderwärts (Bremen, Lüneburg) belegt, dort, wo 
Rücksichtnahme auf den Empfänger geboten ist, also in 
Briefen, auswärtigen Urkunden und im Verkehr mit dem 
Reichskammergericht. Schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
hatte die niederdeutsche Sprache hier ihre Gleichberechtigung 
eingebüßt. Im inneren Verkehr wirkt vor allem die dem Neuen 
zugetane Einzelpersönlichkeit (Niederstadtbuch, Oberstadt
buchprotokolle), doch so, das bisherige Tradition dadurch nur 
allmählich an die Seite geschoben wird. Es kommt sogar vor, 
daß hochdeutsche Schreiber, selbst wenn sie aus hochdeut
schem Sprachgebiet stammen, unter dem Einfluß einer durch 
Überlieferung gebundenen Umgebung zum Niederdeutschen 
übergehen! So liegt der endgültige Übergang, nach einer Zeit 
des Schwankens und des niederdeutsch-hochdeutschen und 
hochdeutsch-niederdeutschen Sprachgemisches, verhältnis
mäßig spät: 1591 in den Protokollen zum Niederstadtbuch und 
etwa gleichzeitig, aber plötzlich, in diesem selbst, 1614 in den 
entsprechenden Schriftstücken zum Oberstadtbuch, während 
dieses selbst überlieferungsgemäß noch bis 1809 nieder
deutsch geschrieben wird. Die erste Bursprake in hoch
deutscher Sprache findet sich gar erst 1634. Um die Jahr
hundertwende setzt sich das Hochdeutsche in den Bestallungen 
und in den Testamenten durch.
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In all d iesen  Ü b e rg än g e n  s ind  letzten E ndes  doch  w ie d e r  
die S ch re ib e r  n ach  ih re r  P e rsö n l ichk e i t  und in sb e so n d e re  ih re r  
V o rb i ld u n g  m a ß g e b l ic h  be te i l ig t  gew esen .  M an  kann  bei ihnen 
deu tl ich  a l te  u nd  junge  G en e ra t io n  u n te rsch e iden ;  a k a d e m i
sche  V o rb i ld u n g  führt  sie dem  N euen  zu, und so s ind vo r  allem 
auf de r  H o ch sch u le  geb i lde te  R a tsherren ,  noch m eh r  die S ek re 
tä re  und  in h ö ch s te m  M a ß e  die Syndiker, die sich in ihrem 
T ä t ig k e i t s b e re ic h  am freiesten en tfa lten  konnten , seine T r ä g e r  
g ew esen .

Sie w ä re n  a l le rd ings  doch m eh r  in der  V ere inze lung  g e 
b lieben, w e n n  sich die aus  dem Süden gek o m m en e  S p rache  
n ich t  g le ich ze i t ig  auch  in a n d e ren  Z w eigen  der  Öffentlichkeit  
a l lm äh lich  B a h n  g eb roch en  hä t te .  Die S p är l ichk e i t  der  
Quellen h in d e r t  den V erfasser  u n se re s  Buches, u m fassen d  und 
mit d u rc h a u s  s icheren  E rg eb n is sen ,  wie sie für die K anzlei
tä t igk e i t  m öglich  sind, ü b e r  den sp rach l ichen  Ü b e rg a n g  in 
Kirche, S chu le  und  B u ch d ru ck  zu berich ten . Im m erhin  kann 
au ch  h ie r  d a s  sch r i t tw e ise  V orrücken  —  se h r  au fsch lu ß re ich  
z. B. für  e inzelne Z w eige  des U nterr ich ts  —  fes tges te ll t  
w erden .  Vielle icht hä t te  sich ü b e r  die S p rach e  des Volkes 
noch  e in iges  m e h r  erfahren  lassen , wenn z. B. In- und Auf
schrif ten  au s  dem  P r iv a tg e b ra u c h ,  Chroniken  oder  T a g e b ü c h e r  
mit h ä t ten  b e n u tz t  w erden  können. Ich denke z. B. an W erk e ,  
w ie  sie für B rem en  in den K enckelschen  und W a c h m a n n s c h e n  
F a m il ien p ap ie ren  (Brem . Jah rb .  VII, S. 1 ff., Hans. G e sc h ic h ts 
b lä t te r  XXX, S. 128 ff.) und  in dem  T a g e b u c h  des Johann  
W e d e m e y e r ,  D ek an s  von A nschari  in Brem en, vorliegen. 
D enn  h ie r  h an d e l t  es sich um einen wirklich u n g ez w u n g en en  
G e b ra u c h  d e r  Sprache .  A ber  im m erhin  gehören  auch  diese 
S ch re ibe r  d e r  geb ilde ten  Sch ich t  an —  an die e igentl iche  
V o lk ssp rach e  kom m t man auch  so nicht h inan. So sind w ir  
W ilhe lm  H einsohn  seh r  d an k b a r ,  d a ß  er w e n ig s te n s  für  die 
am tliche  S p ra c h e  das  ge le is te t  hat,  w a s  getan  w e rd e n  konn te ;  
die füh lbare  Lücke, die C o n rad  Borch ling  noch 1926 em pfand, 
als er auf das  Feh len  einer gen au en  U n te rsu c h u n g  des  S p rach -  
w ech se ls  in L übeck  h inw ies  (L ü b eck e r  H e im a tb u c h ) ,  ist 
jedenfa lls  nach  d iese r  Seite hin g esch lossen  w orden .

W ir  kennen  je tz t  nicht nu r  den ta tsäch lichen  Verlauf des 
Ü b e rg a n g e s  in einem w ich t igen  Bezirke der  S p rach ü b u n g ,  
sondern  s ind  im einzelnen auch  mit den b esonders  im P e r s ö n 
lichen l iegenden  G ründen  b e k a n n t  gew orden . F ü r  eine a l lge 
meine B e g rü n d u n g  des Zerfalls  in de r  A nw end un g  der  n ieder
d eu tschen  S p ra c h e  m uß  sich zw ar  auch  Heinsohn mit A n d eu 
tungen  b eg n ü g en .  D a ß  poli t ische und  w ir tschaf t l iche  G rü nd e
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mitspielen —  der gleichzeitige Niedergang hansischer Macht, 
die Auflockerung des Bundes — , darf wohl außer Frage 
stehen, wie gleichzeitig damit auch für Lübeck ein Absinken 
im Kunstschaffen verknüpft ist. Vielleicht hätte man, etwa in 
der Art, wie wir es von Hans Teske in seiner Lüneburger 
Schrift dargeboten bekommen haben, etwas mehr über diese 
allgemeine politische und kulturgeschichtliche Lage als 
Hinter- und Untergrund der Wandlung hören mögen. Jeden
falls scheint über diese Zusammenhänge noch manches gesagt 
werden zu können. Es verdient z. B. darauf hingewiesen zu 
werden, daß Bremen gerade um 1600 einen politischen und 
wirtschaftlichen Höhepunkt wie selten zuvor erlebt, der seine 
Entsprechung auch auf dem Gebiete wissenschaftlicher und 
künstlerischer Kultur findet, daß aber trotzdem diese Jahr
zehnte auch hier eine Zeit des Rückganges und des Nieder
ganges im Gebrauch der niederdeutschen Sprache sind. Aber 
das Bild der äußeren und der kulturellen Entwicklung ist hier, 
wie in Hamburg, ein Sonderfall, auf einen kleinen Bezirk be
schränkt und in dem ganzen Umkreis bestimmender Einflüsse 
viel zu gering, um für die sprachliche Stellung, für die daneben 
ja auch vielerlei andere Gründe maßgebend sind, eine Aus
nahme zuzulassen.

Bremen. F r i e d r i c h  P r ü s e r .

Werner Spieß: Die Großvogtei Calenberg. Die Ämter und 
Vogteien Calenberg, Springe, Langenhagen, Neustadt vor 
Hannover und Koldingen. ( =  Studien und Vorarbeiten zum 
historischen Atlas von Niedersachsen, herausgegeben von 
der historischen Kommission für Hannover usw., 14. Heft.) 
Göttingen 1933 (ausgegeben 1934). 155 S., 4 Karten.

Die vorliegende Arbeit schließt wieder eine Lücke in der 
historisch-geographischen Untersuchung Niedersachsens, so 
daß wir nunmehr die territoriale Entwicklung fast des ganzen 
niederdeutschen Raumes zwischen W eser  und Elbe über
schauen können. Es fehlen in den Studien und Vorarbeiten 
nur noch die Teilfürstentümer Wolfenbüttel und Braunschweig 
und die Teile des Teilfürstentums Calenberg, die in der Spieß- 
schen und den vorhergehenden Arbeiten nicht erfaßt wurden.1

1. Für letzteres liegt eine Übersicht von Spieß: Das Fürstentum 
Calenberg vor in Görges-Spehr-Fehse, Vaterländische Geschichten, 
Bd. 2, S. 1 ff,
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Die Ü bers ich t  über  das  ganze  N iedersachsen  w ird  e r sc h w e r t  
du rch  die versch iedene , jew eils  der  E igenar t  des behan de l ten  
T e rr i to r iu m s  a n g e p a ß te  D ars te l lun gsw e ise  und zeitliche A b
g ren zu n g  der  E inzels tudien  und vor  allem durch die U neinhe it
lichkeit de r  m anchm al ganz  fehlenden K artenbe i lagen ,  die 
doch  in den V orarbe iten  zu einem Atlas des ganzen  G eb ie tes  
nach  e iner  einheitl ichen M ethode  g ea rb e i te t  sein sollten. Viel
leicht liegt das  an d en  Schw ierigkeiten  in der  D a rs te l lu ng  
m it te la l te r l icher  H errschaf tsverhä l tn isse  w egen  der  Vielzahl 
de r  sich in ihren  Befugnissen  g eo g rap h isch  oft ü b e rsch n e id en 
den M ac h t t räg e r .  D er  von Sp ieß  einmal g e ä u ß e r te n  Ansicht, 
d a ß  eine T e rr i to r ia l -  und Ä m terkar te  N iede rsachsens  ( s p ä t e 
s te n s )  für das  J a h r  1400 möglich sei, soll h ier n icht w id e r 
sp ro ch en  w e rd e n ;  im m erhin  ist a b e r  zu überlegen , ob m an für 
d iese und die v o rhe rg eh en d e  Zeit  nicht doch einmal von der  
Grenzlin ie , deren  W e r t  S p ieß  se lbs t  in F ra g e  stellt  (S. 150) 
a b g e h e n  m u ß  und neuar t ige  D ars te l lun gsw e isen ,  e tw a  mit 
Hilfe von P u n k t  und F läche , e rp roben  soll. Von der  „ G ro ß e n  
G ra fsc h a f t“ erha lten  w ir  z. B. ein zum m indesten  seh r  u n g e 
naues  Bild, w en n  w ir  auf der  K arte  von 1300 nur  die h e rvo r
sp r in g en d en  Grenzlinien und die E in trag un g :  H ildesheim ische 
H errsch a f ts rech te  sehen. Die R es tg ra fschaft  H allerm und, die 
1282— 1360 b es tan d en  hat, e rschein t  auf der  Karte  von 1300 
ü b e rh a u p t  nicht. Ein kleines E n tgegenkom m en  in der  ge 
forder ten  R ich tung  ist der  Verzicht auf die E in trag u n g  von 
G renzlin ien  in den W ald g eb irg en .  Die neben der  Z w e c k 
m ä ß ig k e i t  de r  Linie sich e rhebende  F rage  nach  ihrem genauen  
Verlauf löst S p ieß  mit Hilfe der  re trospek tiven  M ethode , indem 
er von den genügend  bekann ten  Ä m tergrenzen  der sp ä te ren  
Zeit (1 6 75 )  au sg eh t  und die W asse r läu fe ,  G eb irg sk äm m e und 
W a ld rä n d e r  als A nhaltspunk te  benutzt .  B ea ch ten sw er t  ist die 
F es ts te l lung ,  d a ß  die G em eindegrenzen  der  G ru n d k a r ten  nur 
selten als Hilfsmittel v e rw an d t  w erden  konnten . S p ieß  en t
wirft so vier die En tw ick lung  gut aufzeigende K arten  für die 
Zeit  um 1300, 1425, 1550 und 1675 im M a ß s ta b  1 : 200  000,
de r  den tro tz  der E in trag un g  de r  W a ld g e b ie te  (n ach  der
L a n d esau fn ah m e  von 1764— 86) oft w ü n sch en sw er ten  Ver
gleich mit de r  to p o g rap h isch en  Karte  des D eu tschen  Reichs 
erm öglicht.

D er  T e x t  der  Arbeit  zerfällt in 3 Teile. Im ersten  (b is
S. 55)  w e rd en  nach einer Ü bers ich t  über die territoria le  E n t
w ick lung  des U n te rsu chu ng sg eb ie te s  die G rafschaften  Lauen-  
rode und Hallermund, ihr E rw erb  durch die W elfen und das 
Am t und die G roßvog te i  C a lenb erg  behandelt .  D er  zweite
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Teil (S. 57— 101) vertieft den ersten durch die Behandlung 
der historischen Bestandteile des Amtes Calenberg, wobei sich 
Wiederholungen nicht vermeiden lassen, und im dritten Teil 
werden die zeitweise in die Großvogtei aufgegangenen Ämter 
Springe, Langenhagen und Koldingen und die Vogtei Neustadt 
vor Hannover besprochen. Die Darstellung setzt ein mit dem 
Zerfall der Grafschaften Lauenrode und Hallermund und dem 
Übergang an die Welfen. Die Welfen bekamen also fast 
fertige Territorien in die Hand. Wir erfahren somit wenig 
über die Anfänge der Territorialbildung. Spieß hält für die 
Grafschaft Hallermund die öffentlichen Rechte für wichtiger 
als Grundbesitz und grundherrschaftliche Rechte. Für den 
Übergang des Goes Gehrden aus der Grafschaft Lauenrode in 
die Welfische Hand war das Übergewicht der Welfen in dem 
genossenschaftlich organisierten Gogericht die Voraussetzung. 
Dazu konnten die Herzöge die den Gogerichtsverband durch
löchernden Dorf- und Straßengerichte erwerben. Auch auf 
das auf freiem Wahlrecht der Interessenten beruhende Go- 
grefenamt im Deister hatten die Herzöge Einfluß genommen. 
„Die Ausbildung der Dorfgerichte zu Hochgerichten und der 
Erwerb neuer Dorfgerichte —  etwa aus Adelshand —  scheinen 
. . .  für den Übergang der Landesherrschaft an die Welfen eine 
noch größere Bedeutung gehabt zu haben als die allmähliche 
Aneignung des Grafenamtes. '“ (S. 59). Die Dorfgerichte fielen 
den Welfen am leichtesten zu, da viele der Meier unter ihrem 
Obereigentum standen. In diesem Fall (Go Gehrden) ist es 
also letzten Endes die Grundherrschaft und ein königliches 
Regal, die Straßengerichtsbarkeit, die als Grundlage der Herr
schaftsansprüche der Welfen diente. Wie die Entstehung der 
Territorien bleibt auch die der Ämter noch in mannigfacher 
Beziehung in Dunkel gehüllt, das Spieß nur ganz wenig auf
hellen kann. Es kommt in Calenberg darauf hinaus, daß die 
kleinen, einst selbständigen Territorien und deren Splitter 
beim Anfall an die Welfen in landesherrliche Ämter umge
wandelt wurden; z. B. trat an Stelle der Grafschaftsverwal
tung auf dem Hallermund das Amt Springe. Von großem 
W ert für die Arbeit war, daß  die Calenberger Amtsrechnungen, 
deren geschlossene Reihe erst in den letzten Jahren des
15. Jahrhunderts beginnt, schon für die Jahre 1424— 1427 vor
liegen. Sie geben einen Überblick über das Amtsgebiet und 
gewähren einen Einblick in die Verwaltungsarbeiten auf dem 
Schloß. Diese bestanden aus der Wirtschaftsführung, der auf 
dem Schlosse selbst geführten Verwaltung und der Aufsicht 
über die lokalen Gerichts- und Verwaltungsbezirke. Von den
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lokalen G ew alten  behielt  nur der  Gogrefe eine u n ab h ä n g ig e  
Stellung, um deren E rh a l tu ng  bis ins 16. Jah rh u n d e r t  gekäm pft  
w urde .  Vom C alenberg  aus w urde  das A m tsgeb ie t  immer 
w e i te r  au sged ehn t ,  bis es in der  Mitte des 16. Jah rh u n d e r ts  
einen U m fang  hatte , der  über  den eines gew öhnlichen  Amtes 
w eit  h in ausg ing  und der  von Sp ieß  mit dem W o rte  „ G r o ß 
v o g te i“ um schrieben  wird . D ieser  A usdruck ist aus da rs te l 
lungstechn ischen  G ründen  gep räg t .  Eine G ro ß v og te i  C alen
be rg  ha t  es nie gegeben , nur  zur Zeit der g rö ß te n  A usdehnung  
des A mtes einen G ro ß v o g t  des Amtes C. Mit dem 17. J a h r 
h under t  beg inn t  die a llm ähliche Auflösung der  G roßvog te i ,  
von der im m er noch ein überdurchschnit t l ich  g ro ß e s  Gebilde 
überb lieb , dessen in de r  Mitte durch die Ä m ter  Springe  und 
Koldingen e ingeschnürte  G esta l t  von alten Karten her  be
k ann t  ist.

Es ist zu hoffen, d a ß  die noch fehlenden Hefte der  Studien 
und V orarbe iten  der in vieler Hinsicht vorbildlichen und mit 
g r o ß e r  Liebe und G enau igke i t  gearbe ite ten  A bh and lun g  von 
S p ieß  nacheifern.

Berlin. K u r t  H o r s t m a n n .
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1. Vorhansische Zeit.
D ie  e r s te  L ie fe ru n g  e in e r  u m fa s s e n d e n  u n d  p r ä c h t ig  

a u s g e s t a t t e t e n  Geschichte Schleswig-Holsteins ( im  A u f 
t r ä g e  d e r  G e s e l l s c h a f t  f ü r  S c h le s w ig -H o ls te in .  G e s c h ic h te  
h r s g .  v. V. P a u l s  u n d  O.  S c h e e l ,  N e u m ü n s te r  i. H .  
1933, K. W a c h h o l tz  V e r la g )  b r in g t  aus  d e r  F e d e r  von
G . S c h w a  n t  e s  d ie  e r s te n  T e i le  e in e r  V o rg e sc h ic h te  des  
L a n d es .  In s e h r  in s t ru k t iv e r  W e is e  w ird ,  u n t e r s t ü t z t  d u rch  
u n g e w ö h n l i c h  sch ö n e  'B i lde r  (m e is t  n ach  K. G r i p p )  d ie  
U m b i l d u n g  des  L a n d es  d u rch  d ie  e isze i t l ichen  G le t s c h e r  
g e s c h i ld e r t ;  a n s c h l ie ß e n d  f o lg t  zum  e r s te n  M a l  e ine  e in 
g e h e n d e  D a r s t e l l u n g  d e r  w ic h t ig e n  F u n d e  bei  M e ie n d o r f  
u n d  A h r e n s b u r g  (an  d e r  S t ra ß e  u n d  Bahn H a m b u r g - O l d e s 
lo e ) ,  d ie  das  D a s e in  ju n g -p a lä o l i th i s c h e r  R e n n t i e r j ä g e r  
in  d e m  von  l ich ten  B irken-  u n d  v e re in z e l te n  K ie fe rn 
b e s tä n d e n  b e d e c k te n  L an d e  v o r  e tw a  1 6 — 20 000  J a h re n  
b e k u n d e n .  A uch d ie  n e u e  Ostfriesische Urgeschichte von 
P .  Z y l m a n n  ( D a r s t e l l u n g e n  aus  N ie d e r s a c h s e n s  U r
g e s c h ic h te  h rsg .  v. J a c o b -F r ie s e n ,  Bd. 2, H i ld e s h e im  u. 
L e ip z ig  1933, A. L a x ,  187 S., 234 A bb .)  i s t  s o r g f ä l t i g  
g e a r b e i t e t  u n d  e n th ä l t  n a m e n t l ic h  g e n a u e  F u n d v e rz e ic h 
n isse ,  d ie  d en  e in ze ln en  K a p i te ln  v o r a n g e s te l l t  s ind .  Bei 
d i e s e r  G e le g e n h e i t  sei  d a r a u f  a u fm e rk s a m  g e m a c h t ,  d aß  
in  d e m  von  K. B r ü n i n g  b e a rb e i te te n ,  k a r to g r a p h i s c h  v o r
zü g l ich  a u s g e s t a t t e t e n  Atlas Niedersachsen ( O ld e n b u r g  
1 9 3 4 ) ,  G . S ta l l in g )  sich s e h r  b e le h re n d e  K a r te n  ü b e r  die 
K ü s te n h e b u n g e n  u n d  -S en k u n g en  an  d e r  W e s e r -  u n d  J a d e 
m ü n d u n g  se i t  10000 J a h re n  f in d e n .  U e b e r  G r ä b e r f u n d e  u n d  
v o rg esch ich t l ic h e  A u s g ra b u n g e n  an  d e r  f la n d r i s c h e n  K ü s te  
e n th ä l t  n ü tz l ich e  A n g a b e n  die  A rb e i t  von K. L o p p e n s ,  
La region des dunes de Calais ä Knocke; geographie, 
fauilles aröheologiqueSy histoire (C o x y d e  1932, 23 0  S . ) ;  
d ie  N o t iz e n  aus  d e r  m i t te la l te r l i c h e n  G e sc h ic h te  s in d  a b e r  
n ich t  im m e r  w is sen sch a f t l ic h  e in w a n d f re i .

F ü r  die frühesten herren von Ostdeutschland h ä l t  
C . S c h u c h  h a r  d t  (S. B. P re u ß ,  Akad. W is s . ,  H is t .-  
P h i l .  Kl. B er l in  25. Jan . 1934, 13 S.) d ie  B a n d k e ra m ik e r ,  
d e n e n  e r  d ie  S p u re n  i l ly r i s c h e r  N a m e n g e b u n g  im  L a n d e  
zu sc h re ib t ,  w ä h r e n d  er  an s e in e r  f rü h e re n  M e in u n g ,  d a ß  
d ie  L a u s i tz e r  K u l tu r  in  d en  B ere ich  g e rm a n is c h e r  S ie d lu n g  
g e h ö r e ,  f e s th ie l t .  A b e r  k an n  m an  die E n t s t e h u n g  i l ly r i 
s c h e r  O r t s n a m e n  a u f  S ie d le r  d es  3. v o rch r is t l ic h e n  J a h r 
ta u s e n d s  z u rü c k fü h re n ?  Ref. h ä l t  das  f ü r  k a u m  d e n k b a r .  
D ie  I l ly r ie r f r a g e  b e r ü h r t  auch  M. V a s m e r  in  s e in e m
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polemisch gehaltenen Vortrag  Germanen and Staven in 
Ostdeutsöhland in alter Zeit (Namn och Bygd 21, 1933, 
S. 113— 137), worin  e r  hauptsächlich die Versuche, slawi
sche Spuren in Ost-Deutschland vor dem 5. Jlidt. n. Chr. 
festzustellen, zurückweist, die Reste vorslawischer germani
scher N am engebung  östlich der Elbe zusam menstell t  und 
zahlreiche Belege für N am engebung  d u rd i  germanische 
W ikinger in demselben Gebiete  beibringt. D agegen  lehnt 
V a s m e r  den Versuch G. v. S a b l e r s ,  auch im Baitikum 
(Pleskau, Hapisal usw.) westgermanische Stämme in den 
Jahrhunderten  um Christi Geb. nachzuweisen, ab (Beiträge 
zur slawischen Altertumskunde. Gibt es alte Germanen
spuren östlich des Peipus? Zs. f. slaw. Phil. 10, 1933, 
S. 41 f.) — E. P e t e r s e n ,  Die Frühgeschichte der Ost
germanen auf archäologischer Grundlage (Korr.BlGesV 
1933, S. 202— 5) warnt vor Überschätzung der slawischen 
Zeit in Ostdeutschland, die nur eine Episode sei, und1 setzt 
die slawische Einwanderung hier erst gegen  800 n. Chr. 
an, doch wohl zu spät. Die o st germanischen Handeiswege 
durch die Ukraine um die Mitte des 1. Jahrtausends vor 
Chr. Geburt untersucht M. K o r d u b a  (W arschau  1933, 
13 S.) — Vor einigen Jahren  sind zwei mit Felszeich
nungen verbundene altnordische Runeninschriften entdeckt 
worden, bei Kärstad (Norwegen) und Himmelstadlund 
(Schweden); die Felszeichnungen stellen Schiffsbilder dar, 
die A. N o r d e n  nach verschiedenen M erkm alen und Über
einstimmungen auf die Zeit um 300 n. Chr., vielleicht auch 
noch etwas früher, zu datieren geneigt ist (Kar st ad rist- 
ningens skeppstyp. Fornvännen 1933, S. 77— 84).

Die Uebersicht aus dem belgisch-niederländischen Be
reiche von H. V a n  d e  W e e r d ,  Les recents progres de 
Varcheologie nationale (L’Antiquite clässique, Dezember 
1932) ist wichtig für  die späte  Kaiserzeit und das frühe 
MA., namentlich für  das Vordringen der Franken in die 
römischen Grenzgebiete. Reiches Material,  auch für  das 
friesische und niederdeutsche Gebiet, b r in g t  die von A. W. 
B y v a n k ,  Excerpta Romana. De bronnen der Romeinsche 
Geschiedenis van Nederland, Bd. 1 ( ’s G ravenbage  1931, 
XVill  -f- 590 S.) begonnene Sammlung a ller  Zeugnisse der 
Römerzeit der Niederlande. Der erste Band enthält  eine 
sorgfältige Ausgabe der Zeugnisse der  lateinischen und 
griechischen Schriftsteller bis in das frühe MA. mit einer 
wertvollen Einleitung. Gleichzeitig w ird  ein allgemeines 
Vorwort veröffentlicht, in dem Bd. 2 (Inschriften) und
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Bd. 3 (A rchäologische  Funde)  a n g ek ü n d ig t  w e rd en .  Es 
f inden  sich in ihm b em erk en sw er te  A usfü h ru ng en  ü b e r  die 
B e d e u tu n g  der  Röm erzeit  in den N ieder landen ,  J. M a n -  
s i o n , Drie lessen over de geschiedenis vcin ket Neder- 
landsch naar de ptaatsnamen (H an d e l in g en  v. d. Kl. Com- 
m iss ie  v. T o po ny m ie  & D ia lec to log ie  1932, 6, 17— 69) 
is t  b ea c h te n sw e r t  durch seine neue A uffassung  d e r  F rage  
d e r  ge rm an ischen  B esied lung  des n ieder länd ischen  Raum es 
bis nach Boulogne. Zw ei neue Aufsätze H. P i  r e n n  e s  
s ind  w e i te re  V orarbe iten  zu seinem  g roßen  W erk  ü b e r  die 
W irk u n g e n  der  E ro b e ru n g  des M it te lm eers  durch den Islam 
im 7. u n d  8. Jh. au f  das A bendland . Es w ird  zunächs t  die 
R olle  de r  le tz ten  M it te lm eerkau f leu te  der  Antike in F ran k 
reich g e w ü rd ig t ,  La fin du commerce des Syriens en 
Occiclent (A nnuaire  de F In s t i tu t  de Ph ilo log ie  et d ’H is to ire  
o r ie n ta le s  1933/34, 2, (M e lan g es  Bidez) 677— 687). Die 
E ro b e ru n g  Syriens im 7. Jh. durch die A rab e r  führte  
nach P. zum Z usam m enbruch  des syrischen H a n d e ls  nach 
E u ro p a  und  die f ranzösischen  M it te lm eerhä fen  verödeten  
in fo lg edessen .  Auch der  zw eite  A ufsa tz  De PEtat de 
Vinstruction des Laiques ä Vepoque merovingienne (Rev. 
Benedic tine , A pr i l /Ju l i  1934, 13 S.) sucht in in te re ssan te r  
W eise  die Rückw irkung  der  S p e r ru n g  des M it te lm ee rs  und 
des U n te rg a n g s  des F e rn han de ls  mit dem O r ie n t  auf  die 
B ildung  im Frankenre ich  nachzuweisen. Die S tö ru n g  der 
V erb in d u n g  m it  Byzanz, de r  R ückgang  d e r  S täd te  durch 
A u fh ö ren  des G roß han de ls  hä tten  zum U n te rg a n g  der 
w elt l ichen  B ildung der  Spä tan tike  geführt .  Die Beweise 
P irenn es  sind' aber  durdh R. B ü c h n e r ,  Die Provence in 
merovingischer Zeit. Verfassung — Wirtschaft — Kultur 
(A rbe iten  z. Dt. Rechts -u. Verfassgs-Gesch. H. 9, S tu t t 
g a r t  1933, K ohlham m er, 112 S.) w id e r leg t  o d e r  doch stark 
e rsch ü t te r t  w o rd en ;  B. w e is t  nach, daß  die V erö d u n g  der 
p rovenzalischen  H äfen  e rs t  spä te r ,  im 8. Jhd t.  e inse tz t  
und  mit den Raubzügen der  A rab e r  an d iesen  Küsten  und 
der  A b len k u n g  des V erkehrs  nach  Italien, nach F es t ig u n g  
des langobard ischen  Königreiches, zusam m enhäng t .  Man 
d a r f  bei a llen  diesen U n te rsuchungen  nie vergessen ,  wie 
auß ero rd en t l ich  dü rf t ig  die h istorischen Belege aus d ieser  
Z e it  sind. — In d iesem  Z u sam m enh ang  verd ien t  auch 
die H e id e lb e rg e r  D isse r ta t io n  (1933, 21 S.) von K. S t ö h r ,  
Das Nachrichtenwesen des Weströmischen Kulturkreises 
375—814 E rw ähnung .

Verschiedene neue U ntersuchungen  befassen  sich mit



Erscheinungen des friesischen Handelsverkehrs. E. W a d -  
s te in , The Beowulf poem as an English national epos 
(Acta Philöl. Scand. 1934, S. 273— 91) kommt auf 
die von ihm mehrfach früher erörterte Frage der Identität 
der Geatas des Beowulf mit den Jüten (nicht den Gauten) 
zurück und faßt die Beweisgründe dafür erneut zusammen. 
Der geschichtliche Stoff zum Beowulf-Epos sei den Angel
sachsen in England wahrscheinlich durch die Friesen über
mittelt worden, also nicht bereits bei der Einwanderung 
mitgetragen, aber da die Bewohner Kents die Jüten als 
ihre Vorfahren betrachtet hätten, so sei der Beowulf auf 
englischem Boden als nationales Epos erstanden. Merk
würdig  ist sein Nachweis, daß nach dem Liber monstrorum, 
einer Quelle des 7. oder 8. Jhds. das riesenhafte  Skelett des 
Jütenkönigs Chochilaic-Hygelac auf einer Rheinmündungs
insel den Reisenden als Kuriosität gezeig t wurde, mit 
einer Bemerkung, die eigentümlicherweise an die Sage 
vom Gange-Rolf erinnert. C. W o e b c k e n ,  Zur ältesten 
Geschichte Frieslands (De Vrije Fries 31, 1932, S. 70—90) 
verwertet hauptsächlich die Ortsnamen als Geschichts
quelle, wobei er jedoch mehrfach unkritisch verfährt. Er 
hält die O N  auf — um für ä lte r  als die Terpen, und  sieht 
in den Chauken ein Herrenvolk, das über Teile der Friesen 
geherrscht habe. Zustimmen möchte ihm Ref., wenn er 
(mit F. Swart) die Friesen nicht von der Geest, sondern 
über See, und zwar von Schleswig-Holstein, in die Marsch 
eingewandert sein läßt. Zwei kleine, aber aufschlußreiche 
Untersuchungen veröffentlichte C h. V e r  f i n d e  n', Pro- 
blemes dThistoire economique franque, Teil 1: Le Franc 
Samo und Teil 2: UEtat economique de VAlsace sous 
Louis le Pieux d’apres Ermötcl le Noir (RB. 1933, 12, 
1090— 1095 und 1934, 13, 166—176). In der ersten wird 
bemerkt, daß das Auftreten Samo’s für die spätere  Mero
wingerzeit keineswegs einen großen Fernhandel beweise. 
Er sei wohl ursprünglich in erster Linie als Sklavenhändler 
zu i betrachten. Auch im zweiten Teil w endet er sich gegen 
die allzu starke Auswertung einer karolingischen Quelle 
m  wirtschaftlicher Beziehung. Er zeigt, daß aus ihr zwar 
ein Handel friesischer Kaufleute mit Tuchen nach dem El
saß im Austausch gegen  Wein hervorgehe; das sei aber 
kein M assenverkehr gewesen sondern nur ein Spezial
tausch zwischen eng  begrenzten Kreisen in Tlan-
dern, aus dem die Tudhe stammten, 'und  im1
Elsaß durch friesische Vermittlung. Daß die Zer-
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S tö ru n g  d e r  f r ie s ischen  H a n d e ls s tä d te  d u rch  d ie  
N o rm a n n e n  8 34 /3 5  d iesen  H a n d e l  b e e n d e t  h ab e ,  i s t  
jedoch ' n ich t  so s icher,  w ie  Vf. es h ins te l l t .  A uch  E. 
S a l b b e ,  Quelques types de marckands des IXe et Ae 
siecles (RB . 1934, 13, 176— 187) b e sc h ä f t ig t  sich m it  
dem  F e rn h a n d e l  am E n de  d e r  K aro l ingerze i t .  Es f in d e n  
sich da r in  w ic h t ig e  H in w e ise  au f  die  B e d e u tu n g  von M ain z  
ials g r ö ß e re s  F e rn h a n d e lsz e n t ru m  sow ie  a u f  eine V erb in 
d u n g  d e r  K au f leu te  von V erdun  m it  Spanien . W e n n  auch  
d e r  R ü c k g a n g  des F e rn h a n d e ls  in d ie se r  Z e i t  g ro ß  w ar ,  so 
v e rsc h w a n d  e r  doch n ich t  ganz. Eine h e r v o r r a g e n d e  Lei
s tu n g  is t  die  A u s w e r tu n g  eines ka ro l ing isch en  M ü n z fu n d e s  
f ü r  d ie  K en n tn is  d e r  g ro ß e n  Linien des H a n d e ls v e rk e h r s  
im  n p rd f ra n z ö s isc h -b e lg isc h e n  R aum  in d e r  sp ä te n  K a ro 
l in g e rz e i t  du rch  F. V e r c a u t e r e n ,  UInterpretation eco
nomique d’une trouvaille de monnaies carolingiennes, faite 
pres d’Amiens en 1865 (RB. 1934, 13, 7 5 0 — 758). Die 
M ü n ze n  (g e g e n  600 Stück) w u rd e n  v e rg ra b en  b e i  dem  N or-  
m a n n e n e in fa l l  im F r ü h ja h r  881 u n d  s tam m en  au s  57 ver
sch ied en en  P r ä g e s t ä t t e n ; a n  d e r  Spitze s te h t  Q u e n to w ic h  
( 2 0 o /o ) ,  dan n  A m iens  u n d  R ouen  m it  zu sam m en  2 0 o/o. 

D a g e g e n  f e h l t  D u u rs ted e ,  d ie  g ro ß e  f r ie s ische  H a n d e l s 
s ta d t ,  die b e re i t s  z e r s tö r t  w ar .  Z u  e iner  K ar te ,  in d e r  die 
H e r k u n f t s o r t e  d e r  M ünzen  e in g e t ra g e n  s ind ,  t r e te n  als  
g r o ß e  V erkeh rs l in ien  d e r  Z e it  d ie  W a s s e r s t r a ß e n  herv o r .  
A ls  H in te r la n d  von A m iens  e rsche in t  das G e b ie t  zw ischen  
Seine u n d  M aas .  D ie R ich tung  des  V erkehrs  i s t  w e s tö s t 
lich u n d  die  V e rb in d u n g  m it  dem Süden b e re i t s  u n te r b ro 
chen. F ü r  die G esch ich te  des N o rm a n n e n e in fa l l s  in W e s t-  

- f ranc ien  is t  e r w ä h n e n s w e r t  der  A ufsa tz  von J. V a n n e r u s ,  
Asselt, et non Elsloo, camp retranche des Normands ä la 
Meuse ( 8 8 1 — 882) (Bull.  d. 1. C la sse  des L e t t re s  et des  
Sienc. m o ra le s  et po li t .  d. FAcad. Roy. de  Belg . 1932, 18, 
2 2 3 — 232).  Im A nsch luß  an F o rsch u n g en  H o l w e r d a ’s w ird  
e in  b e fe s t ig te r  k a ro l in g isc h e r  K ö n igsho f  als  K ern  des n o r 
m an n isch en  W in te r l a g e r s  nachgew iesen .  R ech t  nü tz l ich  
f ü r  d ie  E rk e n n tn is  des  f r ie s isch -ho lländ ischen  K u l tu r  des 
f rü h e r e n  MA. ist e ine Z u s a m m e n s te l lu n g  ü b e r  die F u n d e  
aus  dem  t ro c k e n g e le g te n  W ie r in g e rm e e r ,  die e tw a  die Z e i t  
von  8 5 0 — 1250 um fassen ,  durch  W . C. B r a a t ,  De Archae- 
ologie van de Wieringermeer (Leiden  1932, 44 S.).

Z a h lre ich e  B e i t räge  l ie g e n  w ie d e r  vor zu r  G esch ich te  
d e r  W ik in g e rze i t .  D e r  1919 in N o rw e g e n  b e g rü n d e te  
„W isse n sc h a f t l ic h e  F o r s c h u n g s fo n d s “  h a t te  a ls  e rs ten



Funkt eine Sam m lung der  no rdgerm an ischen  K ultu rdenk
m äler  in W es teu ropa  auf sein P rog ram m 1 gese tz t  und ver
sch iedene  G elehrte  dam it beauftrag t .  Ein norw egisches  
Komitee hat das norw egische  W ik inger-M ate r ia l  au f  den 
Britischen Inseln, in Frankreich, Belgien, H o l lan d  und 
N orddeu tsch land  durchforscht.  H. S h e t e l i g  soll nun 
das gesam m elte  M ateria l  w issenschaftl ich  dars te l len ,  hat 
aber  zunächst e ine  lebend ig  geschriebene  po pu lä re  Zu
sam m enfassung  ge lie fer t  (Vikingeminner i Vesteuropa. 
Utgiven av Insti tu tte t  fo r  sam m enlignende  kulturforsk- 
ning. O slo  1933, K. Aschehoug, 270 S., A bb .) ,  w orin  er 
sowohl die archäologischen <R este, w ie  D o ku m en te  der 
Siedlungs- und Rechtsgeschichte, der V olkskunde usw. be 
handelt  (vgl. die Besprechungen von Neckel HZ. 150, S. 330- 
33 jumd von Arbmann, Fornvännen 1934, S. 190). Das Buch 
ist also gew isserm aßen eine E rneuerung  von des alten 
J. J. A. W orsaae  Minder om de Danske og Nordmandene 
i England, Skotland og Irland (K openh. 1851), und 
wenn man die beiden Bücher vergleicht, so w ird  man des 
gew alt igen  Fortschritts  inne, den die F o rschung  a u f  diesem 
Gebiete seitdem gem acht hat. W ir  sehen der  im engeren 
Sinne wissenschaftlichen B earbe itung  des G egens tandes  
durch S h e t e l i g ,  die ein g ru nd leg end es  W erk  zu werden 
verspricht, mit g ro ße r  E rw ar tu n g  en tgegen . Von dem
selben Verfasser ist im Bergens M useums Ärsbok, Hist, 
antikv. Raekke 1932, 1, Bergen 1933) auch eine Abhand
lung Les origines des invasions des Normands veröffent
licht worden.

U eber  die Ausgrabungen in Heithabu 1930 —  1933 ha t  
H. J a n k u  h n  in N orde lb ingen  9, 1933 — 34, S. 341 — 369 
w ieder  einen zusam m enfassenden Bericht veröffentlicht. 
W enn auch seit den zuletzt von G. S c h w a n t e s  selbst 
veröffentlichten A usgrabungs-E rgebn issen  (s. H G bll .  1933, 
218) in H aithabu  se lbst  nicht v ie l 'N e u e s  h inzugekom m en 
ist, so ist  diese Z usam m enste l lung  doch recht nützlich. 
(Vgl. auch dess. Vf. kurzen Bericht Haithabu, Die Heim at 
43, Kiel 1933, S. 81— 93.) Nam entlich  sei aufm erksam  ge
macht auf  die M itte ilungen über die A n w en d u n g  von 
Pfosten- und  Schwellenbau bei den H äusern ,  deren  sehr 
einfache, ja  primitive S truk tur  mit Recht b e to n t  w ird ,  über 
die E inrich tung  der  Brunnen, über  die Keramik und  son
stige Funde. Ein deutlicher  Plan de r  H äuserver te i lung  
und S tad tan lage  läß t  sich bei dem b isher igen  S tande  der  
A usgrabungen  noch nicht fes ts te l len ,  w ich t ig  is t  aber  die
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T a tsach e ,  daß  die (he idn ischen)  K a m m e rg rä b e r  z. T. ü b e r 
b a u t  w u rd e n ,  un d  zw a r  in de r  2. H ä lf te  d. 10. Jhd ts . ,  w as  
Vt. w o h l  m it  Recht m i t  dem K am pf zw ischen H e id e n tu m  
u n d  C h r i s te n tu m  in V e rb in d u n g  b r in g t .  E inen  g ro ß e n  F o r t 
sch r i t t  h a t  auch die s ichere  F es ts te l lu n g  d e r  G ra b u n g e n  
von 1933 geb rach t ,  daß  d e r  e rha l tene  Teil  des D anew er-  
kes  sich n ö rd l ic h  d e r  R e ideraa  b is  H o l l in g s te d t  fo r tg e s e tz t  
hat ,  u n d  z w a r  m it  e ine r  w oh l  als V e rk eh rsw eg  zu d e u te n 
d e n  T e r r a s s e  nö rd l ich  d. h. a lso  h in te r  dem  Wall'. U e b e r  
das  D an e  w e rk  sind auch die Beiträge zur Bau geschickte des 
Danewerkes von F. F r  a h m  (N o rd e lb in g en  9, S. 370 — 
397) zu verg le ichen ,  w obei  nach träg lich  n och  au f  den 
A ufsa tz  d esse lb en  Vf. Die Bedeutung des Danewerks für 
die Entstehung des Herzogtums Schleswig ( eb en da  8, 
1930/31 S. 8 4— 103) au fm erksam  gem acht  sei. Z usam m en- 
t a s s e n d  h a t  sich F rah m  fe rn e r  n eu e rd in g s  in d e r  H Z . 151, 
1934, S. 1 — 17 ü b e r  Grabungen und Forschungen aus der 
Wikingerzeit der Schleswiger Landenge g eäu ß e r t .  W ir  
heb en  nam en t l ich  die zu tre ffenden ,  w enn  auch nicht ganz  
neuen ,  B em erk u n g en  ü b e r  die  v e rk eh rsg eo g rap h isch e  
S c h lü sse ls te l lu n g  H a i th a b u -S ch le sw ig s  (S. 6 f.) ,  sow ie  n a 
m en tl ich  die E rö r te ru n g e n  ü b e r  A nsgars  Kirche hervor,  die 
Vf. (w ie  auch  in einem  w e ite ren  A ufsa tz :  ScHleswig-Hai- 
thabu lind die Anskarkirche in Haddeby, Zs. G. Schlesw.- 
H o ls t .  G esch . 62, 1934, 156 f. noch1 e in g e h e n d e r  au s 
g e fü h r t ) ,  w o h l  m it  ReCht an d e r  Stelle  de r  h e u t ig en  H add e-  
b y e r  Kirche sucht. D och lä ß t  s ich  in dem A ufsa tz  m an
ches b e an s tan d e n .  D e r  W ik in g e rz u g  des  ChochiIa ichL H ug-  
leik um  516 (S. 5) g in g  n ich t nach de r  f ranzös ischen  
K analküs te ,  so nd ern  nach der  R h e in m ü n d u n g  (vgl. oben  
S. 3 1 8 ) ;  u n d  w enn  Vf. meint,  d aß  .„die D a n e w e rk fo r sc h u n g  
es b ish e r  fü r  se lb s tve rs tänd l ich  h ielt ,  daß  d e r  ä l te s te  H a n 
d e lsp la tz  an de r  Schlei und  das Sch lesw ig  A nskars  auf 
dem  n örd lichen  Schleiufer  ge leg en  h a b e n “ , so  ü b e r s ie h t  er, 
daß  E. W a d s t e i n  schon 1925 (Norden oCh Västeuropa 
i gammal tid S. 55 f., 60 f.) sow ohl  die B e d e u tu n g  de r  
O ld e n b u r g  w ie  des K o g ra b e n s  zu tre ffend  e rk a n n t  u n d  ü b e r 
haup t ,  so viel ich sehe, als e r s te r  von allen. F o rschern  die 
g e sam te  S itua tion  am r ich tigs ten  g ed eu te t  h a t ;  auch die 
sp rach lichen  B em erk un gen  W .s  zu H a d d e b y -H e d e b y  h ä t te  
F ra h m  heranz iehen  so llen . — U e b e r  Die karotingischen 
Kirchen in Nordelbingen im a llgem einen  h a t  s ich
A. K a m p h a u s e n  in Zs. Ges . Scbl.-H olst .  GesCh. 62, 
1934, 8 5 f. g eäu ß e r t .  F r i e d r i c h  L a m m e r t ,  Die
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älteste Geschichte des Landes Lauenbarg. Ratzeburg  1933, 
Lauenbg. Heimelverlag, 244 S., u rsprünglich  aus einer 
Arbeitsgemeinschaft mit Ratzeburger P rim anern  hervor
gegangen, ist ein in seiner Art ausgezeichnet ge lungener  
Versuch, die Geschichte dieses Landes ,,von den Anfängen 
bis zum Siege bei Bornhöved und bis zu dem Siedlungs
dokument des Ratzeburger Z ehn treg is te rs^  in allgemein- 
verständlicher und doch zuverlässig beg rü n d e te r  Weise 
darzustellen. L. greift  stets auf die Quellen  selbst zurück, 
setzt sich mit ihnen auseinander und berücksichtig t neben 
der neuen auch die ältere, oft ganz mit Unrecht mißachtete 
(man vgl. gerade die Erforschung des Ratzeburger  Re
gisters!) Zeitschriften- und Buchliteratur. M an w ird  diesen 
W egw eiser  durch die ä lte re  Geschichte des durch seine 
Lage bedeutsamen Ländchens künftig  oft zu rate  ziehen und 
kann ihn als ein M uster einer geschichtlichen Heimatkunde 
bezeichnen; auch die Abbildungen sind nützlich und gut ge
lungen, nur den in den Text eingefügten A utotypien  (z. B. 
S. 73, 114— 15, 137) wäre stärkeres und  g la t te res  Papier 
zu wünschen gewesen.

W. D. A s m u s  Wikingersparen in 'Mecklenburg 
(Mannus 26, 1934, S. 24f.) ergänzt die H G bll  1933 S. 219 
erwähnte Fundkarte von Petersen. Das H G bll  1932, 
S. 227, angeführte  Buch des polnischen Geistlichen W. 
L ^ g a i s t  jetzt durch eine in Auszugform gebo tene  Ueber- 
setzung von F. L o r e n t z  mit kritischen Erläuterungen 
von W. L a  B a u m e  weiteren Kreisen der  deutschen For
schung zugänglich gemacht: Die Kultur Pommeraniens im 
frühen Mittelalter auf Grund der Ausgrabungen (Ostland- 
'Schriften, hrsg. vom Ostland-Insti tu t  D anzig  1933, 112 S.). 
Aus den kritischen Bemerkungen geht hervor,  daß  der Vf., 
so sehr man seine Sammelarbeit sonst  anerkennen mag, 
durch den Anschluß an  die Theorie  seines Lehrers 
Kostrzewski von der slawischen Besiedlung O s td eu tsch 
lands bis in die Bronzezeit (Lausitzer Kultur)  zurück zu 
hödhst gewagten, unhaltbaren Konstruktionen ge lang t ist. 
Spuren der Wikinger um Traso weist K. L a n g e n h e i m  
unter  Bestätigung der Ermittlungen von E h r l i c h  im 
Elbinger Jb. 11, 1933, S. 262— 83, nach; Bilder, eine 
Karte und  eine Liste der W ikingerfunde sind beigegeben. 
B. E h r l i c h  selbst hat sich im KGV 1933, Sp. 212— 17 
über Truso und seine Beziehungen zur Wikingerfrage ge
äußert. Die in der letzten Umschau (H G bll .  1933 S. 221) 
bereits angem eldeten  Bootfunde von O h ra  sind nunmehr
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in  m u s te r g ü l t i g e r  W e is e  von  O. L i e n  a u  b e a r b e i te t  
w o r d e n :  Die Bootsfunde von Danzig-Ohr a aas der
Wikingerzeit. (D a n z ig  1934, Danz. V er lag s -O .  m. b. H ., 
52 S. m. 44 A bb .) .  Es h a n d e l t  s ich um  3 B oo te ,  von 
d e n e n  zw e i  a ls  M a n n s c h a f t s b o o te  ( fü r  den  P e r s o n e n v e r k e h r  
au f  H a f f  u n d  F lu ß ) ,  das  d r i t te  als L a s tb o o t  zu b e t r a c h te n  
s in d ,  ln  d e r  B au a r t  z e ig t  s ich  eine n a h e  V e rw a n d ts c h a f t  
s o w o h l  m it  sk an d in av isch en  F a h rz e u g e n  w ie  a u c h  m i t  
so lch e n ,  d ie  in d e r  N a c h b a r sc h a f t  von H in te r p o m m e r n  
b is  zum  F r isch en  H a f f  g e fu n d e n  w o rd e n  s ind  (vgl. die 
K a r te  S. 4 1 ) ,  u n d  w e n n  auch  das  F eh len  von  B e ig a b e fu n d e n  
e ine  g e n a u e r e  Z e i tb e s t im m u n g  aussch l ieß t ,  so l ä ß t  sich 
doch  m it  S ic h e rh e i t  sa g e n ,  d a ß  d ie  B oote  dem  1. n a c h c h r is t 
l ichen  J a h r t a u s e n d  a n g e h ö re n  u n d  e in e r  e inhe im ischen ,  
g e rm a n is c h e n  o d e r  s law isch en ,  je d e n fa l l s  a b e r  s ta rk  wikin- 
g i s c h  b e e in f lu ß te n  B ev ö lk e ru n g  a n g e h ö re n .  W e r tv o l f  s ind  
d ie  g e n a u e n  Linien- u n d  K o n s t ru k t io n s r i s s e ,  auch  von 
a n d e r e n ,  d e r  F o rm  u n d  H e r k u n f t  nach v e rw a n d te n  B ooten .  
Z u  d e r  V e rb re i tu n g  d e r  W ik in g e r  im W e ic h s e l -O d e r -G e b ie t  
u n d  s ü d o s tw ä r t s  bis  ins D o n au -  und  D n je p r -G e b ie t  se ien  
sch ließ l ich  noch  f o lg e n d e  n e u e  B e i t räg e  v e rze ich n e t :  
W. La B a u m e  Eine vorgeschichtliche Bronzefigur aus 
T h o rn ,  M it t .  W e s tp re u ß .G .V .  33, 1934, S. 25 f. (e ine  1886 
g e f u n d e n e  ,aus dem  K au kasus  s ta m m e n d e  S ta tu e t t e ) ,  H .
J a h n k u h  n , Ein mittelalterlicher Goldring aus Schlesien, 
P rä h is t .  Zs. 24, 1933, S. 1 7 4 — 201 ( sp ä tw ik in g isc h ,
E n d e  11. Jhd ts . ,  V e rw a n d tsc h a f t  m it  sü d ru s s is c h e n  u. a. 
F u n d e n ) ,  P. P a  u I s e n  Magyar orszägi Viking leletek. 
Wikingerfunde aus Ungarn im Lickte der nord- und west
europäischen Frühgeschichte. B u d a p e s t  1933, S te m m e r  in 
K om m ., 58 S. Vgl. auch o b en  S. 316 (V asm er) .

B. S c h m e i d l e r ,  Zur Entstehung und zum Plane 
der EIamburgischen Kirchengeschichte Adams von Bremen 
(N A  50, 1933, 221— 228) n im m t S te l lu n g  zu L. W e ib u l l s  
A u fsa tz  in d e r  S cand ia  IV, 2, 1931 (d e s s e n  e rg ä n z te  
d e u tsc h e  F a s s u n g  H G b l l .  1933 e r  noch' n ich t  b e rü ck s ich t i 
g e n  k o n n te ) ;  Sch. hä l t  W e ib u l l s  T h ese ,  w e n n  au ch  fü r  an 
s p re c h e n d  u n d  förderlich ',  b e s o n d e r s  zur  E rk e n n tn is  d es  u r 
s p rü n g l ic h e n  G e d a n k e n g a n g s  A d am s ,  doch1 n ich t  f ü r  d u r c h 
sc h la g e n d  b ew ie sen ,  da  s ich ein  h an d sch r i f t l ich e r  B ew eis  
n idh t  e rb r in g e n  läß t.  W . L a  C o u r  Adam af Bremens 
meddelelser om Sven Estridsson ( D H T .  X. R., 2. Bd. 1934, 
S. 4 8 4 — 539) is t  e ine scharfe  k r it ische  A u s e in a n d e rs e tz u n g
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mit E. Arups Biographie des Dänenkönigs (H G bll .  1932, 
S. 226).

Schließlich seien noch einige für das Verständnis  der 
Voraussetzungen des vor- und frühhansischen H andels  
wichtige territorial- und wirtschaftsgeschichtliche U nter
suchungen angeführt.

Durch Vergleichung der territoria len  Entwicklung 
Flanderns und Brabants  ha t  F. L. G a n s h o f ,  Coup 
d’Oeil sur Revolution territoriale comparee de la Flandre 
et du Brabant (ASRAB. 1934, 38, 16 S.) das Verständnis 
der Entstehungsgeschichte der  beiden wichtigsten  welt
lichen südniederländischen Feudalstaaten  wesentl ich  ge
fördert.  Flandern hat sich äls 'Name von einem kleinen 
Kern weit  ausgedehnt, Brabant ist u rsprünglich  ein großer  
Gau, von dem der spätere  Feudalstaat  zunächst nur  einen 
kleinen Teil umfaßte. Die Entwicklung beider  Territorien  
ist durchaus gegensätzlich, wie die beiden g roßen  neuen 
Karten zeigen. Flandern ist 1100 schon fast eine Groß>- 
macht, der G ra t  von Löwen (Brabant)  noch ein mittlerer  
Dynast. Um 1300 ist F landern beinahe am A bgrund  durch 
den französischen Vorstoß, Brabant dagegen  s tark  empor
gestiegen und von den W estmächten um worben. Im 14. Jh. 
steigt w ieder  Flandern em por und verschlingt schließlich 
in der Zeit der Herzöge von Burgund das herabgekom m ene 
Brabant. Gute Kartenskizzen sind beigegeben. Z u r  flan
drischen Geschichte im einzelnen sei der  Aufsatz von 
C h .  V e r l i n d e n ,  Le voyage de Robert le Frison en Terre 
Samte (ASEB .1934, 76, 83— 94) e rw ähn t (vgl. auch 
HGbll. 1933 S. 224), der fü r  die Verkehrswege im frühen 
MA. nach dem O rient von erheblichem Interesse  ist. Im 
Anschluß an die Untersuchung von D e p t  (H G bll .  1933 
S. 224) macht P. D e  K e y s e r ,  Vlaamsche Waarzeggerij 
uit de 12e eeuw (ASEB. 1934, 76, 39— 64) w eitere  An
gaben über  die flämische Kolonie in W ales  im 12. Jh. 
namentlich in volkskundlicher Beziehung. Bedeutsame An
regungen für  die wirtschaftsgeschichtliche Forschung des 
hohen M A /s  gibt M. B l o c h ,  De ia grande exploitation 
domaniale ä La rente du sol: un probleme et un projet 
d'enquete (Bull .des Sciences historiques 1933, 122— 126) 
durch den Hinweis auf die grundsätzliche Veränderung 
der W ir tschaftsführung des G roßgrundbesitzes  in der  Zeit 
vom 10.— 12 Jh. Die in der Karolingerzeit in der  Regel 
zurückbehaltene und1 im Eigenbetrieb bewirtschaftete  
Domäne w ird  in dieser Periode  allmählich in Pachtländ



Hansische Umschau (Herbst 1933 bis Herbst 1934)

u m g e w a n d e l t ,  so d a ß  die G ro ß g ru n d h e r r e n  zu G r u n d 
r e n te n b e s i tz e rn  w erd en .  D ie U rsachen  f ü r  den  a l lg e m e in  
w i r ts c h a f t l ic h  ü b e ra u s  fo lg en re ich en  V o rg a n g  s ind  b i s h e r  
noch  n ich t  v ö l l ig  e r fo rsch t .  D ie  h ie r  a n g e re g te  A rb e i t  is t  
von r .  L. G a n s h o f ,  JJne etape de la decomposition de 
l'Organisation domaniale classiqae ä Vabbaye de Saint- 
Trond (A nna l .  du  cong res  de  Liege 1932 de la F ed e r ,  
a rc h e o l .  et h is t ,  de Belg .,  L iege  1934, H e f t  4) f ü r  e inen 
f a n z e l ta l l  b e re i ts  in v o rb i ld l ich e r  W e ise  in A n g r i f f  g e 
n o m m e n .  D ie  (B eo b a ch tun gen  s ind  von a l lg em e in e m  In te r 
esse. B e ig e g e b e n  ä s t  ein P lan  d e r  B es i tzu ng en  d e r  A b te i  
a u t  G r u n d  id e r  u n te rsu c h te n  A ufze ichnungen .  E r w ä h n t  
w e rd e n  m u ß  auch h ie r  eine ve rg le ich end e  S tud ie  von 
M . B l o c h ,  Liberte et servitude personneltes au moyen- 
äge, particulierement en France (M a d r id  1933, 101 S. X, 
SA.). Es f in d en  sich h ie r in  w ich t ige  neue  T h e o r ie n  ü b e r  
das  V erh ä l tn is  d e r  m i t te la l te r l ich en  U nfre ien  zu den  an 
t iken  Sklaven. Im 10. Jh. sei eine s tän d isch e  S ch e id u n g  
zw ischen  U n fre ie n  und  V asa llen  e in g e tre ten ,  von d en e n  die 
e inen  erb lich , die a n d e r e n  leb en s län g l ic h  u n te r  dem  Schutz  
des  H e r r n  s tand en .  G le ich ze i t ig  habe  eine a l lg e m e in e  
A n g le ic h u n g  d e r  R ec h tsv e rh ä l tn is se  s ta t tg e fu n d e n ,  d u rch  
d ie  d ie  U nfre ien  zu e inem  e inheit l ichen  S ta n d e  w u rd e .  
I n te re s s a n t  is t  de r  A usblick  auf d ie  deu tschen  V erhä l tn isse .  
H ie r  sei k e ine  rech tl iche  G le ich sch a l tu n g  e r fo lg t  w ie  in 
F ran k re ich .  W ir tsch a f t l ich  ist  b e lan g re ic h  die B em erk u n g ,  
d aß  die N a c h f ra g e  nach- Land im 12. Jh. es den  H e r r e n  er
m ög l ich te ,  die Lage d e r  U nfre ien  e rheb lich  zu versch lech
te rn .  D ie  A rb e i t  J. FL G o s s e s ? , De Frieselte Hoofdeling, 
(M e d e d e e l .  d. Kl. Akad. v. W e te n sc h a p p e n ,  Afd. L e t t e rk .  
1933, 76, Serie  B Nr. 3, 74 S.) is t  von B e d e u tu n g  f ü r  d ie  
G esch ich te  d e r  E n ts te h u n g  der  S tände  im MA. U e b e r  die 
f r ie s isc h e n  H ä u p t l in g e ,  die bis zum  A u sg a n g  d e s  M A ’s eine 
e rh eb l iche  po li t ische  R olle  in F r ie s lan d 1 g e s p ie l t  haben ,  
s ind  die ve rsch ied en s ten  T h e o r ie n  a u fg e s te l l t  w o rd e n .  In 
e in d r in g e n d e r  U n te r su c h u n g  w ird  de r  a l tg e rm a n isc h e  U r
s p r u n g  d e r  E in r ich tu n g  v e rw orfen .  Es h a n d e l t  sich um  
ke ine  S ta m m e se in r ic h tu n g  und  auch um ke inen  G e b u r t s 
s ta n d ,  s o n d e rn  um  Leute ,  die in d e r  Lage w aren ,  eine m e is t  
k le ine  Z ah l  von B ew affne ten  zu ha l ten .  — lieber Grund
lagen und Aufbau der altfriesischen Verfassung l ie g t  im 
ü b r ig e n  e ine  neue U n te r su c h u n g  von B. E. S i e b s  vor  
( U n te r s u c h u n g e n  z. Dt. S taats- u. R ed i tsg e sch .  H. 144, 
B re s la u  1933, M arcus ,  152 S. u. 8 Taf.) .
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In H e f t  24 von C olem anns kleinen B iograph ien  (hrsg. 
von F. Andres,  Lübeck) ist von H. H. J a c o b s  Heinrich 
der Löwe b iographisch  g ew ü rd ig t  w o rden  (Lübeck 1933, 
46 S.). G eg en ü b e r  neueren  Versuchen, H ein r ich  dem 
Löwen als einer Art sächsischen Stam m esherden  ein höheres  
geschichtliches Recht als seinem staufischen G eg n e r  zu
zuschreiben, erfreut diese Schrift durch das treffsichere 
und r ichtige Maß, mit dem Heinrichs Leben, C harak te r  
und Leistung, sow ohl als Reichsfürst  w ie  als K olonisa tor  
beurte il t  wird.

2. H ansische G esam tgesch ich te  bis 1500.
An die Spitze unsere r  Umschau ü b e r  das hansische 

Ze ita l te r  s te llen  w ir  einige Schriften , die die Hauptersöhlei- 
nungen der  Zeit im allgemeinen kennzeichnen hnd 
w ürdigen .  H. H e i m p e l  Auf neuen Wegen der Wirt
schaftsgeschichte (V ergangenheit  und G e g e n w a r t  23, 1933, 
S. 9) b r ing t  seinen Lesern aus g ründ licher  e igener  Kenntnis 
einen Begriff  bei von der  m it te la l te r l ichen  Verkehrswirt-  
schaft und  von den V eränderungen , die d e ren  Bild nam ent
lich durch die Forschungen von F. Rörig , F. Bastian und 
H. Ammann erfahren hat. Ein noch um fassen d eres  Bild 
der  ma. W irtschafts-  und  Sozia len tw icklung en tw erfen  H. 
P i  r e n n e  in seinem Beitrag  Le mouvement economique 
et social au moyen-äge zu der  von G. G lo tz  h e rau sg eg eb e 
nen H is to ire  genera le  (Paris ,  P resses  un ivers i ta ires  1933), 
und J. W . T h o m p s o n  in seinem als T e x tb o o k  fü r  ameri
kanische S tudenten gedachten  Band Economic and social 
history of Europe in the later middle ages (N ew  York 
1932, T h e  Century  C om pany) .  E rw ähn t  seien in diesem 
Z usam m enhang  auch die beiden, e inander  gew isserm aßen  
ergänzenden  A bhandlungen  von A. B r a c k m a n n  Die Ur
sachen der geistigen und politischen Wandlung Europas 
im 11. und 12. Jahrhundert ( H Z  149, 1934, S. 229— 239), 
der  hauptsächlich in der  s ta rren  H a l tu n g  der  Kirche und 
ihres F ühre rs  G reg o r  VII. die Ursache fü r  das Scheitern 
einer universalen  geist ig-poli t ischen  O rg an isa t io n  Europas  
und das D urchdringen  der  weltl icher  ger ich te ten  national- 
s taa tl ichen  G l iede ru ng  des Erdte ils  s ieh t  (das Bedauern  
über  d iese W e n d u n g  w ird  n ich t jeder  mit dem  R ed n e r  — es 
handelt  sich um die W ied e rg ab e  seines V o r trags  auf  dem 
Internat.  H is to r ik e rk on g reß  in  W arschau  — te i len ) ,  und



v o n  B. S c h  m e i d 1 e r  Die Bedeutung des späteren Mittel
alters für die deutsche und europäische Geschichte (H is t .  
V ie r te l j a h r s c h r i f t  29. 2, 1934, S. 9 3 — 1 0 8 ) ;  d aß  d e r  w ir re  
G e w a l t e n k a m p f  des s p ä te re n  M A . se inen  e in h e i t l ich en  Sinn 
in  d em  A u fk o m m e n  d e r  g r o ß e n  s taa t l ich en  M ä c h te  des  
k o lo n ia le n  O s te n s  als  B i ld n e r  e ines  n eu en  d e u tsc h e n  G e 
s a m ts ta a t s  f in d e ,  daß  dabe i  b e s o n d e r s  die E rz b is c h ö fe  von 
M a in z  a ls  F ü h r e r  d e r  u n te r l i e g e n d e n  G e w a l te n  des  d e u t 
sch en  W e s te n s  a u f t re te n ,  daß  eich  sch ließ l ich  e ine  äh n l ich e  
E n tw ic k lu n g  zum  m o n a rch isch en  G e s a m ts ta a t  in v ie len  an 
d e re n  e u ro p ä is c h e n  L ä n d e rn  g le ich ze i t ig  v o l lzo g en  habe ,  
is t  d e r  w e s e n t l ic h e  G e d a n k e n g a n g  d ieses  V o r t ra g s ,  d e r  im 
G r u n d e  g e n o m m e n  e igen t l ich  n ich t  viel N e u e s  b ie te t ,  u n d  
w o h l  a u c h  n ach  d e r  w ir ts c h a f ts -  und  so z ia lg esch ich t l ich en  
Se ite  h in  h ä t t e  ve r t ie f t  w e r d e n  können .

In  I h r e r  Schrif t  Nationale Frage und Ostkolonisation 
im Mittelalter (R ig a e r  V o lk s th e o re t .  A b h a n d lu n g e n  h r sg .  
v. K. S ta v e n h a g e n  H . 2, B er l in  1934, F  ̂ R. E n g e lm a n n ,  
114 S.) b e m ü h t  sich C la ra  R e d l i c h  n a ch zu w e isen ,  daß  
im B ere ich  d e r  deu tschen  O s tk o lo n isa t io n ,  s o w o h l  im S ied
lu n g s g e b ie t  d e r  W e n d e n ,  w ie  in Liv land  u n d  P re u ß e n ,  
„e in  p r in z ip ie l le r  n a t io n a le r  G e g e n s a tz  zw isch en  D e u tsc h e n  
u n d  N ic h td e u tsc h e n  n ich t  k o n s ta t ie re n  l i e ß “ , daß  v ie lm eh r  
a l le  b e k e h r te n  V ölker  „zu  e in e r  chr is t l ichen  T o ta lg e m e in 
sch a f t  g e h ö r te n ,  in n e rh a lb  d e re r  die soz ia len  D if fe ren z ie 
ru n g e n  die n a t io n a le n  U n te rsc h ie d e  ü b e r w o g e n “ . So r ich
t ig  (w e n n  a u c h  n icht g an z  neu )  d iese  B e o b a c h tu n g  is t ,  so  
sch e in t  die Vf. doch ü b e r  d as  Z iel  h inau s  zu sch ießen ,  
w e n n  sie d as  ma. N a t io n a lg e fü h l  fü r  e tw as  „ g ru n d s ä tz l ic h  
a n d e r e s “  e rk lä r t  a ls  das  m o d e rn e .  G e w iß  is t  das  N a t io n a l 
g e fü h l  (n ich t  im m er  n u r  an d ie  S p rache  a n k n ü p fe n d )  
se i t  J a h rh u n d e r te n  a l lm äh l ich  an  B e d e u tu n g  v e rh ä l tn i s 
m ä ß ig  g e w a c h se n ,  v o rh a n d e n  a b e r  w a r  es in w e c h s e ln d e r  
S tä rke ,  je  nach  dem  Lebens-  u n d  G es ich tsk re is  d e r  T rä g e r ,  
schon  im M A, und  zw ar  k e in e s w e g s  nu r  a u f  d e r  Z u g e h ö r ig 
ke i t  zu T e r r i to r i e n ,  „d ie  du rch  t ra d i t io n e l le  G re n z e n  b e 
s t i m m t “ w a re n ,  b e ru h e n d .  D as  is t  schon  d e s w e g e n  u n 
m ög lich ,  w e i l  es so lche  „ T e r r i t o r i e n “  vie lfach  noch  gar-  
n ich t  gab ,  d ie  m e is ten  h an s isch en  K auf leu te  z. B. w a re n  
n ich t  durch  Z u g e h ö r ig k e i t  zu e inem  T e r r i to r iu m ,  s o n d e rn  
d u rc h  ein ü b e r -  o d e r  u n te r r i to r ia le s  G e m e in sc h a f t sg e fü h l ,  
d as  m an  o h n e  Z w a n g  n u r  „ n a t io n a l “  n en n en  k an n ,  von 
den  'F re m d e n  a b g e so n d e r t .  M a n  denke n u r  an d ie  D e u t 
schen  in N o w g o ro d ,  in S chw eden ,  N o rw e g e n ,  B rü g g e ,
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England, od e r  auch an die Ä ußerungen  des tschechischen 
N ationalhasses  (Cosmas, Dalimil)  gegen  die Deutschen 
(im g le ichen  T err i to r ium !) ,  sowie an verw and te  Erschei
nungen in Polen. W as  R. da rüber  sagt,  i s t  unzulänglich. 
An die in den letzten zw anzig  Jahren  bem erk bare  theo
retische Vertiefung, aber  auch praktische Ü bersp i tzu ng  des 
Nationalism us darf  man dabei na türlich  nicht denken.

ln  zwei sich inhaltlich nahe berüh renden  Veröffent
lichungen (Wie wurde die Ostsee deutsch?, Volk. Kultur, 
Juni 1934, S. 258—63, uncl: Die deutsche Hanse. Wesen 
und Leistung, Veröff. d. Väterkunde Bd. 2: zweites  N ord i
sches Thing , Bremen 1934, 14 S.) s te ll t  F. R ö r i g  noch 
einmal bere i ts  f rüher  (bes. in dem Aufsatz  H G b ll .  1933, 
S. 17 f.) berührte  G edankengänge  zusam m enfassend  her
aus :  D en W a g e m u t  und W eitb lick  des Fernkaufm anns,  
;die Bedeutung  der verwandtschaftlichen Familienzusam- 
m enhänge über  den weiten Raum des hansischen  H ande ls 
bereichs, die starke Beanspruchung der  le i tenden  M änner  
im öffentlichen ehrenamtlich zu le is tenden  D ienste ,  die 
enge Verflechtung von W ir tschaf t  und  Polit ik . Ein Bei
spiel für jene  weite verwandtschaftl iche V erzw eigung  führt 
A. M e t h  n e r  in einer U ntersuchung  ü b e r  Die Hanse
atenfamilie Crowel (Mitt.  W es tp reuß .  GV. 33, 1934, S. 8) 
vor, die sich von Brügge und Köln über  H am b u rg ,  Lübeck, 
Pommern bis Danzig, W isby , Reval, D orpa t ,  N ow g oro d  
nachweisen läßt.

A ußerordentl ich  rege ist g eg en w är t ig  die Forschungs
und E d it ions tä t igke it  auf dem G ebie te  d e r  ma. Stadtver- 
iassung  und  der Stadtrechte. In w e i tes tem  Ausgreifen  
decken F. S t e i n b a c h  und  E.  B ä c k e r  Geschichtliche 
Grundlagen der kommunalen Selbstverwaltung in Deutsch
land au f  (Rhein. Archiv Bd. 20, Bonn 1932, Röhrscheid, 
205 S . ) ; das Bem ühen des Vf. ist vor a llem  d a rau f  g e 
richtet zu zeigen, daß  die S e lbs tve rw al tung  (es 'ist auch 
die ländliche eingeschlossen) des 19. Jhds .  nicht eine 
preußische N euschöpfung  ist, sondern  nu r  alte, z. T .  u r 
a lte ,  E inrichtungen erneuert  o d e r  r ich tiger  gesag t ,  un te r  
A nlehnung  an alte Form en die gleichen kons truk tiven  Ab
sichten verfolgt.  M ag  manches davon auch fü r  den 
H is to r iker  selbs tverständlich  sein, so is t  eine B esinnung 
da rau f  w ohl heute besonders  nötig, und  die in m ühe
voller A rbeit  be igebrach ten  Belege seh r  dankensw ert .

K. F r ö l i c h  Kirche und städtisches Verfassungs
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leben im M it te la l te r  (Z S R Q . Kan. A b te i lu n g  22, 1933, 
Seite  188— 287) sucht nachzuw eisen , daß  in  s tä rk e re m  
M a ß e  als b ishe r  an g en o m m en ,  W ech se lb ez ieh u n g e n  
z w isch en  dem  V erfa ssu n g sau fb au  der ma. S täd te ,  ih ren  
O rg a n e n  u n d  d e r  B ü rg e rscha f t  auf der  e inen  Seite, der  
Kirdbe a u f  d e r  and e ren  Seite bestehe. Ein ihm  h ie r  wie 
H . M e y e r  in  dem  Aufsatz ,  H G b ll .  1931, S. 47 A. 138, 
u n te r la u fe n e s  M ißv e rs tä n d n is  s te l l t  L. v. W i n t e r f e l d  
in  d e r  M isze lle  Nochmals Gottesfrieden und deutsche 
Stadtverfassung (Z S R G . GA. 54, 1934, S. 238— 40) r ich t ig :  
sie h ab e  n ich t  die eidliche V ere in igung  de r  B ürger ,  die  
K om m une , an  den A n fan g  d e r  s täd tischen  V e rfa ssu n g s 
en tw ic k lu n g  ü b e rh a u p t  g es te l l t ,  sondern  n u r  an  den  Beginn  
b ü rg e r l i c h e r  G e m e in w e se n  wie F re ib u rg  i. B., Lübeck  und 
M edeb ach ,  a lso  von N e u g rü n d u n g e n ,  die e inen bere i ts  
fo r tg e s c h r i t t e n e n  S tad t ty p u s  übe rno m m en  u n d  w e i te rg e 
b i ld e t  hä t ten .  — Als B eg inn  e iner  V erö ffen t l ichu ng  der  
b ay r isch en  S tad trech te  h a t  K. O. M ü l l e r  die  Nördlinger 
Stadtrechte der MA. m u s te rg ü l t ig  b e a rb e i te t  (Bayer.  
R ec h tsq u e l len  h rsgeg .  v. d. Komm. f. bayer .  Landesge-  
schidhte, bei d. Bayr. Akad. d. W iss .  Bd. 2, M ünchen  1933, 
V e r lag  d. Komm., 692 S.). G anz  b esonders  m u ß  fe rn e r  
die A ufm erksam kei t  auf  ein neues  g ro ß es  U n te rn eh m en  
g e le n k t  w e rd en ,  dessen  D u rch fü h ru n g  m it  dem  Erscheinen  
des 1. B andes  durch G. E s p i n a s ,  Recueil de documents 
relatifs ä Vhistoire du droit municipal en France des 
origines ä la Revolution. Artois, Bd. 1: Artois-Audruicq 
(P a r i s  1934) X I X - f - 605 S.) begonnen  hat.  Esp inas  
k ü n d ig t  in der  E in le i tu ng  den R iesenp lan  an , die S tad t
rech te  a l le r  französischen  S täd te  seit dem  MA. zu ver
ö ffen t l ichen  und  zw ar  b is  zur f ranzösischen  Revolution . 
Es so l len  dabei alle  D o k u m en te  erfaß t  w e rd en ,  in denen  
durch  außers täd t ische  öffen tl iche  G ew alten  den  B ürgern  
b e so n d e re  Rechte zu ges tan den  w urden .  "Es e rg ä b e n  sich 
dabei  vier K a tego r ien :  V erfassung ,  Gericht,  G e se tz g e b u n g  
u nd  V erw altung .  D er  e rs te  Band fü h r t  fü r  e inen Teil  des 
A r to is  die A ufgabe  g e radezu  m u s te rg ü l t ig  durch. E r  en t
h ä l t  be re i ts  die D o p p e ls ta d t  A rras  selbst. Es w e rd en  247 
U rk u n d en ,  davon 43 unveröffen tl ich te ,  aus d e r  Z e it  von 
1 17 7— 1773 h e rau sg egeb en .  Als V orarbe iten  zu dem 
g ro ß e n  W e rk e  kann m an die N eu ausgab e  w ich tigen  ver- 
f a s su n g sg e sc h id i t l ich en  M ate r ia ls  aus Lille  du rch  
R. M o n i e r ,  Le Livre Roisin, coutumier lillois de la fin 
du XHIe siecle (P a r is /L i l le  1932, X X X V l- j -1 7 6  S.) und



E. M. M e i j e r s und A. S. d e  B l e c o u r t ,  Le droit cou- 
tumier de Cambrai, Bd. 1 (H aarlem  1932, X - f -2 5 0  S.) für 
Cambrai betrachten, hü r  die F örderung  a ller  d ieser  ver- 
iassungsgeschichtlichen Arbeiten im nordfranzösisch-belg i
schen Gebiet hat sich neuerdings eine Gesellschaft gebildet  
unter  der Leitung des Lilier Rechtshistorikers R. Monier, 
auf deren inhaltsreiche Tagungsberich te  verwiesen sei, 
Societe d’histoire du droit des pays ftamands, picards et 
wallons, Compte retidu 1932 und 1933 (RN. 1932, 18,
Aug., 24 S.; 1933, 19, Aug. 16 S.; 1934, 20, Aug., 51 S.).
Von verfassungsgeschichtlichen Einzeluntersuchungen sind 
für  die Stadtgeschichte belangreich zwei U ntersuchungen 
über die Urteilsschelte von F. L. G a n s h o f, Aanteekeningen 
over de beteekenis van „Contradicereu en „tegenzeggen“ fn 
art. 4 van de Reure van Rolmont (1170) (Gedenkboek 
A. Vermeylen, Brugge, S. 318— 328) für  Lütticher Ver
hältnisse des 12. Jhs. und von D. Th. E n k 1 a a r , De
oudste gerechtsrot van het Land van Breda (Versl. en
mededeel. d. Vereeniging tot uitg. d. b ronnen v. het. oud- 
vaderlandsche recht 1933, 8, 492— 499) fü r  einen Brabanter  
O rt  des 14. jhs.  Aus dem rheinischen Bereiche ist die 
eingehende Abhandlung von H. P l a n i t z  Das Grundpfand
recht in den Kölner Schreinskarten (ZSRG. GA. 54, 1934, 
S. 1— 88) zu nennen. P. unterscheidet eine ä ltere  und eine 
jüngere Satzung. Die ä l te re  Satzung, im A usgang  des 
12. Jahrhunderts  schon in raschem Rückgang begriffen, 
ist ein Geschäft der Naturalwirtschaft,  eine Art Tausch
geschäft, wobei der G läubiger  gegen H ingabe  eines Ver
mögensteils  die Nutzung eines Grundstücks gewinnt.  Die 
jüngere  Satzung ist ein geldwirtschaftliches Geschäft,  das 
vorwiegende Interesse ist das des Schuldners, der sich gegen 
Verpfändung eines Grundstücks Geld zur Deckung von 
Schulden oder  notwendiges Betriebskapital verschafft. — 
Zum Zunftrecht liegen einige vergleichende U ntersuchun
g e n  vor, die aber  in der Durchführung w enig  befriedigen: 
Fr. D i e 1 i n g Zunftrecht. Eine Rechtsquellenstudie mit 
besonderer Berücksichtigung des Schneiderhandwerks 
(Heidelb . Rechtswiss. Abhandlungen, hrsg. v. d. Jurist. 
Fak. H. 15, H eide lberg  1932, W inter, 84 S.) beschränkt 
sich allzu sehr darauf lediglich formal-juristische Kate
gorien herauszuarbeiten und unterscheidet hauptsächlich 
zwischen den eigenmächtigen Satzungen der Zünfte  (W ill
küren) und den ihnen von einer Obrigkeit  vorgeschriebenein 
O rdnungen , zwischen denen es natürlich mannigfache
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U e b e r g a n g s s t a d ie n  g ib t ;  H . L e n t z e  Der Kaiser und die 
Zunftverfassung in den Reichsstädten bis zum. Tode 
Karls IV (U n te r s ,  z. D t.  S taa ts-  u. R ech tsg esch .  H . 145, 
B re s la u  1933, M arcus ,  278 S.) b e sc h rän k t  sidh v o rw ie g e n d  
a u t  O b e rd e u t s c h la n d ,  s tü tz t  sich au ssch l ieß l ich  a u f  v o r 
l ie g e n d e  B e a rb e i tu n g e n ,  n ich t  die O r ig in a lq u e l le n ,  u n d  
b le ib t  s ta rk  in  E in ze lh e i ten  s tecken  (vgl. d ie  B e s p re c h u n g  
von  W . F ü ß le in  H Z  150, 2, S. 333) .  B e a c h tu n g  v e rd ien en  
d ie  A u s fü h r u n g e n  von Q. E s p i n a s  ü b e r  N e u e r s c h e in u n 
g e n  zum  Z u n f tw e s e n :  Note sur des travaux d'histoire 
corporative (Rev. d ’H is t .  m o d e rn e  1934, A u g . /O k t .  3 4 0 — 
46) .

E b e n so  zah lre ich ,  u n d  im  g anzen  v ie l le ich t  f ru c h t 
b a re r ,  s in d  d ie  U n te r su c h u n g e n ,  die das ä u ß e re  S ta d tb i ld ,  
d e n  S ta d tp la n  u n d  se ine  E n tw ick lu n g ,  im Z u s a m m e n h a n g  
m i t  den  w ir ts c h a f t l ic h e n  u n d  soz ia len  G r u n d la g e n  des 
s tä d t i s c h e n  L ebens  zum G e g e n s ta n d  h aben .  T e m p e r a m e n t 
voll w e n d e t  sich G. E s p i n a s  aus  A n laß  e ines  E inze l
b e isp ie l s  g e g e n  das  n ich t  n u r  in F ra n k re ic h  b e m e rk b a re  
S t r e b e n  z u r  re in  lok a len  B e h a n d lu n g  des s tä d t i s c h e n  Quelllen»- 
m a te r i a l s :  De Thorreur du general: une deviation de la 
methode erudite ( A H E S  6, 1934, Nr. 28, S. 3 6 5 — 68). 
Seine  F o r d e r u n g  nach v e rg le ic h e n d e r  B e h a n d lu n g  d e r  
S ta d t fo r s c h u n g  k e h r t  w ie d e r  in  dem  w e i te  P e r sp e k t iv e n  
e rö f fn e n d e n ,  aus  Zeit-  u n d  R a u m b e s c h rä n k u n g  f re i l ich  n u r  
A n d e u tu n g e n  g e b e n d e n  V o r t ra g  des  p o ln isch en  P ro fe s s o r s  
St. A r n o l d 1 Die Städte Westeuropas und Mitteleuropas 
auf dem Hintergrund des ma. Wirtschaftslebens betrachtet 
(La P o lo g n e  au VII. C o n g re s  In te rna t ,  des  Sciences H is to -  
r iq u e  ä V arsov ie ,  Vol. 3, W a rs c h a u  1933, S. 1— 8 ) ;  o b  m a n  
se in e r  T h e se ,  daß  m an  in E u r o p a  h a u p tsä c h l ic h  zw ei G e 
b ie te  m it  dem  Limes a ls  S che ide lin ie  u n te r s c h e id e n  k ö n n e :  
e in  sü d w es t l ic h e s ,  w o  ein a r i s to k ra t i s c h - re n tn e rh a f te s  
E le m e n t  d e r  G r u n d h e r r s c h a f t  a u f  s p ä t rö m isc h e r  G r u n d la g e  
W e s e n  und  G e s ta l t  d e r  S tad t  m i tb e s t im m t  h ab e ,  in dem  d e r  
K a u fm an n  von A n fa n g  an  e in en  m a ß g e b e n d e n  K u n d en  u n d  
K o n s u m e n te n  fand ,  u n d  ein n o rd ö s t l ich es ,  w o  d ieses  
E le m e n t  feh le ,  und  w o, m it  d e s w e g e n ,  d e r  M a rk t  a ls  r ä u m 
licher  M i t t e lp u n k t  des  H a n d e ls le b e n s  eine viel s tä rk e r  
h e r v o r t r e te n d e  Rolle  sp ie le  —  u n te r l ie g t  w o h l  noch 
m an ch em  Z w eife l .  A uf dem  W a rs c h a u e r  H is to r ik e rk o n g re ß  
b i ld e te  die von F. C u r s c h m a n n ,  W.  S e m k o w i c z ,
F.  L.  G a n s h o f  und  St.  A r n o l d  v o rb e re i te te  h is to r isch -  
g e o g r a p h i s c h e  A u ss te l lu n g ,  u n d  in d iese r  w ie d e r  d ie  s tad t-



geschichtliche Abteilung einen H au p tan z iehu ng sp un k t  
Einen bleibenden Niederschlag ha t  sie gefunden in dem 
Catalogus mdpparum geographicarum ad historiam perti- 
nentium quae curatite coltegio historico-geographorum 
adiuvantibus viris congressai ordinando in polytschnico 
Varsoviensi exponantur (Varsoviae 1933, 296 S.). Aner
kanntermaßen waren in der stadtgeschichtlichen Abteilung 
die Ausstellungen Belgiens und Deutschlands die metho
disch best durchgearbeite ten und reichhaltigsten. Aus der 
deutschen sei nur kurz auf die Karten zur Stadtentwick
lung Kölns und Lübecks, den Niedersächsischen Städte
atlas, die Pläne der M ärkte von Lübeck (Rörig) und Braun
schweig (Timme), die K ar ten  zur Entwicklung sächsischer 
und schlesischer Städte, auch die zur Geschichte Wiens, 
hervorgehoben. Mit der Ausstattung der belgisch-südnie
derländischen Stadtentwicklung, die von F. L. G a n s 
h o f  glänzend organisiert  war, stehen verschiedene Ver
öffentlichungen in unmittelbarem oder m itte lbarem  Zu
sammenhang. So hat sich Ganshof selbst in einem Vor
trag  geäußert :  Quelques observations sur la formation
territoriale des villes en Flandre et en Brabant au tnoyen- 
äge (Bull. d. 1. Soc. Roy. d ’archeol. de Bruxelles 1932 
98— 100). Die politische Entwicklung w ird  mit den städti
schen äußeren Veränderungen in vielfach überraschenden 
Zusammenhang gesetzt, sowie auch auf die U m änderung 
des Straßennetzes und deren wirtschaftliche Bedeutung 
hingewiesen. Zu vergleichen sind auch seine Bemerkun
gen über die Ausstellung se lbst:  VExposition Internatio
nale de Geographie Historique de Varsovie (Bull. d. 1. Soc. 
d 'e tudes geographiques  1933, Dezember, 130— 139). Eben
falls hervorgehoben zu werden verdient die sachkundige 
Uebersicht von D. T b .  E n k l a a r ,  Belgische Stadspro- 
blemen (TG. 1934, 4\10—414) sowie das Referat von 
L. E. H a 1 k i n , Etudes recentes de geographie historique 
(Leodium 1932, 25, 97— 106), das auch L itera tur  zur Ge
schichte des äußeren Stadtbildes bringt. — Schöne Stücke 
enthielt auch die von S. J. F o c k e m a  A n d r e a e  ein
gerichtete Abteilung Niederlande der W arschauer  Ausstel
lung (Catalogus mapparum S. 274— 81), die besonders  das 
W erden  von Amsterdam an einigen älteren  Stadtp länen  ver
anschaulichte, freilich nur aus einem kleinen Teil1 ;d!es 
reichen Materials. Dessen Gesamtheit  behandelt  die Arbeit 
von A.E. d ’A i 11 y, Catalogus van Amsterdamsche plattegron- 
den (Amsterdam 1934, 180 S.) mit wertvollem Kommentar,
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m a n  vgl.  d a z u  d ie  B e s p r e c h u n g  von R. D. B a a r t  d e  l a  
F a i l l e  im  N e d e r l a n d s c h  A rc h ie v e n b la d  1 9 3 3 /3 4  N r .  4. 
H i s to r i s c h  noch' w ic h t ig e r  i s t  e in  a u f s c h lu ß re ic h e r  A u f s a tz  
v o n  P. B o n e n f a n t ,  Quelques cadres territoriaux de 
Bruxelles (comte, ammannie, quartier, arrondissement) 
(A S R A B . 1934 , 38, 5 — 45 ) ,  d e r  B rü sse ls  S te l lu n g  a ls  V er
w a l t u n g s m i t t e l p u n k t  e in e s  b e s o n d e re n  p o l i t i s c h e n  B ez irk s  
d u rc h  d ie  J a h r h u n d e r t e  v e r fo lg t .  D ie  A rb e i t ,  von  s o r g f ä l t i 
g e n  K a r te n  b e g le i t e t ,  i s t  e b e n s o  f ü r  d ie  h i s to r i s c h e  G e o 
g r a p h i e  w ie  f ü r  das  V e rh ä l tn is  d e r  S ta d t  z u r  u m g e b e n d e n  
L a n d s c h a f t  im  L a u f  d e r  G e s c h ic h te  von a l lg e m e in e m  Be
la n g .  F ü r  d ie  V e r fa s s u n g s g e s c h ic h te  B rü s s e l s  im  M A . is t  
a u f  d ie  n e u e  g r o ß e  A rb e i t  von  F. F a v r e s s e ,  Vavenement 
du regime democratique ä Bruxelles pendant le mögen age 
( 1 3 0 6 — 1423)  (B rü s s e l  1932) h in z u w e is e n  (vgl.  U n g e r ,  
T G .  1932, 47, 4 4 6 — 4 4 7 ) .  V on  a l l g e m e in e r e r  B e d e u tu n g  
i s t  a u c h  d ie  D a r l e g u n g  d e r  G r u n d z ü g e  d e r  ä u ß e r e n  E n t 
w ic k lu n g  d e r  H a u p t s t a d t  W aT lon iens  'von  d e r  R ö m e rz e i t  
b is  in  das  13. fh. d u rch 1 E. P  o 1 a i n , La formation territo
riale de la Cite de Liege (R N . 1932, 18, 161 — 180) .  Be
m e r k e n s w e r t  is t ,  d a ß  s e i t  dem  13. Jh . e ine  E r w e i t e r u n g  des  
M a u e r r i n g e s  t r o tz  d e r  g r o ß a r t i g e n  E n tw ic k lu n g  L ü t t ich s  
n ic h t  m e h r  s ta t t f a n d .  G e w is s e  V o rb e h a l te  m a c h t  m i t  R ec h t  
G a n s h o f ,  RB. 1932, 11, 9 2 0 — 921. D e r  v e rd ie n s tv o l le  
H i s to r i k e r  A n tw e r p e n s  F l .  P r i m s  h a t  w ie d e r u m  e ine  
l a n g e  R e ih e  von A rb e i te n  zu r  G e sc h ic h te  s e in e r  V a te r s t a d t  
v e rö f fe n t l ic h t .  Es sei a u f  den  S a m m e lb a n d  Antwerpiensia 
1932, Losse bijdragen tot de antwerpsche geschiedenis, 
Bd. 6 (A n tw e rp e n  1933, 426 S.) h in g e w ie s e n .  H e r v o r z u 
l ieben  i s t  z. B. ein A u fsa tz  ü b e r  den  ä l te s te n  S ta d tw e in  im 
14. Jh .,  da e r  a l lg e m e in e  B e m e rk u n g e n  ü b e r  den  W e i n b e z u g  
A n tw e r p e n s  u n d  ü b e r  den  R h e in w e in h a n d e l  e n th ä l t .  E ine  
b e s o n d e r e  G r u p p e  b i ld e n  A rb e i te n  zu r  V e r k e h r s g e s c h ic h t e  
A n tw e r p e n s  a u s  d em  17. u n d  18. Jh. F e r n e r  m a c h te  
F l .  P r i m s ,  Het Keurboek van Antwerpen en het pro- 
bleem. der Sfadskeuren. (V ers t .  en m e d e d e e l .  d. Kl. V laam - 
sche  A cad. v. T a a l-  en L e t te rk u r fd e  1932, 445  — 463)  k r i 
t i s c h e  B e m e rk u n g e n  zu den  v e r sc h ie d e n e n  A u s g a b e n  des  
K e u re n b u c h e s  so w ie  ü b e r  den  a l lg e m e in e n  C h a r a k t e r  d e r a r 
t i g e r  K e u re n b ü c h e r .  F ü r  d ie  h an s isch e  G e s c h ic h te  u n 
m i t t e l b a r  i n t e r e s s a n t  i s t  d ie  U n te r s u c h u n g  von A. D e  
S m e t ,  Het Waterwegennet ten Noord-Oosten van Brugge 
in de XIIle eeuw (Oude Zwin, Reie en Zwin) (RB. 1933 ,)  
12, 1 0 2 3 — 1059  u n d  1934, 13, 83—121). Es  h a n d e l t  s ich
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dabei um die auch für den Hansehandel so wichtige Ver
bindung Brügges mit dem Meer, die zuletzt bei uns von 
R. Häpke, Brügges Entwicklung, untersucht worden war. 
Sowohl das alte Swin wie die Reie werden als natürliche 
W asserwege nachgewiesen. Bemerkenswert ist auch die 
Feststellung, daß das Swin im 13. Jh. als „portus  Sincval“ 
eine ganze Reihe von Orten bezeichnet, die an dem damali
gen Meerbusen Swin lagen. Eine ausgezeichnete Karte 
gibt die richtige Lage der W asserstraßen des Swin und der 
Reie im 13. und 14. Jh. an. Für die Frage der Größje 
städtischer Bevölkerung im 14. Jh. und ihrer militärischen 
Leistungsfähigkeit ist die Untersuchung von J. D e  S m e t ,  
L’effectif des Milices brugeoises et la Population de la 
Mille en 1340 (RB. 1933, 12, 631— 636) zu beachten. Auf 
Grund der Abrechnungen der militärischen Expeditionen 
Brügges 1338— 1340 wird der Auszug der Stadt auf 6 044 
Mann errechnet. Danach wird die Gesamtbevölkerung der 
Stadt gegen 1346 auf 35 000 Köpfe geschätzt. In den 
nördlichen Niederlanden veröffentlichte A. J. v a n d e V e n ,  
De oude arc hieven van de ge me ent e Eiburg en van den 
zeepolder Oosterwolde ( 's  Gravenhage 1932, 592 S.) die 
Inventare dieser kleinen alten Hansestadt am Zuidersee in 
der Veluwe. Die Einteilung bringt sorgfältige Angaben 
über die Neuordnung des seit langem durch seine Reich
haltigkeit berühmten Archives. Das beigegebene Inven
tar des Polderarchivs is t  für die Geschichte des Deich- 
rechtes von einem gewissen Interesse. Ein anderer  beach
tenswerter Beitrag zu diesem letzteren ist des bei aller 
Kürze außerordentlich inhaltreiche Inventar von S. J. 
F o c k e m a  A n d r e a e  De oude archieven van het Hoog- 
heemraadschap van Rijnland 1255—1857. Leiden 1933 
(vgl. dazu die Besprechung von R. D. Baart de la FaiUe, 
Nederl. ArChievenblad 1933/34 Nr. 2/3),  das je tz t  durch 
eine juristische Dissertation desselben Verfassers ausge
wertet w ird :  Het Hoogheemradschap van *Rijnland. Zijn 
recfht en zijn bestuur van den vroegstentiid tot 1857. Leideti 
1934, E. Ijido. Beide Arbeiten sind auch fü r  den ma. 'Durch
gangsverkehr der Hansen nicht ohne Belang.

Für die städtische Verfassungsgeschichte ebenfalls 
wertvoll ist eine sorgfältige Neuausgabe und  Sammlung der 
ältesten Urkunden in mittelniederländischer Sprache durch
H. O b r e e n  und A. V a n  L o  e y , De oudste midddlneder- 
landsche oorkonden voor onderwijs en eigen studie ver- 
zameld en naar het oorspronkelijk uitgegeven {Wersl. en
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m e d e d e e l .  d. KI. V laam sche  Acad. v. T a a l - e n  L e t te rk u n d e  
1934, A p r i l  3 2 9 — 471).  E s  s in d  33 U rk u n d e n  1 2 4 9 - 1 2 7 0 ,  
v o rw ie g e n d  aus  F la n d e rn  u n d  H o l lan d .  D ie  A u fn a h m e  des 
S ta d t re c h ts  von M id d e lb u rg  von 1254, das  b e re i t s  f rü h e r  
von B ra n d t  a ls  F ä lsc h u n g  e r k l ä r t  w urde ,  h a t  zu e ine r  K on
t ro v e rs e  z w isch en  H . O b r e e n ,  De vermeende onecht- 
heid van het Middelburgsche Stadsreöht van 1254 (TR . 
1933, 13, 8 1 — 91) und  O. O p p e r m a n n ,  De oneththeid 
van het Middelbur gsche Stadsrecht von 1254 (TR . 1933, 
13, 382  — 394) g e fü h r t .  — A uf  V erö ffen t l ich u n g en  zur  
sk an d in a v isch en  S tad tg e sc h ich te  kom m en w ir  w e i t e r  u n ten  
zurück . A us  dem  d eu tsch -han s ischen  B ere iche  s ind  in 
d ie sem  Z u s a m m e n h a n g  vor  a l lem  noch’ die Urkundenstudien 
zur Geschichte Danzigs und Olivas von 1178 bis 1342 von 
R. K o e b n e r  (Zs. W estp reuß iG V . 71, 1934, S. 1— 85) zu 
nen n en .  A uf  G ru n d  e in e r  s e h r  e in g eh en d en  u n d  s o rg fä l t i 
g e n  fo rm - u n d  sachkri t ischen  P r ü fu n g  d es  O l iv a e r  U rkun-  
c fenbestandes  a rb e i te t  K. Z e it ,  M e th o d e  u n d  T e n d e n z  d e r  in 
d e r  1. H ä l f t e  des  14. J a h r h u n d e r t s  (h au p tsäch l ich  1 305— 
— 1337) im  K lo s te r  h e rg e s te l l t e n  F ä lsch u n g e n  s c h a r f  h e r 
aus, die z w a r  d e r  G esch ick l ichke it  d u rc h a u s  n ich t  en t
b e h re n ,  a b e r  doch schon den Z e i tg e n o sse n  den  g an z en  P r i 
v i le g ie n b e s ta n d  O livas  v e rd ä c h t ig  m ach ten ,  so daß  d e r  
H o c h m e is te r  sein g ro ß e s  P r iv i le g  von 1342 in d e r  a u s g e 
s p ro c h e n e n  A bsich t  r e d ig ie re n  ließ, w e i te re  F ä lsch u n g en  
zu v e rh in d e rn  (S. 21). H a u p tz w e c k  d e r  U n te r su c h u n g e n  
K.s is t  jed o ch ,  die B e d e u tu n g  d e r  F ä lsch u n g en  u n d  ih re r  
echten  V o r lagen ,  in sb e so n d e re  d e r  sog. G e n e ra lk o n f i rm a 
tion  H e r z o g  S w a n to p o lk s  (angeb lich  von 1235) f ü r  die 
G esch ich te  d e r  s täd t ischen  E n tw ick lu n g  D a n z ig s  k la rz u 
s te l len .  Ih r  E rg eb n is  ist, daß  D anz ig  als  d eu tsch e  K o lo 
n is te n g e m e in d e  u n te r  e inem  Schulthe iß  s p ä te s t e n s  1227 
n a c h w e is b a r  sei, daß a b e r  e rs t  zwischen 1257 (d e m  von K. 
e rm it te l te n  D a tu m  der  echten  „ G e n e r a lk o n f i r m a t io n “  S w a n 
to p o lk s )  u n d  1263 (D a tu m  d e r  U e b e r s e n d u n g  des  L üb ecker  
S ta d t rech ts )  die fö rm liche  S ta d tg rü n d u n g  u n te r  B e w id m u n g  
m it  d eu tsch em  ( lüb ischem ) S tad trech t  s ta t tg e fu n d e n  habe ,  
w o m i t  s o w o h l  ein P e r so n a lw e c h s e l  in  d e r  L e i tu n g  (d e r  
antiquus scultetus A rn o ld  t r a t  zurück) w ie  eine  räum liche  
N e u a n la g e  v e rb u n d en  g e w e se n  sei. A uch  danach  sei die 
S ta d t  du rch  ih re  U m sc h l ie ß u n g  m it  dem Bezirk  d e r  fo r t 
b e s te h e n d e n  p o m m ere l l i sch en  B u rg  se h r  e in g e e n g t  g e w e 
sen, h abe  s ich  zudem  die U n g n a d e  des H e rz o g s  zug ezog en ,  
V erh ä l tn is se ,  die so w oh l  die O liv ae r  F ä lsc h u n g e n  w ie  die



Parte inahm e der Danziger B ü rg e r  für B randenburg  begreif
lich machen. Zwei Beilagen über den 'formelhaften Aus
druck. „Aussetzung zu deutschem R echt“  (als Ergänzung 
zu den früheren Lokationsforschungen des Vf.) und über 
parallele Vorgänge bei der  S tad tg ründung  von Stolp be
schließen die Abhandlung, 'deren  g rund legende  Bedeutung 
sich aus dieser kurzen  Inhaltsangabe ohne w eiteres  ergibt. 
Ein dankbares Thema behandelt  auch L. P e t r y ,  dessen 
Aufsatz Breslau und Krakau vom 13. bis 16. Jahrhundert. 
Zwei Städteschicksale auf Kolonialboden (Zs. VQ. Schle
siens 68, 1934, S. 48-68) es in vergleichender W eise  durch
führt. Die verwandte räumliche Lage kam erst  im Zeit
alter der deutschen Kolonisation zur G eltung , die im 13. 
Jhdt. die uralte S traße  durch Schlesien und Galizien alte 
Vormarschlinie benutzte. Damals bestand noch die M ög
lichkeit einer Vereinigung beider  Städte in einem Reich, 
e rs t  seit 1335 die politische Scheidelinie zwischen Polen 
und B öhm en-D eu tsch land  endgültig  gezogen war, trat 
allmählich ein handelspolitischer G egensatz  zwischen bei
den hervor, die veränderte Welt- und V erkehrs lage  hat aber 
im 16. Jhdt. einen N iedergang  beider Städte bewirkt. In 
diesem Zusam menhang verdient auch die in der  Umschau 
HGbll.  1932, S. 234, bereits  erwähnte  A rbeit  von M. 
M a l o  v i s  t Le developpement des rapports economiques 
entre la Flandre, la Fotogne et les pays limitrophes du 13v 
au 14e siedle RB. 10, 1931, S. 1013— 65) fü r  ihre späteren 
Teile doch noCh einen eingehenderen Hinweis . Das gilt 
namentlich für die anschauliche D ars te l lung  der  Rolle, 
die Krakau in der Handelsgeschichte des späten  Mittel- 
alters spielt. G erade  hier sieht man, wie stark noch bis ins 
14. Jahrhundert  hinein die Ausrichtung der H andels in ter
essen auch dieser östlichen Länder auf das hansische W irt
schaftssystem hin erfolgte. Auch der Kam pf der  Krakauer 
mit den ThornenTTim den W e g  nach F landern  einerseits, 
nach U ngarn  andrerseits  ist wesentlich. M an sieht deut
lich, wie viel w eniger  die Kämpfe einzelner S tädte  um die 
Stapelpflicht f rem der W aren  durch Rücksicht auf die ört
liche W irtschaft  der Stadt, als viel m ehr auf die Stellung 
der Stadt innerhalb großer  Fernhandelslin ien bes tim m t ist. 
W ichtig  sind w eiter  die Nachweise, daß die Kämpfe zwi
schen PolCn und dem Orden am Anfang des 15. Jahrhun
derts die N eu-O rien tierung  des polnischen H andels  au f  die 
Route Leipzig— N ürn berg — Flandern gebrach t  haben. Bis zu 
diesem W endepunk t  tr i t t  der  Handel N ordpo lens  (Posens)
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d u rc h a u s  zurück  h in te r  dem  viel w esen t l ich e re n  S ü d p o len s .  
—  In  e inem  A ufsa tz  Danzig and Ungarn (M it t .  W estpreuß ,.  
GV. 33, S. 51— 53). s te l l t  E. P a l o c z i  d ie  u n g a r isch en  
B e z ieh u n g en  D anzigs  z u sa m m en ;  er  g e h t  d ab e i  h a u p ts ä c h 
lich  a u f  a l le rh a n d  B ez iehu ng en  u n g a r isc h e r  P e rsö n l ic h k e i te n  
zu r  H a n s e s t a d t  ein, s t re i f t  ab e r  die w ir tsch a f t l ich en  Ver
b in d u n g e n  n u r  b e i lä u f ig ;  so h ä t te  neben  dem  n u r  in (älteren 
Z e i te n  n e n n e n s w e r te n  B e rn s te in h an d e l  d e r  viel w ic h t ig e re  
K upfe r-  u n d  W e in h a n d e l  E rw ä h n u n g  verd ien t .  U e b e r  die 
um fan g re ich e  Arbeit  von J. P  t a s n i k Miasta i mieszczanst- 
wo w dawnej Polsce [d ie  S täd te  un d  die s täd t isch e  Bevöl
k e r u n g  im a l ten  P o le n ]  (K rakau  1934, 511 S.) h o f fe n  w ir  
im n äch s ten  H e f t  g e n a u e re s  m it te i len  zu können .

W i r  k o m m en  nun  zu V erö ffen t l ichu ng en ,  d ie  s ich a u f  den 
m a. H a n d e l ,  se ine  w ir tsch a f t l ich en  V o ra u sse tz u n g e n  und  
tech n isch en  H i l f sm i t te l  im b e s o n d e re n  bez iehen ,  u n d  s te l len  
zu n äch s t  e in ige  A rb e i ten  ü b e r  G e ld  u n d  G e ld v e rk e h r  zu
sam m en .  H . L a u r e n t  ä u ß e r t  sich in d e r  Rev. d 'h is t .  econ. 
e t  soc. 21, 1933, S. 13— 24 ü b e r  Faits et doctrines mone- 
taires au moyen-äge. A. E. S a  y o u s is t  den  U rs p rü n g e n  
des  W ech se ls ,  d e r  K o m m an d i te  und  des  B a n k d e p o ts  im 
M i t te lm e e rg e b ie t  n a c h g e g a n g e n : Vorigine de la lettre de 
change: les procedes \de credit et de paiement dans les pays 
chretiens de la Mediterranee occidentale entre le tnilieu 
du 12e siecle et celui du 13e ,(Rev. h ist ,  de d ro i t  f ranga is  
e t  e tr .  4. Ser. 12, 1933, S. 6 0— 112);  Les origines de la 
commandite: un contrat de societe ä Barcelona en 1336 
( i ) ;  Une caisse de depöts: La yyTable des changes“ de 
Valence 1407 et 1408 ( II)  ( A H E S  6, 1934, Nr. 26, S. 
133— 137). Im le tz tg en an n ten  F a l le  h a n d e l t  es sich, v e ran 
lag t  durch  U n zu v e r lä ss ig k e i t  d e r  G e ld w ec h se l1, die sich m it  
d e r  A n n ah m e  von D e p o tg e ld e rn  b e faß ten ,  um  eine u n te r  
s tä d t i s c h e r  L e itun g  u n d  G a ra n t ie  e in g e r ich te te  A ufb e 
w a h ru n g s -K a ss e  f ü r  B a rg e ld  und G e ld v e rsc h re ib u n g e n ,  
a lso  m e h r  um eine E in r ich tu n g  nach A r t  d e r  heu t ig en  
Safes  als  um  eine D e p o s i te n b a n k  i. e. S. D ies  s teh t  
ü b r ig e n s ,  soviel ich sehe, nicht ganz  im E in k la n g  m it  dem 
w a s  A. P. U s h e r  in se in e r  au f  u m fa n g re ich en  archivali-  
schen  F o rsc h u n g e n  b e ru h e n d e n  S tudie  The origins of 
banking: the primitive Bank of Deposit 1200—1600 
(E con .  H is t .  Rev. IV Nr. 4, A pr i l  1934, S. 3 9 9 — 428) 
d a r ü b e r  m it te i l t .  D ie S tud ie  is t  als V o r läu fe r  e ines  um 
fa s s e n d e re n  W e rk s  gedach t .  D e r  G ed ank e  d e r  D e p o s i te n 
b a n k  s ta m m t schon aus  dem A lte r tum , s e in e r  E rn e u e ru n g



3 3 8  Hansische Umschau (Herbst 1933 bis Herbst 1934)

und W eiterentw icklung im MA stand zunächst das Fehlen 
des Schecks und der Mangel an kurzfristigen begebbaren  
Kreditpapieren im W ege, und der Zw ang, das geliehene 
Geld direkt zu Handelsgeschäften der Banken zu ver
wenden, führte  zu großen  Mißbrauchen und Verlusten; die 
ersten Zeugnisse fü r  Annahme von Depositen  durch 
Bankiers liegen aus Genua und Siena (um 1150) vor, 
lassen sich im übrigen  schwer von H andels-Partnerschaft  
unterscheiden, auch die Tem pelr i t te r  in England und 
Frankreich machten gegen Ende des 12. Jhds. umfangreiche 
Geschäfte der Art mit den Königen, und in F lorenz liegt 
von 1211 ein regelrechtes K ontokorrent vor. Die spätere 
Entwicklung bew egte  sich dann hauptsächlich in der 
Richtung au f  Entwicklung des handelsfähigen Kredit
papiers, dessen E inführung große W and lungen  mit sich 
brachte. — Das niederländische und hansische Material 
hat Vf., wie mir scheint, nicht genügend herangezogen; 
e r  läuft dadurch Gefahr, in seinem geplan ten  W erk  ein 
sdhiefes Bild zu zeichnen. Zu einem Aufsatz von C. N o r d 
m a n n  über Forderungen aus W echselkäufen eines Lübecker 
Kaufmanns s. u. S. 373 (Zu der Arbeit N ordm anns über  die 
N ürnberger Großkaufleute in Lübeck, H G bll .  1933, S. 324, 
vgl. die Besprechung von G. Espinas in A H E S  6, 1934, 
Nr. 27, S. 277— 79). — W ichtig  ist fe rner  die eindringende 
Untersuchung von H. v a n  W e r v e k e  Monnaie de compte 
et monnaie reelle (RB. 13, 1934, S. 123— 152), die den 
finanztheoretisch wichtigen Nachweis führt,  daß die Rech
nungseinheit im späten MA. stets im Zusam m enhang  mit 
einer wirklich kursierenden Münze s tand ;  gleichzeitig 
gibt der Aufsatz eine große Uebersicht über  die Auswirkun
gen, des W ährungsverfalls  und des Kampfes um die 
W ährung  in den nordfranzösisch-burgundischen Gebieten 
während1 des 14. und 15. Jahrhunderts .  D e n  gleichen 
Nachweis — des Hängens der Rechenmünze an einer 
realen Metallmünze — erbringen ’F. K e t n e r  und  N. B. 
T e n  h a  e f f  in einer Abhandlung Bijdrage tot de kennis 
van de Utredhtsehe rekenmanten in de 15e eeuw (in dem1 
Prof. O. O pperm ann zum 25 jährigen Amtsiubiläum' von 
seinen Schülern gewidmeten H. 4 der  TG. 49, 1934, 
S. 454— 76); sie betonen neben der „Münzverschlechte- 
ru n g “ (im Feingehalt)  auch den Einfluß der  „K reditüber
spannung“ auf die G eldentwertung, was, wenn Ich  recht 
verstehe, mit der M einung Van W ervekes nicht überein- 
stimmt. In denselben Bereich gehört  fe rne r  die Unter-



s u c h u n g  von  Z. W .  S n e 11 e r  Het wisselaarsbedrijf in 
Nederland vöör de oprichting der stedelijke wisselbanken 
( e b e n d a  S. 4 8 6 — 502).  D ie  W ech s le r ,  um  d ie  es sich h ie r  
h a n d e l t ,  w a r e n  von den  s täd t isch en  O b r ig k e i te n  ver
p f l ic h te te  P e r s o n e n ,  d ie  d re i  O b l ie g e n h e i te n  zu e r fü l len  
h a t t e n :  1. F re m d e  G e ld s o r te n  in v e r t r a u e n s w ü rd ig e r  W e is e  
zu w e c h s e ln ,  2. die d u rc h la u fe n d e n  M ü n z e n  a u f  ih re s  
V o l lg e h a l t  zu  p r ü fe n  u n d  u n te rg e w ic h t ig e  au szu sch e id en ,  
3. E d e lm e ta l l  fü r  d ie  V erm ü n zu n g  zu b escha ffen .  M it  
dem  W e c h s e l  v e rk eh r  (in  W e c h se lb r ie fe n )  des  H a n d e ls  
h a t te n  sie  n ich ts  zu tun ,  w o h l  a b e r  T u n g ie r ten  S e  zeit
w e is e  a ls  K a s s ie re r  e in e r  A r t  von D e p o s i te n k a s s e ,  indem  
sie d ie  f ä l l ig e n  R en ten  au f  R en teb r ie fe  a u sz u zah len  h a t te n  
(e in en  in te re s s a n te n  Fa l l  e ine r  in U trech t  a u f  e inen  'Rentein- 
b r ie f  d e r  S ta d t  H a a r le m  za h lb a re n  S um m e i. J. 1402 
S. 4 9 5 ) .  D ie se  V e rh ä l tn is se  h ie l ten  sich in  den  N ie d e r 
la n d e n  u n v e rä n d e r t  b is  u m  1600. — S c h a r fs in n ig  und  
g rü n d l ic h ,  b e h a n d e l t  B. H  i 11 i g  e r  in e in e r  A u fsa tz sa m m 
lu n g  v e rsc h ied en e  F ra g e n  in b e z u g  a u f  d as  Gold- und 
Silber gewicht im Mittelalter ( H a l l e  1932, A. R iechm ann  
& C o.,  26 S.). A u fm erk sam  g em a ch t  sei a u c h  a u f  eine 
neu e ,  f ü r  den  hans ischen  H a n d e l  n icht u n w ic h t ig e  U n te r 
s u c h u n g  von E. W  a s c h  i n s k i ü b e r  Brakteaten und 
Denare des deutschen Ordens ( F r a n k f u r t  a. M. 1934, 47 S. 
m. 4 B i ld ta fe ln ) ,  sow ie  au f  e ine  im U n g a r .  J a h rb u c h  13, 
1933, S. 394  m it  In h a l ts a n g a b e  und1 lo b e n d e r  K rit ik  er
w ä h n te  S tud ie  von “E m m a  L e d e r e r  A közepkori pen- 
züzletek törtenete Magyarorszägon (1 1 0 0 — 1458) [D ie  G e 
sch ich te  d es  ma. G e ld h a n d e ls  in U n g a rn  ( B u d a p e s t  1932, 
272 S . ) ] .  — Z u r  G esch ich te  d e r  Löhne im V erh ä l tn is  zu 
den  P r e i s e n  is t  e ine U n te r s u c h u n g  von M a r c  B l o c h  Le 
salaire et les fluduations economiques 'ä tongue periode 
in  d e r  R H .  173, 1934, S. 1— 31 zu verze ichnen .

Die n eu e  A u sg a b e  des  Handlungsbudhs der Holz- 
schuher in Nürnberg von 1304—1307, b e a r b e i te t  von 
A. C h r o u s t  u n d  H. P r o  e s  l e r  (Veröff .  d. G es .  f. 
F rän k .  G esch .  X. R eihe  1, E r la n g e n  1934. P a lm  & Enke, 
L X X X III  u. 162 S.), durch  w e lche  das  vo n  F. R ö r ig  
H G b l l .  1925 e d ie r te  K au fm an nsbü ch le in  d e r  L übecker  
W a r e n d o r p  u n d  C l in g e n b e r g  se ines  R an ges  a ls  „ ä l t e s t e s “ 
d e u tsc h es  H a n d lu n g s b u c h  en tk le id e t  w ird ,  sei h ie r  nu r  
k u rz  a n g e f ü h r t ,  da  ^ie im n äch s ten  H e f t  e in g e h e n d e r  g e 
w ü r d ig t  w e r d e n  soll.  In d e r  V S W G . 27, 1934, S. 2 8 — 29
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v e rö ffen t l ich t  F. B a s t i a n  Glossen zum Mulichbuch von 
1495 (vgl. H G b l l .  1931, S. 208) .

Das R e c h n u n g sb u ch  eines v o rn eh m en  u n d  re ichen  E in
g esessen en  des  Vrije  von B rü g g e  im 14. Jh .,  h a t  J. D e  
S m e t ,  Het Memoriaal van Simon de Rikelike, Vriflaat 
te St. Pieters - op- den - Dijk 1323 — 1334 ( B rü sse l  1933, 
X X X I I —  193 S.) v e rö ffen t l ich t ;  in d e r  E in le i tu n g  w ird  das 
M a te r ia l  f ü r  die G esch ich te  d e r  P re ise ,  b e s o n d e rs  d e r  
L a n d w ir tsch a f t ,  au sg ew e r te t .  E inen  ku rzen  U eb e rb l ick  
ü b e r  die G esch ich te  d e r  H a u p tb ü c h e r  in B e lg ien  se i t  ca. 
1350 g ib t  R. D e  R o o v e r ,  Coup d'oeil sur Vhistoire des 
comptes en Belgique depuis le moyen äge fusquyä la revo- 
lution brabangonne (Rev. b e ig e  des  Sciences com m erc ia les  
1932 Nr. 149, 19 S.). D ie a l lg em e in en  B e m e rk u n g e n  sow ie  
die B ib l iog raph ie  s ind  auch fü r  d ie  hans ische  W ir t s c h a f t s 
gesch ich te  von In te resse .

B each tensw ert ,  w en n  auch z. T. w o h l  m i t  K rit ik  auf
zunehm en  s ind  d i e  B eziehungen, die W . A b e l  zw ischen  
Bevölkerungsgang und Landwirtschaft im ausgehenden 
Mittelalter im Lichte der Preis- und Lohnbewegung 
(S chm olle rs  Jb. 58, 1934, S. 3 3 — 62) f e s tz u s te l le n  ver
sucht. M it  H il fe  e ine r  R edu k t io n  sä m tl ich e r  M ü n z w e r te  
a u f  g  S ilber  g e la n g t  Vf. zur A u fs te l lu n g  von fo r t l a u fe n d e n  
P re isku rven  u n d  e rm it te l t  fü r  die G e t r e id e p re i s e  d re i  auf- 
s te ig en d e  K urven  1200— 1380, 1 5 0 0 - 1 6 6 0 ,  1740—1870 m it  
dazw isch en l ie g en d en  S e n k u n g e n ; e r  u n te r s u c h t  d ie  e rs te  
K u rvenw elle  g e n a u e r  a u f  ihre  U rsachen  u n d  g e la n g t  u. a. 
zu de r  B e h a u p tu n g  e ine r  ,,P re isschere '“  im  15. Jh d t .  ( s in 
kende  G e tre id e - ,  s te ig en d e  G e w e r b e p re i s e ) ,  w o b e i  S t i l l 
s tan d  o d e r  S inken  d e r  B evö lk e ru n g  in fo lg e  von Seuchen, 
K riegen  usw . m itsp ie le .  — G. S c h r e c k e r  b e sc h re ib t  
Das spät mittelalt er liehe Straßennetz in Holstein und Lauen
burg (Z sG S c h le sw .-H o ls t .  G. 61, 1933, S. 16 f.) das  ja  
w e g e n  se in e r  Is thm u slage  zum T e i l  in te rn a t io n a le  B ed eu 
tu n g  besitz t .

E ine f le iß ig e  und1 g rü n d lich e  A rb e i t  is t  d ie  M a rb u r g e r  
D is se r ta t io n  von H. J o r d a n  Das Textilgewerbe in der 
mittelalterlichen Grafschaft Flandern, seine räumlichen Be
ziehungen und Zusammenhänge (1932, 174 S.). J. sucht,  
h au p tsäch lich  a u f  G r u n d  des E s p in a s - P i r e n n e ’sChen Re- 
cueil, im S inne se ines  v e rs to rb e n e n  L ehrers  H ä p k e ,  die g e 
w erb l ich en  E rg ä n z u n g s b e z ie h u n g e n  zw ischen  den  f la n d r i 
schen T e x t i lg e w e rb e -S tä d te n  e in e rse i ts  u n te r e in a n d e r  u n d  
a n d e re r s e i t s  zw ischen  d iesen  u n d  dem  p la t te n  L an de  fest-
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zu s te l le n .  Es f ä l l t  ihm  n ich t  schw er,  d ie  ü b e r s p i t z te  
B ü c h e r ’sche S ta d tw i r t s c h a f t s le h re  auch au f  d ie sem  G e b ie t e  
ad  a b s u r d u m  zu fü h re n ;  so neu ,  w ie  e r  es h in s te l l t ,  i s t  
ü b r ig e n s  au ch  die H ä p k e ’sche „ E n td e c k u n g “ e in e r  Be- 

<£■ teiligungf des  p la t t e n  L andes  an  d e r  g e w e rb l ic h e n  A r b e i t
n ich t.  B e m e rk e n s w e r t  is t  sein  H in w e is ,  d a ß  d ie  „ ö k o n o 
m isch en  L a n d s c h a f te n “ in F la n d e rn  m it  den  H o h e i t s -  u n d  
V e rw a l tu n g s b e z i rk e n  zu sam m en f ie len ,  ein B ew eis  f ü r  ih re  
k ü n s t l ic h e  A b g re n z u n g .  M ir  n ich t  zugän g l ich  u n d  a u ch  
von  J o r d a n  n ich t  b e n u tz t  is t  d ie  V e rö f fe n t l ic h u n g  von 
J. G e  s s  l e r  Met Brugsche Livre des Mestiers en zijn 
navolgingen (B r ü g g e  1931, 6 H e f te ,  53, 51, 52, 34, 54„ 
68 S.) .

Z u r  H a n d e ls -  u n d  F in an zg esch ich te  d e r  sü d l ich en  
N ie d e r la n d e  se ien  f e r n e r  e rw ä h n t  die A u s fü h ru n g e n  von 
J. d e  S t u r l e r ,  Le Trafic Anglo-Brabangon dans ses 
rapports avec les origines de Vetape d\Angleterre et les 
Premiers deplacements de celle-ci sur le Continent (A n n a 
les du  c o n g re s  de  L iege  1932 de la F e d e ra t io n  a rcheo l .  iet 
h ist ,  de  B e lg iq u e ,  L iege  1932, 21 S.) (vgl. au ch  H G b l l .  
1933 S. 238 ) .  D ie  e n ts c h e id e n d e  B e d e u tu n g  des  e n g l i 
schen  W o l l s t a p e l s  in B ra b a n t  im  13. u n d  14. Jb .  in w ir t-  

t  s ch a f t l ich e r  u n d  f in a n z ie l le r  B ez iehu ng  w ird  b e to n t  u n d
au f  G r u n d  d e r  eng l ischen  A kten  w ich t iges  n eu es  M a te r ia l  
fü r  d ie se  F r a g e  b e ig e b ra c h t .  D ie  E ig e n a r t  d e r  po li t isch -  
f in a n z ie l le n  O p e ra t io n e n  m it  dem  W o l l s ta p e l ,  d e r  auch  f ü r  
die  H a n s e g e s c h ic b te  von B e lan g  ist,  w ird  sc h a r f  h e r a u s 
g e a rb e i te t .  A uch  in se inen  R e g e s ten  d e r  U rk u n d e n  Bra- 
b a n te r  H e r z ö g e  in en g l ischen  A rchiven  (13 .— 14 Jh .)  Actes 
des ducs de Brabant, conserves ä Londres (B rü sse l  1933, 
38 S.) f in d e t  sich w ir tsd h a f tsg e sch id i t l ich  w ic h t ig e s  M a 
te r ia l .  E r w ä h n t  seien d ie  U rk u n d e n  J o h a n n s  III. von 
1333, in  d e re n  e r  die Kauf leu te  von London  in g an z  E n g 
land  zu m  H a n d e ls v e rk e h r  u n d  zur  N ie d e r la s s u n g  in se in em  
H a fe n  A n tw e r p e n  a u f fo rd e r t .  Im A n sch lu ß  an 'die b e d e u 
te n d e  A rb e i t  von  H. Van W e rv e k e  (H G b l l .  1932 S. 235 f.) 
m ach t  H . L a u r e n t ,  Crise monetaire et difjicultes eco- 
nomiques en Flandre aux XIVe et XVe siecles (A H E S ,  
1933, 5, 156— 160) w ich t ig e  A u s fü h ru n g e n  ü b e r  d ie M ü n z 
p o l i t ik  d e r  G ra fe n  von F la n d e rn  im 14. Jh . (vgl. auch  
H G b l l .  1933, S. 239). D ie  ve rsch iedenen  F o lg e n  d e r  
l a n g s a m e n  S e n k u n g  d e r  W ä h r u n g  a u f  die W a r e n p r e i s e  
w e r d e n  d a r g e le g t  u nd  d abe i  d e r  U n te rsch ied  d e r  W i r k u n g  
auf  d ie  E in fu h r  aus L ä n d e rn  m it  f e s te r  o d e r  g le ic h fa l l s

>
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s in ken de r  W ä h r u n g  fe s tg e s te l l t .  In te re s san t  is t  au ch  de r  
Versuch des A usg le iches  der  H a n d e lsb i la n z  m it  den  ver
sch iedenen  L ändern  sow ie  die B em ü h u n g en  um  eine  ge 
w isse  E n tsch äd ig u n g  d e r  s ch w e rb e tro f fe n e n  R en tenb es i tze r .  
In de r  f le iß igen  A rb e i t  von 'S. P o i g n a n t ,  La Foire de 
Lille. Contribution d Fetude des foires flamandes au 
moyen äge (Lille  1932, 194 S.) hä t te  v ie l le ich t  d ie  d eu t
sche L i te ra tu r  e tw as  s tä rk e r  h e ra n g e z o g e n  w e rd e n  können .

N ach träg l ich  sei noch au fm erk sam  g em ach t  au f  die 
von H. O b r e e n  h e ra u sg e b e n e n  und  e r lä u te r te n  Stukken 
betreffende den tolvrifdom der stad Dordrecht te Nieu- 
wervaart (Klundert) omstreeks 1336 (T i jd sch r .  v. Rechts- 
geschied . 12, 1931, S. 137— 156). Z u r  G esc h ich te  des 
B urgund ischen  S taates ,  die n eu e rd in g s  w ie d e r  von ver
sch iedenen  Seiten be leuch te t  w o rd e n  is t  ( J. H  u i z i n  g a  
Burgund. Eine Krise des romanisch-germanischen Verhält
nisses, H Z . 148, 1933, S. 1— 28, und I. M e y e r s  Burgun- 
dische Politik im Spätmittelalter, L u x e m b u rg  1932, 48 S.) 
is t  e in  A ufsa tz  von P. K a u c h  Le Tresor de VEpargtie, 
creation de Philippe le Bon (RB. 11, 1932, 7 0 3— 719) zu 
verzeichnen, de r  einen Einblick in die so b e r ü h m te  F inanz
v e rw a l tu ng  d e r  b u rg u n d isch en  H e rz ö g e  g ib t .  D e r  „Spar-  
scha tz“ w a r  e ine  P r iva tsch a tu l le ,  die d e r  A u fsa m m lu n g  
von b a ren  M it te ln  zu r  D eck u n g  p lö tz l ich e r  g r o ß e r  Bar
zah lungen  des H o fes  sow ie  auch  fü r  g e w is se  po li t ische  
Z a h lu n g en  diente.

Die V erb in d u n g en  vom K o n tinen t  zu den  B ri t ischen  
Inseln b e rü h r t  H. v a n  W e r v e k e ,  w e n n  er  in se ine r  
M iszelle  Le commerce des vins frangais au moyen äge 
(RB. 12, 1933, S. 1096— 1101) f rühm a. W e in h a n d e l  von 
P o i to u -G u y en n e  nach I r land  nachw eis t .  D ie  W e in a u s fu h r  
nach E n g lan d  d a t ie r t  e rs t  se it  M it te  des 12. Jh d ts .  se i t  der  
H e ira t  H e in r ichs  v. P la n ta g e n e t  m it  E le o n o re  v. Po itou .  
Vf. m acht f e rn e r  e in ig e  M it te i lu n g en  ü b e r  die W e in v e r 
s o rg u n g  n ied e r länd isch e r  K lö s te r  und  L a ien fü rs ten  u n d  er
m i t te l t  au s  e iner  S teuer lis te  e inen  e rs taun lich  h ö h e n  W e in 
ko nsu m  in G e n t  um 1360. — Z u  n e u e ren  w ir ts c h a f t sg e 
schichtl ichen  V erö ffen t l ichungen  in E n g la n d  sei au f  das 
Englische  S am m elre fe ra t  von M. W e i n b a u m ,  V S W G . 27, 
1934, S. 2 4 5 — 51, verw iesen .  'Nicht zu g ä n g l ic h  w a r  uns  
die U n te r su c h u n g  von M. M i l l s  The London Custorn 
House during the middle ages (A rch aeo lo g ia  83) .  D ie  
D o k to r th e se  von M iss  F. C o n s i t t  The Londons WeavePs 
Company Vol. I. (O x fo rd ,  C la re n d o n  P re ss ,  1933, 343 S.)
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en th ä l t  e in en  um fan g re ichen  U rk u n d e n a n h a n g  u nd  b e h a n 
d e l t  im  ü b r ig e n  die z u n l tg e s c h ic h te  der  L o n d o n e r  W o l le n 
w eb e r ,  m i t  denen , ze i tw eise  w en igs tens ,  auch die L e inen
w e b e r  v e re in ig t  w aren ,  vom 12. bis E nde  des 16. Jhd ts .  
die B e sp re c h u n g  von M. W e in b a u m  H Z . 150, S. 180 b e 
a n s ta n d e t  m e th o d isch e  M än g e l  (vgl. auch die B esp rech u n g  
von  L. F. S a lzm ann  Econ. H is t .  Rev. IV No. 4, S. 488).  
E inen  a n d e re n  1 ex t i lg ew erb ezw e ig ,  den d e r  London Silk- 
women of the 15 th. Century h a t  M iss  M ar ian  K. D a l e  
u n te r su c h t  (Econ. H is t .  Rev. IV Nr. 3, Oct. 1933, S. 3 2 4 — 
335) .  D ie  S e id en w e ib e r  b e faß ten  sich n icht m it  d e r  Fler- 
s te l lu n g  von S e id eng ew eb en  in Stücken — das b lieb  M o n o 
p o l  d e r  I ta l ien e r  un d  son s t ig en  K on tinen ta len  — so n d e rn  
m it  dem  W e b e n  und  d e r  K onfek t ion  von k le ine ren  Mode^ 
u n d  G eb rau ch sa r t ik e ln ,  w ozu  sie das R o hm ate r ia l  a l le r 
d ings  s e lb s t  ve rsp innen  m uß ten .  Zu den  e igen tl ichen  
Z ü n f te n  zäh lte  ihre  K o rp o ra t io n  nicht. D ie  A u sg a b e  des 
Great Red Book of Bristol, T ex t ,  Par t .  I, von E. W . W. 
V e a l e  (B r is to l  Record  Society  Vol. 4, B ris to l  1933, 
287 S.) m ach t  uns m it  e iner  w er tvo l len  K om pila t ion  de r  
s täd t ischen  V erfassungs- ,  Zunft-  usw . U rk u n d en  d e r  z w e i t 
g rö ß te n  S tad t  des K önigre ichs  bekan n t .

Aus dem  skandinav ischen  Bereiche s ind  zunächs t  zwei 
B e i t räge  zu dem  g r o ß e n  Sam m elw erk  N ord isk  K u l tu r  
Bd. XVI, F landel o g  Sam faerdse l  zu e rw ä h n e n :  A. E. 
C h r i s t e n s e n  b eh an d e l t  h ie r  u n te r  s o rg fä l t ig e r  H e r a n 
z ieh u n g  der  nord ischen  wie d e r  deutschen  L i te ra tu r  Dan- 
marks handel i middelalderen (S. 108— 127) sow ie  Dansk 
Torve- og Markedvcesen i middelalderen (S. 181 — 190). 
D ie  b e id en  A b h a n d lu n g en  sind um so  w il lkom m ener ,  a ls  es 
an e iner  zu sam m enfassen den  U n te rsu c h u n g  von D än e m ark s  
ma. H a n d e l  und  M ark tw esen  b i s h e r  feh lte ,  ein M an g e l ,  
de r  auch  du rch  E. A r u p s  B e i t rag  zu de r  neuen  Dänischen 
W irtscha f tsg esch ich te  (s. u. S. 357) nicht vö ll ig  beh ob en  
w ird .  — C. H a m a n n  Die Beziehungen Rügens zu Däne
mark von 1168 bis zum 3Aussterben der einheimischen riigi- 
schen Dynastie (G re i f sw a ld e r  A b h an d lu n g en  z. Gesch. 
d. MA., h rsg .  v. A. H o fm e is te r ,  H . 4, G re i fsw a ld  1933, 
L. B am berg ,  130 S.) ist  in d e r  Z u sam m e n s te l lu n g  des 
M a te r ia ls  g rün d lich  und  zuverläss ig ,  wie m an es von e iner  
A rb e i t  au s  d e r  Schule A. H o fm eis te rs  e rw ar ten  d a r f ,  
z e r fä l l t  a b e r  in eine Reise  ziemlich iso l ie r te r  E in ze lu n te r 
suchu ng en  (ü b e r  die dän ische  Lehnshoheit ,  die k irch lichen  
B ez iehungen ,  Fam il ienbez iehungen ,  L a n d b e s i tz  d e r  rüg i-
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sehen F ü rs ten  in D änem ark ,  R ü g en e r  als  R i t te r  ö d e r  Be
am te  in  D änischen  D iens ten ,  D än en  in R üg en  usw .)  und1 
läß t  uns g e ra d e  in  d e r  F ra g e  d e r  S te l lun g  des  F ü rs te n tu m s  
R ü g en  bei den  A u se in an d e rse tzu n g en  Lübecks m it  D äne
m ark  im Stich. Die R ü g en e r  u n d  P o m m ersch en  F ü rs te n  
h aben  h ie r  eine g ew isse  B edeu tung ,  z. B. k o m m a n d ie r te  
— w as a l le rd in g s  ü b e r  die zeitl iche G ren ze  d e r  A rb e i t  
h in au sg re if t  — noch be i  den K ä m p f e n  von 1427 ein H e r z o g  
Barnim  von W o lg a s t  d ie  dän ische  F lo tte .  —  In dem  oben  
e rw äh n ten  S am m elw erk  N o rd isk  K u ltu r  Bd. XVI, h a t  f e rn e r  
O. A. J o h n s e n  eine D a rs te l lu n g  von Norges Handel og 
Skibsfart i middelalderen (S. 12 8— 147) g e l ie fe r t .  A uch 
diese Schrift  is t  durch  die H e rv o rh e b u n g  d e r  w esen t l ich en  
G es ich tsp u n k te  und  die V e rw e r tu n g  der  n e u e re n  L i te ra tu r  
seh r  nützlich. Die A usgabe  des Mariakirkens Regnskaps- 
bok von J. K. W i b e r g  ( f )  ( D e t  H a n se a t isk e  M u seu m s  
Skrif te r  Nr. 8, B ergen  1934, 76) m it  hübschen  Z e ich n u n g en  
geschm ückt,  is t  fü r  die G esch ich te  der D e u tsc h e n  in Ber
gen, deren  H au p tk irche  die M arienk irche  w a r ,  von B edeu 
tung. Ein A ufsatz  von O. B r a t t e g a r d  h a n d e l t  Über 
die Organisation and die Urkunden des hansischen Kontors 
zu Bergen bis 1580 (B erg ens  H is to r isk e  F o re n in g s  S k r if te r  
Nr. 38, 1932, S. 237— 303, m it  kurzem  N a c h t r a g  ebd a  'Nr. 
39, 1933, S. 193— 196). Er  b e fa ß t  sich bes. m i t  d en  O r g a 
nen des K ontors ,  se ine r  a u sg e h e n d e n  K o rre sp o n d e n z ,  die 
bis 1580 vo lls tänd ig  verzeichnet,  auch  nach d e r  sp rach l ichen  
Seite h in  g e w ü rd ig t  w ird ,  und  m it  se inem  G e is te s leb en .  
Die Schrift  von E. S. E n g e l s t a d ,  Die hansea
tische Kunst in Norwegen (O s lo  1933, 80 S., 42 A bb.)  g ib t  
n u r  e inze lne  B e iträge  zu dem  T h em a ,  (sei a b e r  doch  h ie r  w e 
n igs tens  g e n a n n t  (vgl. die B esp rechung  Zs. V. LübG A . Bd. 
XXVII, H. 2, S. 381). — Aus S chw eden  l iegen  h a u p t 
sächlich e in ige  neue V erö ffen t l ichungen  zu r  G esch ich te  dies 
S täd tew esen s  vor. Die zwei e rs ten  B ände von L. B ä  ä  t h 
Hälsingborgs historia s ind  o b en  (S. 00) au s fü h r l ich  be

sp ro ch en ;  ein soeben  e rsch ien ener  3. Band1, d e r  d ie  ma. 
B augesch ich te  de r  S tad t  b e h a n d e l t ,  soll im n äch s ten  H e f t  
g e n a u e r  g e w ü rd ig t  w erden .  E b en so  m üssen  w i r  dem  Buche 
von  G. B o l i n  Stockholms uppkomst (U p p se la  1933, 484) 
eine e in g eh en d e  B esp rech un g  im nächsten  H e f t  w idm en .  
In de r  b e re i t s  f rü h e r  m ehrfach  e rw äh n ten  S am m lu n g  d e r  
S tockho lm er  S ta d tb ü ch e r  (H G b l l .  1904/5 S. 87, 1927, S. 
228, 1930 S. 337),  d ie  in  vier Serien  (Jordeböcker, Tänke- 
böcker, Räkenskaper u n d 1 Matriklar) ze rfä l l t ,  e rsch ienen



zwei neue  B änd e :  Stockholms stads tänkeböcker 1492— 
1500 b e a rb .  v. J. A. A l m q u i s t  (Stockholm 1930, Nor- 
s ted t ,  586 S. Bd. II. 3 der  Sam m lung),  und  Stockholm 
s tads  tän k ebö cker  1504— 1514, H ä f t  1: 1504— 07 (— II. 
4, 1. Sthlm. 1931, N o rd s ted t ,  160 S .) ;  die Sam m lung  i s t  be
kanntl ich  auch  fü r  die Geschichte  des deutschen b ü rg e r l i 
chen E lem en ts  in Schweden von g ro ß e r  B edeutung . Ein 
a n d e re r  B e i t rag  h ierzu  is t  die kleine Schrift  von W. 
K o p p e  Lübeck und Lödöse im 14. Jahrhundert (G ö te b o rg  
(G ö te b o rg  1934, W e t te rg re n ,  42 S.). Auf einige unh a l tba re  
In te rp re ta t io n e n  in W . K o p p e s  Lübeck-Stockholmer Han
delsgeschichte (H G b M . 1933 S. 233) macht E. F. H e c k 
s c h e r  in e iner  B esprechung  von T. S ö d e r b e r g s  Stora 
Roppar berget ( S H T  53, 1933, S. 346—58) aufm erksam , 
der  auch en tschieden  bes tre i te t ,  d aß  deutscher  technischer 
(w ohl  ab e r  bergrech tl icher)  E influß  vom G o s la re r  Ram- 
m e lsb e rg  bei de r  E n ts teh u n g  des K o p p a rb e rg e r  Bergbaus  
n achw eisb a r  se i;  die B e te i l igung  der  D eutschen  sei rein 
kom m erzie l l  gew esen .  Ein hand licher  k le iner  Führer ,  durch  
die K irchenru inen  von W isby , ist von E. L u n d b e r g  be
a rb e i te t  w o rd e n :  Visby kyrkoruinerna och domkyrkan
(Svenska Fornm innes  p la tser .  V äg ledn ingar  u tg . genom  
Kungl. Vitt. Hist,  och Antikvite ts  Akadem ien No. 22,
Sthlm. 1934, W ah ls t rö m  & W id s t ra n d  in Komm., 120 S.).
D e r  T ex t  b e faß t  sich auch mit de r  Anlage und  B auge
schichte der  S tad t  im allgem einen , in sbesondere  auch der  
S tad tm auer,  w obei de r  Vf. F a ls te rbo  als funktionell  ver
w an d ten  F e rn h and e lsp la tz  zum Vergleich heranzieht.  Die 
ä l tes te  A nlage  der  D om kirche (St. M arien) da t ie r t  Vf. e tw a 
um 1150; der  Bau habe  dann ab e r  gestockt, sei e rs t  gegen  
1200 in rheinischem  rom anischem  Stil fo r tg ese tz t  und  nach 
V ollendung  des C hors  1225 e ingew eih t  w orden . J. R o o s -  
v a l  Revision af Gotländska dateringar IV (F o rnv änn en  
1934, S. 129— 143) be r ich tig t  e in ige  B auda tie rungen  zu 
se iner  Schrift Die Kirchen G o tlan d s  (vgl. auch H G bll .  
1928, S. 1 ff.) .  Für die F rühgeschichte  W isb y s  von Be
d eu tu n g  ist  auch die A bh an d lu n g  von E. F 1 o d e r  u  s
Västergarn (F o rn v än n en  1934, S. 65— 83). Vf. hat die an 
d iese r  O ertl ichkeit ,  e tw as  südlich  von W isby , ge legenen  
Baulichkeiten, in sbesondere  den g roß en  ha lbkre is fö rm igen  
R ingw all  (von rd. 500 m Radius) ,  un tersuch t und kom m t 
zu dem  Ergebn is ,  daß es sich h ie r  um eine A nlage  de r  got- 
ländischen  B auernkaufleu te  aus de r  M itte  des 13. Jhd ts .  
hand le ,  die von den deutschen Bürgern  von W isb y  vom 
V erkeh r  ausgesch lo ssen  w urd en  und  durch d iese  G rü n d u n g
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Abhilfe suchten. Die N ied e r lag e  der  B auern  im Kampfe; 
g eg en  W isb y  1288 habe  aber  den w eite ren  A usbau  verhin
dert.  D er  R ingw all  i s t  von g an z  an d e re r  Beschaffenheit  
a ls  die von Birka und H aithabu .  W ahrsche in l ich  a b e r  hatte  
V äs tergarn  als H afen  einen vorgeschichtl ichen  V orläufer  
an  dem f rü h e r  durch einen b re i te ren  W asse r lau f  m it  dem 
M eere  verbundenen  Binnensee P av iken ;  d a rü b e r  h an d e l t  B. 
N e r  m a n  (ebenda  S. 84— 8 8 ) :  Det fortiiicLa Västergarn. — 
Schließlich sei die anziehend  und  leb en d ig  geschriebene  
Skizze von P. N ö r l u n d  Le Groenland au Moyen Age 
(RK 172, 1933, S. 409— 21) e rw ähnt,  die über  des Vfs. 
A usg rabungen  (vgl. H G bll .  1931, S. 338) und  ü b e r  den 
Anteil G rön lands  am ma. 'H and e l  (E isbär-  und W alroßr  
feile, W alroßzähne  als Ersatz  fü r  E lfenbein)  berichtet.

Aus dem M itte lm eerbere iche  no t ie ren  w ir  noch  fol
gende  V eröffen tl ichungen: K. O. M ü l l e r ,  Ein Schiffs
raub im Mittelmeer zum Nachteil der größten Ravensburger 
Handelsgesellschaft (1490) (VSW G. 26, 1933, S. 3 5 3 — 61), 
nach einer N otar ia tsu rkunde  im S tu t tg a r te r  S taa tsarchiv ; 
beach tensw ert  is t  das genaue LadungsVerzeichnis. Miss
G. R. B. R i c h a r d s  gab eine D o k u m en ten sam m lu n g  her
au s :  Florentine Merchants in the age of the Medici.
Leiters and documents from the Selfride Collection of 
Medici Manuscripts (C am b rid g e  Mass., H a rv a rd  Univ. 
P ress  1932). Z u r  Geschichte der  f läm ischen  W e b e r  in 
F lorenz (vgl. H G bll .  1933, S. 242) k onn te  A. G r u n -  
z w e i g ,  Les soi-disant Statuts de 1383 de la confrerie 
de Sainte-Barbe de Florence (Bull .  d. 1. C om m . Roy. d ?hist. 
1932, 96, 33 3— 346) a ls  V orlage  der  S ta tu ten  die Satzun
g en  der deutschen Schuhm acher in V enedig  e rm itte ln .  Auf 
die b edeu tend en  E rgebn isse  fü r  den F e rn h an d e l  der  U n te r 
suchung des g roßen  Archivs de M ercanzia  in F lorenz 
durch A. G r u n z w e i g ,  Le fonds de la Mercanzia aux Ar- 
ckives d’Etat de Florence au point de vue de Vhistoire de 
Belgique, Bd. 1: De la fondation ä 1320 (Bull .  d. VInsti
tu t  hist, b e ig e  de Rom e 1932, 12. 61— 119) sei h ie r  nu r  
kurz h ingew iesen .

3. Hansische Spätzeit und Zeitalter des
Merkantilismus.

a)  A llgem eines  und eu ropä ischer  Bereich.
U n te r  dem T ite l  Weit handelsb rauche (1480— 1540) 

(Bd. V de r  deu tschen  H an d e lsak ten  des MA. u. d. N euzeit
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h rsg .  d  d. H is t .  K om m . b .  d. Bayr. Akad, d, W iss , ,  S tu t t 
g a r t  u. B er l in  1934, D eu tsch .  V er lag san s ta l t .  XVI u. 380 S.) 
h a t  K. O . M ü l l e r  fü n f  aus dem  N ach laß  d e r  A u g s b u rg e r  
P a u m g a r tn e r  s tam m end e ,  im Archiv der  H e r r s c h a f t  W a ld -  
b u rg -Z e i l -K iß le g g  in K iß le g g  (A llgäu ) ,  bezw. n eu e rd in g s  
in  S ch loß  Z e i l  b e ru h e n d e  H an dsch r i f ten  h e ra u sg e g e b e n ,  
die e ine  U n m e n g e  w er tv o l len  M ate r ia ls  ü b e r  H a n d e l s 
b räuch e ,  T a r i fe ,  M aße ,  Q e ld s o r te n  fü r  die ve rsch ied ens ten  
Waren, e n th a l te n  aus  clem w eltw e i ten ,  von den n e u e n t 
d eck ten  L ä n d e rn  in Ind ien  u n d  A m erika  b is  O s te u ro p a  u m 
fa s s e n d e n  H a n d e lsb e re ic h e  des A u g s b u rg e r  H au ses .  D e r  
s o rg fä l t ig e  A bdruck  u n d  die ebenso  so rg fä l t ig e  E r lä u te ru n g  
in  e in e r  122 S. u m fa ssen d en  E in le i tu n g  sow ie  die R e g is te r  
m achen  die V erö ffen t l ich u n g  zu e inem höchs t  w il lk o m m en en  
H i l f s m i t te l  d e r  H an d e lsg esch ich te .  D er  hans ische  H a n d e ls 
b e re ic h  w i rd  ü b r ig e n s  n u r  g anz  p e r ip h e r isch  b e rü h r t ,  Jn 
A n tw e rp e n ,  E n g lan d  u n d  nam en tl ich  P o r tu g a l ;  das g rö ß te  
In te re s se  e rw ecken  die A ufze ichnungen  au s  dem  ü b e r 
see isch - ind ischen  Bereiche, u. a. eine g e n a u e  A u fs te l lu n g  
ü b e r  die K osten  e ines nach Ind ien  a u szu rü s ten d en  Schiffs. 
— N u r  b e i läu f ig  sei eine n eue  W ü r d ig u n g  K arls  V. von 
L. D. B. W y n d h a m  Emperor of the West. A study of 
the Emperor Charles the Eifth (London  1933. 300 S.) er
w ä h n t ,  so w ie  der  zeit l ich  ansch l ießende ,  m it  dem  u m 
fa s s e n d e n  Blick des g u tb e w a n d e r te n  K enners  g esch r ieb en e  
B a n d  La Preponderance Espagrtole 1559—1660 von H. 
H a u s e r  (P eu p le s  et Civilisations ed. p a r  L. H alphen  et 
P h . S agnac  Bd. 9. P a r is  1933, Alcan, 594 S.).

A uf  d en  g e m e in sam e n  N e n n e r  Deutscher Eriihmer- 
kantilismus im 16. Jahrhundert w e rd en  von E. M. A u e r  
(Jb .  d. ö s te r r .  L eo -G ese l lschaf t  1933, S. 139-182) m a n n ig 
fache  E rsch e in u n g en  d e r  Stadt-,  Terri toria l-  u n d  R e ichs
w ir ts c h a f t  d iese r  Z e i t  g e b ra c h t ;  d iese  U eb e rs ich t  ist  n ich t 
o h n e  W e r t ,  w enn  sie auch, da  sie sich n u r  au f  v o r l ieg end e  
D a rs te l lu n g e n  (haup tsäch lich  von v. Below , H äp k e ,  Span
g e n b e rg ,  Th. M ayer ,  au ch  R ö r ig  u. a.) s tü tz t ,  e tw as  un- 
l e b e n d ig  b le ib t .  S ons t  l iegen  aus  D eu tsch lan d  h au p tsä ch 
lich e in ige  B e iträge  zur G esch ich te  k au fm än n isch e r  F irm en  
vor. W i r  nenn en  d e n  von H. R a c h e l ,  J.  P a p r i t z  und  
P.  W a l l i c h  gem e in sam  b e a rb e i te te n  Band Berliner Groß»- 
kauf leute und Kapitalisten (I. b is  zum 3 0 jä h r .  K rieg)  
(V eröff.  d. Ver. f. G esch . d. Mk. B randenbg .  Berlin  1934, 
G s e l l iu s  415 S.), d en  A ufsa tz  von H. M ü n t e  Das Altonaer 
Handlungshaus van der Smissen (Alton. Zs. f. G esch .



u. H eim atkde . 2, 1932), das u. a. durch seine  B ete i l igung  
an  der G rö n lan d fah r t  bekann t ist, endlich eine V eröffen t
lichung von L. B e u t  i n ,  über  die w e i te r  un ten  (S. ,372) 
n äher  berich te t  wird. Nützlich und le sen sw er t  is t  auch 
desse lben  Vfs. Studie über  Die Wirkungen des Sieben
jährigen Krieges auf die Volkswirtschaft in Preußpn (VS- 
W G . 26, 1933, S. 209— 243), die sich auf  die neueren  
Veröffen tl ichungen der  Acta Borussica (Rachel, Skaiw eit  
usw.) s tützt,  aber  auch andere  Q ue llen  w ie  die Sundzoll
reg is te r  heranzieh t.  Das Bild is t  sehr  bun t,  neben  G e ld 
verschlechterung, ü b e rm äß ig e r  A n sp a n n u n g  des Kredits ,  
Verlusten  an G eb äuden  und IWenschen s tehen  eine re la tiv  
gu te  E rha l tung  der  schlesischen Industr ie ,  m it  A usnahm e 
des W ollg ew erb es ,  auch so n s t ig e r  Indus tr ien  (R üs tung ,  
L u x u s ) ; H a m b u rg  machte  gu te  G eschäfte ,  b e so n d e rs  lim 
G etre idehande l .  — Die Festschrift von Melle, w elche  die 
H am burg ische  Universitä t  ihrem E h ren rek to r  und1 e igen t
lichen Uriheber gew idm et ha t  (H a m b u rg  1933, 253 S.) 
en thä l t  u n te r  den h ie r  in te ress ie renden  B e i t räg en  a u ß e r  
einem bereits  f rüher  (H G bll .  1933 S. 234) e rw ä h n ten  Auf
satz! »von Reineke eine um fangre iche  (S. 21 — 110) G e
schichte de r  H am b u rg e r  Bank 1619— 1875 von H. 
S i e v e k i n g ,  die a u ß e r  dem schon b ek an n ten  und  
von Baasd i  u. a. veröffen tl ich ten  M a te r ia l  (die a l ten  
Bankbücher und m eisten  Akten sind 1842 verb rann t)  
auch e in ige Akten des S taatsarchivs h e ran z ieh t  und  
besonders  den polit ischen H in te rg ru n d ,  au f  dem  die 
Tätigkeit  der  Bank sich absp ie lte ,  z. T. in ,n e u e m  Lichte (er
scheinen läßt. 'E ine kleine Skizze von K. B r a c k m a n n  
Die Hamburger ‘Krise von 1799 und wie es dazu kam 
(H am b. Gesch.- u. H eim atb ll .  7, 1933, S. 5 6 — 61) kom m t 
über  das, w as  w ir  aus Büsch wissen , n icht w esen tl ich  
hinaus. Auch eine F ran k fu r te r  D isse r ta t ion  von H a n s  C. 
R o m m e l  Die Organisation und Technik des Handels zu 
Ende des 18. Jahrhunderts . (1933 ,  118 S.) is t  z w a r  als 
e rs te  U ebersich t ganz nützlich, ab e r  die Z u sa m m en s te l lu n g  
ä l te re r  und neuerer  Literatur,  au f  der sie aussch ließ lich  
fuß t,  w eis t  m erkbare  Lücken aüf, z. B. f e h l t  e inerse i ts  
ein so g ru n d legen des  W erk  wie Savary, P a r fa i t  N egocian t ,  
dessen sp ä te re  A uflagen  doch auch fü r  das 18. J ab rh d t .  
in Betracht kom m en, anderse i ts  fas t  die g esam te  neuere  
ausländische L ite ra tu r  üb e r  die H an d e lsk o m p ag n ien ,  ab
gesehen  von Bonnassieux, und das G anze  b le ib t  o b e r 
flächlich. A. S c h n , e i  d e r  Die Geschichte des Salz-
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Handels in Frankfurt a. M. im 18. und 19. Jahrhundert, 
gleichfalls  eine F rankfu r te r  W irtsch.-wiss. D isser ta t ion  
(1934, XVIII u. 193 S.) w ar  uns b isher  nicht zugänglich*. 
Zw ei w er tvo l le  Beiträge zur G ew erbegeschichte  sind da
gegen  W . v. W e s t e r n h a g e n  Leinwandmanufaktur und 
Leinwandhandel der Ob erlausitz in d. 2. Hälfte d. 18. Jhds. 
und während der Kontinentalsperre (N.-Laus. Mag. 109, 
1933, S. 1— 97) und, als Beleg für  die Blüte des H arze r  
E rzbe rgbaus  am Beginn des 18. Jhds. A. V i e r l i n g  Die 
Schacht fördereinricht ungen auf dem Ob er harz um, 1700 
(Schrif tenre ihe  d. 'F achgruppe  f. Gesch. d. Technik beim 
V. Dt. Ing. Berlin 1933, 15 S., 14 Abb.).

Zum  niederländischen Bereich übergehend  verzeich
nen w ir  zunächst die Antwerpsche historische bibliographie 
1931 von I. C o o l s  (Antw. Archievenblad 7, 1932, S. 314— 
319). Die H au p te rgeb n isse  se iner in den H G bll .  mehrfach 
(1930, S. 286, 1931, S. 287, 1932, S. 253) angezeig ten  
V eröffen tl ichungen über  die Insolvente Boedelskamer in 
A n tw erpen  ha t  I. D e n u c e  in einem Aufsatz Le fonds 
des faillites ä Anvers (A H ES. 4, 1932^, Nr. 16, S. 372-377} 
kurz zusam m engefaßt.  Ferner  ha t  e r  im A ntwerpsch Ar
chievenblad ( 7 /1 9 3 2 ,  S. 289— 313) eine U ntersuchung  über  
De admiraliteit van de Schelde te Antwerpen, van de 16e 
tot de 18e eeuw veröffentlicht, deren Fortse tzung  (ebda. 
8, 1933, 'S. 13— 38) die zugehörigen Dokum ente enthält.  
H ie rh e r  g eh ö r t  auch (die U ntersuchung  von A. G r u n -  
z w e i g  Les papiers du ma gistrat des consutaft aux archi- 
ves d'etat 'de Florence (Bull, de F Insti tu t  hist, beige de 
Rome 12, 1932, S. 5— 59), die wichtige Dokumente über  
den N ied e rg an g  des f lorentinischen Handels  in den N ieder
landen, namentlich in A ntwerpen, veröffentlicht.

1933 w a r  fü r  die N iederlande  ein O ran ien jahr ,  die 
Feier  des Gedächtn isses  des 400 jährigen  G ebu r ts tages  
W ilhelm s des Schweigers. Es brachte daher  eine Reihe 
w ich tiger  N euerscheinungen  zur Geschichte des ersten 
O ran iers ,  die auch das durch G lauben und Stammesver
w andtschaft  nahestehendes  N iederdeutschland  vielfach an
geht. Eine gu te  kritische U ebersich t b ie te t  H. A. E n n o  
v a n  G e l d e r ,  Oranje-Literatuur in het Herdenkingsjaar 
(TG. 1933, 48, 389— 400). Eine neue lesenswerte  und 
m it  beson n en e r  Kritik gearbeite te  Lebensbeschreibung hat 
A. A. v a n  S c h e l v e n ,  Willem van Oranje (H aarlem  1933, 
XII - f  290 S.) veröffentlicht. Aus einer Sam mlung von 
Aufsätzen nam haf te r  n iederländischer Historiker, Prinz
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W illem  van O ran je ,  1533— 1933 (H aa r le m  1933, 477 S.) 
sei hier n u r  an g em erk t  der  A rtike l  von J. C. M. W a r n -  
s i n c k  De e er ste poging van den Pr ins tot vorniing eener 
zeemacht. Es w ird  besonders  die T ä t igke i t  des A drian  van 
Bergues, H e r rn  von Dolhain, des F ühre rs  d ieser  e rs ten  
oranischen F lo tte  behandelt .  In einem G ed en k b u ch  des 
Dietschen S tudenten-V erbondes,  Wilhelmus van~Nassouwe, 
uitgegeven onder  le id ing  van Prof.  Dr. P. G  e y  I (M id d e l 
b u rg  1933, 305 S.) w ird  der O ran ie r  als V orkäm pfe r  des 
g roßn iederländ ischen  G edankens  ge fe ie r t  (vgl. H G bll .  
1933, S. 247). H ingew iesen  sei a u f  den  B e i t rag  von 
N. B. T e n h a e f f  übe r  die Jug en d  O ran iens  un d  von 
N. J a p i k s e über  P r inz  W ilhe lm  und die G en era lu n io n  
1576— 1581. Als E inzelarbeit  is t  der  A ufsa tz  von "H. A. 
E n n o  v a n  G e l d e r  De tiende Penning (T G . 1933, 48, 
1— 36 und 120—144) hervorzuheben. F ü r  den A ufs tand  
der  N ieder lande  w urden  als en tsche idender  A n s to ß  durch 
die neueste  Forschung  die S teuerm aßnahm en  A lbas  be
zeichnet, die er 1569 den N ieder landen  aufzw ang. Durch 
die E inführung  des „zehnten  P fe n n ig s“ , e iner  U m sa tz 
s teuer  von 10 o/o auf  jeden  V erkauf nach span ischem  Vor
bild, die fü r  das en tw ickelte  W irtschaftssystem  der  N ied e r 
lande u n tra g b a r  war, seien die verzw eife l ten  N ied e r län d e r  
in den A ufstand  h ine ingetr ieben  w orden . Dazu w ird  be
merkt, daß  Alba sicher nicht den w ir tschaf t l ichen  Ruin 
des Landes w oll te  und  ferner ,  daß de r  W id e r s ta n d  hier
g eg en  nicht eigentlich von den Kreisen ausg ing ,  die  die 
F ü h re r  der  A u fs tand sb ew eg un g  waren. B edeu tsam  ist, 
daß  die G laub ensfrage  w iede r  k la re r  als die t ie fs te  U r
sache des A ufstandes  hervortr i t t .  D er  he rv o rrag en d s te  
und um fassendste  Beitrag  zur Geschichte  des O ran ie rs  
s tam m t von südn ieder länd ischer  Seite, es ist  das g roße  
W erk  L. v a n  d e r  E s s e n s  Alexandre Farnese, Prince de 
Parme, Gouverneur general des Pays-Bas (1 5 4 5 — 1592), 
Bd. 1 : 1545— 1578, Bd. 2 : 1 5 7 8 - 1 5 8 2 ,  Bd. 3 : 1 5 8 2 -  
1584 (Bruxelles  1933, 1934, 1934, X X X IX - |  313 S., 266 S., 
262 S.) m it  einem V orw ort  von H. P irenne . Im G egen- 
zu den g ro ß en  theore tischen  Versuchen, zu e iner  neuen 
A uffassung  üb e r  die T e i lung  d e r  N ied e r lan d e  zu kom m en, 
w ird  hier a u f  G run d  e ind r ing end s te r  A rchivstudien  das 
Fundam en t  fü r  e ine wirkliche Kenntnis  d e r  en tscheidenden  
h is to r ischen  V orgänge  gelegt.  Diese A rbe it  ist  ebenso 
w ich tig  fü r  die Geschichte  des O ran ie rs  w ie  fü r  das  Ver
ständnis  Ph il ipps  II. und  g ib t  ein lebend iges  Bild von dem 
Aufbau  eines eigenen südn iederländ ischen  Staates.



E in e  w ic h t ig e  U n te r s u c h u n g  z u r  w i r t s c h a f t l i c h e n  S e i te  
d e s  n i e d e r l ä n d i s c h e n  U n a b h ä n g i g k e i t s k a m p f e s :  I. K.
K e r n k a m p  De handel op den vijand 1572— 1609 i s t  
f e r n e r  d u rc h  d e n  u m f a n g r e ic h e n  II. T e i l  ( 1 5 8 8 — 1 609)  
zu m  A b s c h lu ß  g e b r a c h t  w o r d e n  ( U t r e c h t  1934. 4 0 7  S .;  vg l .  
H G b l l .  1931 , S. 2 8 9 ) ;  da  d ie se s  Buch zum  V e r s t ä n d n i s  
d e r  B e d in g u n g e n ,  u n t e r  d e n e n  a u c h  die d e u tsc h e  S p a r ie n -  
f a h r t  a r b e i t e t e ,  von  w e s e n t l i c h e r  B e d e u tu n g  is t ,  so  so l l  
e s  im  n ä c h s te n  H e f t  d e r  H G b l l .  z u s a m m e n fa s s e n d  g e 
w ü r d i g t  w e r d e n .  D e r s e lb e  Vf. g l a u b t  in e inem  e r g ä n z e n d e n  
A u f s a tz  De handel van de republiek in betrekking tot de 
diplomatie der groote m.ogendheden in het jaar 1596 
(B V G O .  V II.  R. 4. D., 1934)  d ie  U rsa c h e  f ü r  d a s  n i e d e r 
l ä n d i s c h e  K o r n a u s f u h r v e r b o t  von  1 5 9 5 /9 6  m e h r  in G e-

/

t r e id e m a n g e l  u n d  d e r  F u r c h t  v o r  e in e r  n e u e n  s p a n is c h e n  
F l o t t e n - E x p e d i t i o n  a ls  in  R ü c k s ic h te n  a u f  das  B ü n d n is  m i t  
E n g l a n d  zu f in d e n .  E in e  a n d e r e  F r a g e  von i n n e r e r  g r ö ß t e r  
B e d e u tu n g  f ü r  d ie  N ie d e r l a n d e  b e r ü h r t  E. B e i n s  Die 
Wirt se ha ftsethik der C al vinis tis ch en Kirche der Ni e der lande y 
1565— 1650 ( N e d e r l .  A rc h ie f  v o o r  K e rk g e sc h ie d e n is  1931, 
24, 8 2 — 156) .  D ie  b e r ü h m te  T h e s e  M a x  W e b e r s  ü b e r  d ie  
B e d e u tu n g  d es  C a lv in i s m u s  f ü r  d ie  E n t s t e h u n g  d e s  K a p i ta 
l i sm u s  w i r d  a n  den  n ie d e r lä n d i s c h e n  V e rh ä l tn is s e n  d e s  
16. J h . ’s e in e r  s ta rk e n  K ri t ik  'u n te rz o g e n .  D e n  I n h a l t  
s e in e r  H G b l l .  1933, S. 205 f. von  O . R öh lk  b e s p r o c h e n e n  
S ch r if t  Nederland og Norge 1625— 50 . w o zu  j e t z t  auch  d ie  
a u s fü h r l i c h e  B e s p r e c h u n g  von D. A. J o h n s e n  ~NHT. 30, 
1934, S. 7 0 — 80, zu v e rg le ic h e n  is t ,  h a t  J. S c h r e i n e r  in 
e in e m  A u fs a tz  Die Niederländer und die norwegische 
Holzausfuhr (T G .  49, 1934, S. 303  f.) z u s a m m e n g e f a ß t  
N ic h t  w e n i g e r  g r u n d le g e n d  als  d a s  o b en  e r w ä h n te  W e r k  
von E s s e n s  ü b e r  F a r n e s e  is t  d ie  B io g ra p h ie  d e s  z w e i te n  
g r o ß e n  O r a n i e r s  von e u r o p ä i s c h e r  B e d e u tu n g  d u rd h  N. J a -  
p i k s e  Prinz Willem III — De Stadhouder-Koning, Bd. 1 u. 2 
( A m s te r d a m  19 30  u n d  1933, 367  S. u. 437  S.). V on  d e m s e l 
ben  Vf. s t a m m t  d ie  m u s te r g ü l t i g e  A u s g a b e  d e r  B r ie fe  des  
K ö n ig s ,  Correspondentie van Willem III en van Hans Wil
lem Bentinck, eersten graaf van Portland, Bd. 1 u n d  2
( s ’ G r a v e n h a g e  1927  u n d  193 2 ) .  A uch  d ie s e r  O r a n i e r  h a t  
d u rc h  s e in e n  K a m p f  g e g e n  L u d w ig  XIV. u n d  f ü r  d en
P r o t e s t a n t i s m u s  e ine  so  g r o ß e  B e d e u tu n g  fü r  D e u ts c h la n d  
g e h a b t ,  d a ß  e in e  so lche  n e u e  u n d  so  a u s g e z e ic h n e te  G e 
s a m t w ü r d i g u n g  s e in e r  P e r s ö n l i c h k e i t  auch be i  u n s  u n 
m i t t e l b a r e s  In te re s s e  b e a n s p r u c h e n  kann.
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U eber  die Schöpfung des ös terreichischen M erkan
tilismus in Belgien, die sog. erste O s ten d e r  K om pagnie  
(1722— 31) sind w ir  b isher  hauptsächlich durch das vor
treffliche W erk  von H u i s m a n  (1902) unterrichte t .  
Der Aufsatz von R. D e  R o o v e r  U Organisation 
administrative et commerciale de la Compagnie d’Ostende 
(Bull, d ’etud. et d ’inform ations  d. U lns ti tu t  isuper. d. 
Commerce St-lgnace 1934, Mai, A n tw erpen)  g ib t  dazu, 
z. T. auf A n tw erpener  Archivalien gestü tz t ,  E rgänzungen ;  
besonders  sei auf die A ngaben über die A usrü s tu n g  und 
Bew affnung der Schiffe in O stende  fü r  die Uebersee- 
fahrten  sowie die O rgan isa tion  des H ande ls  in Indien und 
die Bemerkaungen über die allgemeinen G eschäftsm ethoden  
aufmerksam gemacht. — M it dem Ende der  holländischen 
Seemacht befaßt sich die A rbeit  von F. P. R e n a u t Le 
crepuscule d’une puissanCe navale. La marine hollandaise 
de 1776 ä 1783 (Paris  1932, 267 S.). In seh r  sachvers tän
diger, ab e r  allzu abfälliger  W eise  wird die letzte Zeit  der 
großen Seegeltung  der N iederlande geschildert .  M an hat 
dort gewiß damals nicht alles getan, um die F lo t te  schlag
fertig  zu halten, doch reichten die M itte l  des Landes 
nicht m ehr  aus, um un te r  den veränderten  Verhältn issen  
eine G roßm achts te l lung  zu behaupten .

Zur Gewerbegeschichte  der  N iederlande  sei schließlich 
die Veröffentlichung von Z. W . S n  e I l e r  Boedelinven- 
tarissen von Twentsche Fntrepreneurs-Geslachten uit het 
laatst der 18e eeaw (B M H G . Utrecht,  D. 55, 1934, S. 33— 
118) angeführt .  Es handelt  sich um die Familien Lochern 
und Barink, deren Nachlaßinventare  abgedruck t  u n d  durch 
Bilanzen sowie eine E in le itung er läu ter t  w e rd e n ;  hervor
zuheben ist namentlich H erm an  van Lochern (1 6 9 5 — 1782) 
der führende  U nternehm er de r  Tw entschen  Leinen- und 
Bombasin-Industrie , zugleich B egründer  der  do r t igen  Baum
wollweberei.

Einen aus voller Beherrschung des G eg en s tan d s  ge
schöpften Ueberblick über  das w irtschaftliche Gesicht 
Frankreichs und seine W and lungen  vom 16. J ah rh u n d e r t  bis 
1789 g ib t  H. H a u s e r  in seinem Aufsatz Les caraderes 
generaax de Vkistoire economique de la France du milieu 
du 16e siecle ä la fin du 18e (R H . 173, 1934, S. 312— 28); 
auch in englischer Sprache: The charaderistic features of 
French economic history from the middle of the 16th to the 
middle of the 18th Century (Econ. Hist.  Rev. IV Nr. 3, 
Oct. 1933, S. 257— 272). Er g e h t  aus von der  Rolle  Ider
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Börse  von Lyon, b e h a n d e l t  die f inanzie l len  S taa tsk r isen  
se it  1559 u n d  die H u g e n o t te n k r ie g e  bis Richelieu, das 
R eg im e C o lb e r t ,  die E n tw ick lu ng  seit dem U tre c h te r  
F r ieden ,  das Sys tem  Law  u nd  die Verhältn isse ,  d ie  sch ließ 
lich zum  E n d e  des  Ancien  Regim e führten . — E h re n b e rg  
ha t  in se inem  „ Z e i ta l t e r  d e r  F u g g e r “  (II, 81 f.) als e r s te r  
M it te i lu n g e n  ü b e r  das g ro ß e  F inanzsynd ika t  in Lyon (le 
G ra n d  P a r t i )  gem ach t ,  das  1555 (nachdem  m an seit  1542 
m it  K ro n an le ih en  den A n fa n g  gem acht)  zum ers ten  M al 
eine ö f f e n t l i c h e  K ronan le ihe  d e r  do rtigen  Börse au f
leg te ,  w o m it  jen e  r ie s igen  F inanzgeschäfte  d e r  K rone b e 
gannen ,  an denen  auch o b e rd eu tsche  K aufleu te  b e te i l ig t  
w aren  un d  die m it  dem B an k ro t t  von 1559 ein vor läu f iges  
E nde  n ah m en ,  zu ih r e r  A bw ick lung  aber  noch Jah rz eh n te  
b rauch ten .  U e b e r  die V o rg än g e  in Lyon se lb s t  ha t te  E. 
keine  n äh e ren  U n te r la g e n ;  solche, „ les  actes consti tu t ifs  
du g ra n d  p a r t i “  h a t  j e tz t  R. D o u c e t  im P a r is e r  N a t io na l
archiv a u fg e fu n d e n  und  zu e iner  e ingehenden  S ch ilde rung  
v e rw e r te t  (Le Grand Parti de Lyon au XVle siecle, R H . 
171, 1933, S. 4 7 3 — 513; 172, 1933, S. 1 - 4 1 ) .  A uf  G ru n d  
e ines  H a n d e ls re g is te r s  (1 5 7 9 — cl. 1600) im Archiv d e r  
Lyoner  S tad tb ib l io thek  m ach t  f e rn e r  K. v o n  H e e s  gen aue  
M it te i lu n g en  ü b e r  Die oberdeutschen Kaufleute in Lyon im 
letzten Viertel des 16. Jahrhunderts (VSW G. 27, 1934, 
S. 2 3 5 — 244) und  druck t  die H an de lsm ark en  d e r  73 F irm en 
ab. — Als E in fa l ls to r  des  am erikan ischen  Silber- und  
G o ld s t ro m s  im 16. Jhd t.  in den französischen  M ark t  u n d  
als A u sg a n g sp u n k t  der  dam it  zu sam m enhängenden  P re is 
s te ig e ru n g en  e rw e is t  H. H a u s e r  das spanische B u rg u n d :  
La question des prix et des monnaies en Bourgogne dans 
la seconde moitie du XVle siecle (Ann. de B o u rg o g n e  
1932, 4, S. 7— 21). iDazu verg le iche  man die N otiz  von 
Ch. G  i 11 i a r  d La depreciation de la monnaie dans la 
Suisse oCcidentale au XVle siecle (A H E S . 6, 1934, Nr. 25, 
S. 85— 88). In die Spä tze i t  fü h ren  w iederum  zwei w ich t ige  
A rbeiten  von P. H a r s i n  Credit public et Banque dyFtat 
en Fjance de XVle au XVIlle siele (Paris '  1933, 223 S.) und  
La banque et le ,Systeme de Law ( ’s G rav enh ag e  1933, 
27 S.), deren  b eso n d e re  B ed e u tu n g  in  dem Versuch e iner  
neuen  W ü r d ig u n g  der  T ä t ig k e i t  Laws besteht.  E ine Lokal
s tud ie  aus  dem se lben  Bereiche verdanken  w ir  J. L e v r o n  
La bourse de Commerce dy Angers an XVlIIe siecle: histoire 
dyun Conflit economique (A ngers  1933, Soc. an. des Edit ions  
de l ’O u es t ,  63 S.), d e r  auch ein handelsgesch ich tl ioh
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wichtiges Repertor ium  über  Falli tensachen u. ä., bes. aus 
dem 17. und  18. Jhdt. veröffentlicht ha t  (vgl. A H E S . 6, 
1934, Nr. 27, S. 296). M ehr  der Geschichte de r  merk- 
antilistischen Theorien  gew idm et is t  das Buch von A. 
M a r c h a l  La conception de VeConomie nationale et des 
rapports internationaax chez les mercantilistes Jrangais 
et chez letirs contemporains (Paris  1931, Sirey, 181 S.), 
das, wie P. H ars in  in seiner  B esprechung (A H E S . 6, 1934, 
Nr. 27, S. 301) bem erkt,  anscheinend die L itera tur  über  die 
M erkantil is ten  besser  kennt als deren Schriften selbst,  und 
sich mit den Ideen von Fr itz  K. M ann (M arschall  Vauban) 
nahe berührt ,  übrigens ohne es zu nennen. —- Das HGbll.  
1933 S. 283 erwähnte  Inventar des Archivs der  M arseil le r  
Adm iralitä t  von B u s q u e t  hat  L. V i g n o l s  zum G egen 
stand einer Besprechung gemacht, die N äheres  aus dem 
Inhalt m itte ilt  (Un fonds d’Amiraute, A H E S . 6, 1934, Nr. 
25, S. 73). — In die Zeit  des spanischen E rb fo lge
krieges führt  der 6. Band der g ro ßen  fiistoire de 
la Marine Frangaise von Ch. d e  L a  R o n  g i e r e  
(T. IV : Le örepuscule da Grand Regne, Tapogee
de la gaerre de öourse. Paris  1932, 603 S.). Zur 
Geschichte des französischen Seehandels  m it Spanien liegt 
ferner ein um fangreicher Band von A. G i r a r d  vor :  Le 
öpmmerce frangais ä Seville et d Cadix au temps des Habs- 
bourg (Paris  1932, 604 S.), der  hierzu eine ergänzende 
Sdhrift über  La rivalite commerciale entre Seville et Cadix 
jasqu’ä la fin du XVIlle siecle (Paris  1932) veröffentlicht 
hat.

Ein V ortrag  von S i r  R i c h a r d  L o d g e  ü b e r  The 
Fnglish FaCtory at Lisbon. Some chapters in its history 
(Transact.  R. Hist. SoC. 4. Ser. 16, 1933, S. 211— 247) 
geht hauptsächlich auf das 18. Jah rh un der t  ein und  ist auch1 
von Interesse für  die a llgem eine Geschichte des englischem 
H andels  mit Portugal.  C, L. G r o s e  England and Dun- 
kirch (Amer. Hist.  Rev. Oct. 1933) befaß t  sich mit der 
kurzen Episode der G ew innung  Dünkirchens fü r  England 
durch Crom w ell  und der W iederp re isg abe  u n te r  Karl II. 
Die berühm te  G elegenheitsschrif t  von J o h n  W h e e l e r ,  
des Sekretärs  der  M erchant A dven turers :  34 Treatise  of 
Commerce (1601) ist von G. B. H o t c h k i s s ,  P rof .  a. *& 
Universitä t  von N ew  York, zum ersten M al seit  ihrem Er
scheinen w ieder  vo lls tändig  abgedruckt und  kom m entie rt  
worden  (N ew  York, 1931, N. Y. Univ. P re s s . ) ;  H. be- 
zeidhnet sie (ob ganz mit Recht?) als erstes  bemerkens-
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w e r te s  B e isp ie l  e ines  A p p e l ls  an die Ö f f e n t l i c h k e i t  von- 
s e i te n  e ine r  K ö rp e rsch a f t .  Ein a n d e re r  a m e r ik a n isc h e r  
P r o f e s s o r  (in C h ic a g o ) ,  J. U. N e f ,  d e m  w i r  ein w e r t 
vo lles  z w e ib ä n d ig e s  W e r k  ü b e r  The rise of the English 
coal industry (L o n d o n  193^, 448 u. 490 S.) v e rd an k en ,  das  
b e s o n d e r s  die F rü h z e i t  1 55 0— 1700 b eh an de l t ,  h a t  in e inem  
redh t  l e s e n s w e r te n  A ufsa tz  The progress of technology and 
the growth of large-scale-indastry ln Great Britain 
1540-1640 (E con .  H is t .  Rev. V Nr. 1, Oct.  1934, S. 3-24),  
d e e r  h e r r s c h e n d e n  u n d  n am en t l ic h  von T o y n b e e  (1884)  
g lä n z e n d 1 b e g r ü n d e te n  A nsich t  von d e r  In d u s tr ia l  R evo
lu t io n  in E n g la n d 1 in d e r  2. H ä l f te  d. 18. Jhds .  die T h e se  
g e g e n ü b e r g e s te l l t ,  d a ß  schon  d e r  Z e i t rau m  1 5 40 — 1640 
d em  L ande  e inen  g e w a l t ig e n  g e w erb l ich en  A u fsc h w u n g  
g e b r a c h t  h a b e ;  d re ie r le i  sei b e s o n d e rs ’ zu b e a c h te n :  (1) die 
E in f ü h r u n g  e in e r  Reihe  in E n g la n d  b ish e r  u n b e k a n n te r  
„ k a p i ta l i s t i s c h e r “  In d u s t r ie n  (z. B. fü r  P ap ie r ,  Schießr 
pu lver ,  A laun ,  S a lp e te r ,  Zucker,  K u p fe rh ü t te n ,  K an o n en 
g ie ß e re ie n ) ,  (2) die A n w e n d u n g  n e u e r  te ch n isch e r  P ro ze sse  
in a l len  Ind u s t r ie n ,  n am en tl ich  den B ergw erkbe tr iebe jn ,  
(3) die  v e rm e h r te  V e rw e n d u n g  von Kohle s ta t t  H olz ,  z. B. 
bei d e r  G e w in n u n g  von Seesalz, f e rn e r  das  A n w achsen  
d e r  S e ifens iedere i ,  d e r  T uC h-A ppre tu r  u n d  des Schiffbaus. 
D ie  In d u s t r ia l  R evo lu t ion  sei m ith in  n icht so p lö tz l ich  g e 
k o m m en ,  w ie  m an  b ish e r  annehm e. — Zeitl ich  sch l ieß t  sich 
an d iese  U n te r su c h u n g  an das  Buch von M. P. A s h l e y  
Financial and CommerCial policy ander the Cromwellian 
Protektorate (L o nd on  1934, O x fo rd  Univ. P re ss . ) .  O. A. 
J o h n s e n  h a t  ein sChon f rü h e r  m ehrfach  von ihm  b e 
r ü h r te s  T h e m a  in e inem  je tz t  g e d ru c k t  v o r l ieg en d en  V or
t r a g  au f  dem  W a r s c h a u e r  H is to r ik e rk o n g re ß  sch ä rfe r  for-  
maliert: Navigasjonsakten av 1651, dens forutsetninger og 
noermeste formal ( D e t  N o rsk e  V idenskaps  A k ad em i i O s lo ,
II. H is t . -F i lo s .  Kl. 1934 N r. 2; auch f ra n z ö s isch :  VaCte 
de navigation anglaise da 9. Od. 1651, Rev. d ’hist. m od . 
1934, H . 2). A u f  G ru n d  d e r  eng lischen  P o r tb o o k s  h a t  er  
f e s tg e s te l l t ,  d a ß  die noCh in d e r  2. H ä l f te  des  16., u n d  
s e lb s t  noch  zu B eg inn  des  17. Jh ds .  rech t  leb h a f te  Schiff
f a h r t  d e r  N ie d e r lä n d e r  (d e r  A n tw e rp e n e r  so w o h l  w ie  d e r  
H o l lä n d e r )  n ach  den  eng lischen  H äfen  im Laufe d e r  
n äch s ten  40 J a h re  f a s t  v o l l s tä n d ig  durch die englische ' 
R ee d e re i  u n d  Sch iffah r t  v e rd rä n g t  w o rd en  ist. F a s t  d e r  
g an ze  V e rk eh r  zwischen E n g la n d  und  den N ie d e r la n d e n  
l i e g t  u m  1640 in  den H ä n d e n  d e r  E n g län d e r ,  de ren  Schiff
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fah r tsbe tr ieb  sich in den vorangehenden  50 Jah ren  w ohl 
e tw a  verfünffacht hat. Die Navigationsaikte s tand  also 
nicht am  Anfang, sondern  am Ende e iner  O ffensive der 
englischen Reederei und  bezweckte  m ehr  ein W ied e re in 
dringen  d e r  n iederländischen  Reederei in den Seehandel  der  
englischen H äfen, besonders  den Verkehr m it  den Kolonien, 
vorsorglich zu verhüten als einen bes tehenden  Z u s tan d  zu 
verändern . Immerhin w ird  man die F rag e  au fw erfen  
müssen, ob nicht der  englische A ußenhandel  sich vor der 
N aviga tionsak te  der  V erm itt lung  de r  ho lländ ischen  
Zw ischenhandelsp lä tze  zum Bezug f re m d e r  W a re n  m ehr 
bediente , a ls  in der spä te ren  Zeit,  deren E n tw ick lung  durch 
Erlaß  der  NA. e ingele ite t  w u rd e  (vgl. auch die B em erkun
gen von D. G erhard1 HZ. 150, S. 643). — Eine neue  Bio
graphie  un d  W ü rd ig u n g  von Blake, Qeneral-at-Sea (Taun*- 
ton 1934, BarniCott & Pearce) soll au f  Subskrip tion  er
scheinen. A London merchant 1695—1774 (O x fo rd  Hist. 
Series, London 1933, M ilfo rd) ,  dessen H an d lu n g sb ü ch e r  
(seit  1741) Miss L. S t u a r t  S u t h e r l a n d  geschickt zu 
der  Lebens- und GesChäftsgeschichte eines typ ischen  Ver
tre ters  der dam aligen Londoner  K aufm annsw elt  ve ra rbe i te t  
hat, so daß  ihr  Buch von a llgem einem  handelsgeschicht-  
liChem Interesse ist, w a r  W ill iam  B raund ;  e r  w a r  “h a u p t 
sächlich im portugies ischen GesChäft, in de r  Reederei,  
der  A rb itrage  und der  Seeversicherung tä t ig .  Schließlich 
seien noch die nützliche L ite ra tu rübers ich t  von T. S. 
A s h  t o n  Studies in Bibliograph III. The industrial 
revolution (Econ. Hist.  Rev. V NF. 1, Ocf. 1934, S. 104— 
109) u n d  das Buch von H. H a m i l t o n  The industrial 
revolhtion in Scotland (O xford  1932, C la ren d o n  "Press.") 
genannt.

Aus dem nordischen Bereiche e rw ähnen  w ir  den
2. Band von O. A. J o h n s e n s  so rg fä l t ige r  und  seh r  ins 
Einzelne gehender  StadtgeschiChte von T ö n s b e rg  (Tons
bergs Historie Bd. I I :  T ids rum m et 1536— 1814. O s lo  1934; 
vgl. H G bll .  1930, S. 194 f.) h ie r  nur, um  eine ausfüh r
lichere B esprechung  im nächsten H ef t  anzukündigen . Eine 
Studie von A. O l s e n  Bybefolkningen i Danmark paa 
Merkantilismens tid (Acta Ju tländica 1932) is t  von In ter
esse, weil sie deutlich den K on tras t  auTzeigt zwischen dem 
Bilde, des die d än isd ie  G ese tzgebung  ü b e r  S täd tew esen  
bietet,  u n d  'dem, das siCh aus den Akten des s täd tischen  
Lebens selbst,  z. B. B ürgerschaf tsp ro toko llen ,  erg ib t ,  fe rner  
durCh einen sta tis tischen Nachw eis  über  die H e rk u n f t  der



S ta d tb e v ö lk e ru n g ;  n u r  *24o/0 w a ren  am O r t  G e b o re n e ,  d e r  
R es t  k a m  a n d e r sw o h e r ,  bes. aus  S ch le sw ig -H o ls te in  und  
w e i te rh in  aus  dem  A us lan d  (A. E. C h r is ten sen  b e a n s ta n d e t  
a b e r  in  e in e r  B esp rec h u n g  D H T .  X. R. 2, 1934, S. 694 den 
M a n g e l  e in e r  P rü fu n g  de r  Z u v e r lä ss ig ke i t  d e r  s ta t is t ischen  
U n te r l a g e n ) .  A. O l s e n  is t  auch e iner  d e r  H a u p tm i t 
a rb e i te r  in  d e r  neuen , schon H G b l l .  1933, S. 277 kurz  ver
m e rk te n ,  von A. N i e l s e n  h e ra u sg e g e b e n e n  Dänischen 
Wirtschaftsgeschichte, de ren  Schw ergew ich t  du rchaus  in 
d e r  n e u e re n  Zeit ,  im Z e i ta l t e r  des M erk an t i l ism u s  (n e b s t  
„ U e b e r g a n g s z e i t “ 1797— 1840), L ibera lism us  u n d  „ K a p i ta 
l i s m u s “ (so  die K a p i ta le in te i lu n g )  liegt. N eb en  der ,  m it  
Recht,  aus füh r l ich  b eh a n d e l te n  L an dw ir tsch a f t ,  und  dem, 
b is  zum  B eg inn  der  n eu e ren  Indus tr ie ,  z iemlich u n b e d e u te n 
d e n  s täd t is ch en  G e w e rb e w e s e n  u n d  H a n d w e rk ,  das  f a s t  
e tw a s  zu b re i t  b e h a n d e l t  w ird ,  ko m m t die Sch iffah r t  ein 
w e n ig  zu kurz  w e g ;  n u r  die H an d e lsk o m p a g n ie n  f inden  
g e n ü g e n d e  B erücks ich tigung ,  ebenso  sind d e r  A u ß en h an d e l  
u n d  n am en t l ich  des G eld -  und  B ankw esen  g rü n d l ich  b e 
h a n d e l t .  D en  B ez iehungen  D än em ark s  zu den H a n s e 
s tä d te n  w id m e t  E. A r u p  beachtliche  A u sfü h ru n g en ,  w enn  
m a n  E inze lhe i ten  dar in  auch b eans tan d en  m uß . A uf  eine 
au s fü h r l ich e  B esp rech u n g  m üssen  w ir  h ie r  aus  R au m m an g e l  
le id e r  verz ich ten , es sei d a ru m  au f  die B e sp rech u n g en  von 
E. F. H e c k s c h e r  (H Z .  150, 1934, S. 591 f.) u n d  W . 
V o g e l  (W eltw ir tsch .  Archiv 40, 1934, S. 122*f.) ver
w iesen .  — D er  A ufsa tz  von E. F. H e c k s c h e r  Svenskt 
och utländskt ander Sveriges stormaktstid (F e s t s k r i f t  tili 
y e r n e r  S ö d e rb e rg  4. O kt.  1932, 13 S.) w ir f t ,  o f fe n b a r  u n te r  
dem  E ind ruck  von E re ig n issen  de r  G e g e n w a r t ,  die F ra g e  
auf, ob  das, in E inze lhe i ten  nachgew iesene ,  s ta rke  E in
s t rö m e n  f re m d lä n d isch e r  E lem en te  in Sch. im 17. Jhd t .  
dem  Lande und  Volke g e sc h a d e t  habe. Die F ra g e  w ird  ver
ne in t ,  w eil  die E in w a n d e re r  re s t lo s  im S ch w ed en tum  au f
g e g a n g e n  seien, w obei  m an zu de r  P a ra l le le  m it  de r  h ans i
schen  E in w a n d e ru n g  (d ie  das n icht so ge tan  u n d  d e sw e g e n  
das  A u fko m m en  e iner  e inheim ischen  schw edischen  S tad t
k u l tu r  v ie lle ich t eher  g e sch äd ig t  habe)  b em erk e n  darf ,  
daß  auch d iese  doch w o h l  ü b e rw ie g e n d  ass im il ie r t  w o rd e n  
ist. — In dem  S am m elw erk  Det norske Folks Liv og 
Historie Bd. 6 (O slo  1932) sch ilde r t  Sv. S t e e n  d ie  Ze it  
von  1770— 1870, in sb e so n d e re  die Versuche de r  dän isch 
n o rw e g isc h e n  „ G e s a m ts ta a t s p o l i t ik “ , aus b e iden  L än dern  
eine w ir tsch a f tsha rm o n ische ,  m eh r  od e r  w e n ig e r  se lb s t  g e 
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nügsam e Einheit  zu machen, w as  nach Vf.s Ansicht schon 
daran  scheitern  m ußte ,  daß E ng land  und  H o l la n d  N or
w egens  H au p tk u n d en  fü r  H o lz  w aren  und  ihm deshalb  
am natürlichs ten  den Bedarf  an W aren  deckten, die es 
je tz t  zw angsw eise  aus K openhagen  beziehen  m ußte .  Als 
E rgänzung  hierzu sei auf  die neue  Schrift von J. K r u m m  
Der sChl es wi g-ho Ist eini sch-dänische Gesamtstaat des 18. 
Jahrhunderts (1721— 1797) (G lücks tad t  1934, A ugustin ,  
178 S.) aufm erksam  gemacht. Verzeichnet sei fe rn e r  die 
Schrift von G. H. S i e v e k i n g  Die Entstehung und Ent
wicklung des nordischen Postwesens 1600—1800 (H a m 
b u rg  1933, 63 S.), an  der  eine B esprechung  in Zs. f. Ham b.
G. 34, 1934, S. 236 viel auszusetzen  findet.  D er  schon 
H G bll .  1932, S. 258, verzeiChnete V o r t rag  von A. G. 
H a s s ö  Den danske regering og koffardifarten nord \om 
Norge i det 16. aarhundrede is t  D H T . X. R. 2. Bd., S. 
556— 610, vo lls tänd ig  abgedruckt.  Es ist  in te ressan t ,  daß 
das Anknüpfen de r  direkten H an d e lsv e rb in d u n g  zwischen 
England  und  R ußland  über  die D w in am ü n d u n g  1553 so fo r t  
das G espens t  einer polniseh-hansisch-dänisch-schwedischen 
„ E n te n te “ gegen  Rußland  heraufbeschw or,  das f re i l id i  ein 
G espenst  blieb. Die dänische R eg ie ru ng  beh an d e l te  die 
F rage hauptsächlich un te r  dem G es ich tsp un k t  e iner  Schädi
g ung  der  Sundzoll-E innahm e, die nachzuw eisen  ih r  f re i 
lich schwer f ie l;  sie gab  sich denn auch m it  e iner  1583 zu
ges tandenen , aber  nu r  bis 1594 ge le is te ten ,  küm m erlichen  
A bstandszah lung  von jährlich  100 R osenobe l  durch  die 
engl.  M oskow itische K om pagnie  zufrieden. G e g e n ü b e r  
dem 'dänischen A nspruch  a u f  das H o h e i ts rech t  ü b e r  d a s  
M eer zwischen N orw egen  und Island, b e r ie f  sich E ng land  
— das Eng land  von Seldens Mare clausum! — na tü r l ich  
auf  die F re ihe it  de r  M eere!  — Das gleiche T hem a  w ird  be
rü h r t  in Frau  J. L u b i m e n k o ’s neuem  Buch Les rela- 
tions commerciates et pölitiques de VAngleterre avec. la 
Russie avant Pierre le Grand (P a r is  1934, C ham pion  
310 S.), und  der Faden  wird , a l le rd ings  m it  e iner  Lücke 
von e inem  halben Jah rhunder t ,  fo r tg e sp o n n en  in D. G e r 
h a r d s  oben  (S. 256 ff.) ausführlich  besp roch enem  W erk , 
das nach d e r  schwedischen Seite .eine E rg än zu n g  f in de t  in 
d e r  Schrift von E. A m b u r g e r  Rußand und Schweden 
1762—72 (B er l in  1934, Ebering , 277 S.). r

Aus P o len  seien schließlich h ier noch die S tudie  von 
M. J. M i k a  über  B ürgerrech tsver le ihungen  in P osen  1576 
bis 1600 (Kronika M ias ta  Poznanie  2/3, 1933, S. 207 f.,
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vgl. Zsf .  o s te u ro p .  G. 8, S. 200) (es w aren  nach  d em  Vf. 
d a r u n t e r  n u r  13o/0 N ich tp o len )  un d  der  V o r t ra g  von  J. 
D ^ b r o w s k i  Consequenze econo miche de Ile scoperte 
geografiche tiel territorio del Baltico al Mar Nero (La  
P o lo g n e  au  V I1. C o n g r .  In te rn .  III ,  S. 9— 14) g en a n n t ,  d e r  
f re i l ich  w o h l  d e n  u n m i t te lb a re n  E in f luß  d e r  E n td e c k u n g e n  
a u f  d ie  W ir ts c h a f t  P o le n s  ü b e rsc h ü tz t ;  viel w ic h t ig e r  w a r  
d ie  g le ic h fa l l s  von ihm  h e rv o rg e h o b e n e  S p e r ru n g  des 
S c h w a rz m e e r -B e re ic h s  du rch  d ie  tü rk ische  E ro b e ru n g .

b) E n t d e c k u n g s f a h r t e n  u n d  
U e b e r s e e g e s c h i c h t e .

J.  K o h l  h a t  in se inem  A ufsatz  ü b e r  P in in g  und
P o t h o r s t  ( H G b l l .  1932, S. 152— 177) das E rg e b n is  d e r  
F o r s c h u n g e n  von S. L a rsen  ü b e r  die B e te i l ig u n g  des Jo a o  
Vaz C o r te r e a l  an d e r  d än ischen  E n td e ck u n g s fah r t  von
1476 w ie d e rg e g e b e n .  B. O l s z e w i c z  h a t  in e inem  V or
t r a g  a u f  dem  W a r s c h a u e r  H is to r ik e rk o n g re ß  die F ra g e  
d e r  H e r k u n f t  des Scolvus g e n a n n te n  T e i ln eh m ers ,  den
L e lew e l  zum  P o le n  g e m a c h t  h a t te  (Jan  von K o ln o ) ,  er
ö r te r t .  E r  e rk lä r t  d e s se n  p o ln isch e  H e rk u n f t  fü r  u n b e 
w ie se n  (w ah rsch e in l ic h e r  sei e r  N o rw e g e r ) ,  b e s t r e i te t  
f e rn e r ,  d a ß  die F a h r t  e inen  Teil  A m erikas  e r re ich t ,  so w ie  
d a ß  C o r te r e a l  an  ih r  te i lg e n o m m e n  habe, g e h t  a b e r  ü b e r  
die, in  d e r  T a t  f re il ich  n ich t  v ö l l ig  sch lüss igen ,  B ew eis 
g r ü n d e  L a rsens  ohne  n ä h e re  A u se in an d e rse tzu n g en  h in w e g ;  
er  s te l l t  e ine g rö ß e re  V erö ffen t l ichung  in A uss ich t  (La
pretendue decouverte de VAmerique en 1476, La P o lo g n e  
an  VII. C o n g re s  in te rna t .  des Sciences hist.  Bd. III,  S. 143 
bis 150, W a rsc h a u  1933; O Janie z Kolna, domniemanym 
polskim poprzedniken Kolumba, P rze g la d  G eo g ra r ic z n y  13, 
1933, S. 5 1 — 65). Die m an n ig fach e  A nzw eif lun g  d e r  G e n u 
e s e r  H e r k u n f t  des C h r i s to p h  C o lu m b u s  h a t  d ie  S ta d t  G e n u a  
v e ran laß t ,  in e inem  g ro ß e n  p rach tvo ll  a u s g e s ta t t e te n  Band, 
d e s se n  E r lä u te ru n g e n  in ve rsch ieden en  S p rachen  ersch ienen  
s in d ,  säm tl iche  ze i tgen öss isch en  (u n d  e tw as  m en rf )  D o k u 
m e n te  u n d  W e rk e ,  in d enen  de r  Nam e des  C o lu m b u s  in 
V e rb in d u n g  m it  dem  G e n u a s  g e n a n n t  w i rd ,  in. Facs im ile  
w ie d e rz u g e b e n  ( C i t t ä  d i  G e n o v a ,  Cristoforo Colom
bo. Documenti e prove della sua appartenenza a Genovp. 
D eu tsch e  A u s g a b e :  Chr. C., Documente und Beweise 
seiner Zugehörigkeit zu Genua. B ergam o 1931). Die 
F ra g e ,  ob  d e r  ju n g e  W o l le n w e b e r so h n  g le ichen  N a m e n s
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der  in no ta r ie l len  Aufzeichnungen in G en u a  b egeg n e t ,  m it  
dem Entdecker  identisch ist, w ird  dam it freil ich auch noch 
nicht end gü l t ig  ge lös t ,  w enn  auch w ohl kaum  ein ernst
haf te r  F o rscher  an de r  Fierkunft des Entdeckers  aus  dem 
G eb ie t  der  Republik  und wahrscheinlich  aus der  S tad t  G. 
se lbs t  zweifelt.  Vgl. zuletzt C. J a n e ’s H G b ll .  1933, 
S. 255 g enann tes  Buch und die B esprechung  des o benge
nannten  D okum entenw erks  durch  E. G. R. T a y l o r  in  
EH R . 49, Nr. 193, 1934, S. 122 f. — Nicht zugäng lich  w ar  
uns das neue W erk  von E. P r e s t a y n  The Portuguese 
Pioneers (London  1933, Black, 352 S.) — H. F i t  z i e r  
hat  in e inem  nur als Sonderdruck  ersch ienenen  Kieler 
V ortrag  (1934) einen Ueberblick  über Neue Forschungen 
über die Anfänge Deutscher Kolonialarbeit in Afrika und 
Asien gegeben , der  w ohl verdiente, in au s fü h r l iche re r  G e
sta l t  a l lgem einer  zugänglich  gem acht zu w erden .  Von 
einem  chinesischen A utor  T ’i e n - T s e  C h a n g  l ie g t  eine 
Leidener D isser ta t ion  in englischer Sprache v o r :  Sino- 
Portuguese trade from 1514 to 1644 (Leiden 1933, N. V. 
Brill), zu de r  das M ateria l  hauptsächlich  in A m erika  ge
sam m elt  ist. D er  H ande l  der  P o r tug iesen  mit C hina ,  u. z. 
Kanton, spann  sich an, nachdem A lbuquerque  1511 Malacca 
erobert  ha t te ;  bald  gab  es H ände l ,  sie w u rd en  aus  Kanton 
vertrieben, kehr ten  jedoch  1545 zurück, und  nun en tw ickelte  
sich Macao zum Sitz ihres H andels ,  dessen  B lü te  in die 
Jahre  1582— 98 fällt .  Seit ih re r  V er tre ibung  aus  Japan  
und M anila  (1637 bzw. 1640) sank e r  zur B ed eu tun gs lo s ig 
keit herab. — A. K. J a m e s o n  macht in einem A ufsa tz  in 
der  EH R . 49, Nr. 193, 1934, S. 14— 31 M it te i lu n g en  über  
Some new Spcinish doCuments dealing with Drake; ies 
handelt  sich um  einen  in Form  eines E pos  abgefaß ten ,  
aber  zuverlässigen Bericht des Z e itgenossen  Juan  de Castel-  
lanos, dessen auf  D. bezügliche Teile verloren ,  vo r  e in iger 
Zeit  aber w ieder  gefunden u nd  1921 vom Ins t i tu to  de 
Valencia de San Juan  in M adrid  veröffen tl ich t  w orden  
sind. Die L inschooten-V ereeniging ha t  den Reiseberich t  
des Joris  van Spilbergen durch einen A usschuß ih re r  ge
leh r ten  M itg l ieder  veröffentlicht.  (De reis van Joris van 
Spilbergen naar Ceylon, Atjeh, en Bantam 1601— 1604. 
W erken  uitg. d. d. Linsdh.-Ver. 38, H a a g  1933, N i jh o ff ) ’. 
D er  Zweck der  1601 von Veere aus an ge tre ten en  F a h r t  w ar  
eigentlich, den in A tjeh  gefangenen  H o u tm a n  zu re t ten ,  
sie füh rte  a b e r  zur e rs ten  A nknüpfung  von B ez iehungen  der 
N iede r länd er  zu Ceylon. — R eferen t  ha t  in einem 1915 in
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d e r  F e s ts c h r i f t  fü r  D ie tr ich  S chäfer  e rsch ienen en  A u fsa tz  
ü b e r  d ie  G r ö ß e  d e r  eu ro p ä isch en  H a n d e ls f lo t te n  im 15.-17. 
J h d t .  (S. 314  f.) g e n a u e re  A u fk lä ru n g  ü b e r  die S a lz fah r t  
d e r  H o l l ä n d e r  nach  W e s t in d ie n  (P u n ta  de A raya ,  Vene
zuela ,  u. a. O .)  fü r  w ü n s c h e n s w e r t  erk lärt .  D ie se r  W u n s c h  
is t  j e t z t  end l ich  durch  einen s ta t t l ich en  Band e r fü l l t  w o rd e n ,  
d e n  w i r  d e r  u n e rm ü d lic h e n  F o rsc h u n g sa rb e i t  von I r e n e  
A.  W r i g h t  (vgl. H G b l l .  1931, S. 290, 302) im Indien- 
A rch iv  zu Sevilla  v e r d a n k e n : Nederlandsche Zeevaarders op 
de eilanden in de CaraibisCke Zee en aan de kust van Co
lumbia en Venezuela gedurende de jaren 1621— 1648/49. 
D o c u m e n te n  e t c . . .  u itg . d oo r  I. A. W  r i g h t ,  D eel  I, 1621 
bis  1641. M e t  v e r ta l in g en  d. doc. d o o r  P rofs ,  C. F. A. 
Va n .  D a m  (W e rk e n  u i tg .  d. h. H i s t  G en . gev. te  U trech t ,
з .  Serie  N r .  63. U tre c h t  1934, K e m in k & Z o o n  N. V., 256
и. 434  S.). D e r  B and  b r in g t  w er tv o l le  B e s tä t ig u n g en  
u n d  E r g ä n z u n g e n  zu den  ä l te ren  D a rs te l lu n g e n  von de Laet, 
W a s s e n a e r  u. a. u n d  b i ld e t  le inen  neuen  G ru n d s te in  zur  
G esch ich te  d e r  n ied e r lä n d isch en  K olon isa t ion  in W e s t 
ind ien ,  die  durch  die im W es tfä l isch en  F r ie d e n  b e s tä t ig te  
B e s i tz n ah m e  von C uragao  den A bsch lu ß  ih re r  e rs ten  P h a se  
e r fu h r ,  d en n  dam als  w u rd e  den  N ied e r län d e rn  a ls  e r s te r  
u n d  e in z ig e r  f r e m d e r  N a t io n  von Spanien  die A u s ü b u n g  des 
H a n d e l s  m i t  W e s t in d ie n  zuges tanden .  D ie schon in de r  
v o r ig e n  U m sch au  e rw ä h n te  V erö ffen t l ichu ng  von H . C. 
H a z e w i n k e l  Two attestaties over de Nederlandsche 
kolonisatie aan de Qoudkust ( B M H G . 53, 1932, S. 2 4 6 — 
261) en th ä l t ,  w ie  h ie r  n a c h g e t ra g e n  sei, h au p tsäch l ich  neues  
u n d  in te re s s a n te s  M a te r ia l  ü b e r  den a fr ikan ischen  K olo 
n isa t io n sv e rsu ch  des G ro ß e n  K urfürs ten .

H . W i l k i n s o n ,  The adventurers of Bermuda (L on
d o n  1933, O x fo rd  Univ. P ress )  sch ildert ,  e tw as  w e i tsc h w e i
f ig  u n d  m it  um stän d l ich em  E ingehen  au f  b io g ra p h isc h e  Ein
ze lhe i ten ,  d ie  G esch ich te  der  Som ers  I s lan d  C o m p an y ,  
d ie  a ls  e in  Z w e ig  d e r  V irg in ia  C o m p a n y  sich vdem  
H a n d e l  u n d  d e r  T a b a k k u l tu r  auf  den B erm u d as  w id 
m e te ,  u n d  nach  m ann ig fachen  W a n d lu n g e n  1684 a u fg e lö s t  
w u rd e .  — D ie  a u ß e ro rd e n t l ic h  t ie fen  G eg en sä tze  im C h a 
r a k te r  d e r  ä l te s te n  eng lischen  Kolonien  au f  am er ik an i 
schem  B oden ,  Virgin ia ,  M ary lan d ,  M assachuse t ts ,  Connec- 
t r icu t ,  R h o d e  Island, h a t  Ch. M. A n d r e w  s, ein g rü n d l ich e r  
K e n n e r  d e r  am er ik an ischen  K olon ia lgesch ich te ,  P ro fe s s o r  
an  d e r  Y a le -U n ive rs i tä t ,  g u t  h e ra u sg e a rb e i te t :  Our earliest 
Colonial settlements. Their diversities of origin and later
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öharacteristics (N ew  York 1933, 179 S.). Ch. B. J u d a h  jr. 
The North American fisheries and British policy to 1713 
(Univ. of Illinois Bulletin 31, Nr. 1, U rbana  111. 1933, 183 
S.) befaßt sich hauptsächlich m it der N eufund land-F ische
rei, die von der britischen Regierung, nicht m it Unrecht, 
a ls  „nursery  of the navy“ betrach te t  w urde, w esha lb  sie 
dem Drängen der  großen  südw estenglischen  Fischerei- 
Interessenten, die Besiedlung N eufundlands  (w ohin  die 
Fischer g e rn  desertierten) zu sperren , bis in die 1730er 
Jahre  gern  nachgab. Eine sehr  gründliche, auf b re i te r  
archivalischer U nter lage  beruhende A rbeit  is t  fe rn e r  das 
Buch von E. W. L y o n  Louisiana in French diplomacy 
1759—1804 (N orm an  1934, Univ. of  O klahom a Press  
268 S.), das die verhängnisvolle  U nterschätzung  der  Be
deu tung  des M ississippi-Gebiets  durch die F ranzosen  und 
die mannigfachen Schwierigkeiten, die als F o lge  der  Ab
t re tu ng  an Spanien auftreten, schließlich die napoleonische 
Schlußphase der Rückgewinnung und des Verkaufs an die 
USA. behandelt.  Zwei w eitere  amerikanische A rbeiten  
über  britische Kolonialpolitik können w ir  nu r  dem  Titel 
nach verzeichnen: G. L. B e e r  British colonial policy
1754— 1765 (N ew  York 1933, P. Smith) und  H. T. M a n 
n i n  g  British colonial government 1782—1820 (N ew  
H aven 1934, Yale).

Aus dem asiatischen Bereiche ist fe rne r  die ebenfalls  
wissenschaftlich sehr gut un te rbau te  U n te rsuchung  von 
W. K. D a l g l i e s h  The Company of the Indies in the 
days of Dupteix (E as tan  Pa. 1933, Chemie. Publ. Co., 
238 S.) zu erw ähnen, die eine M enge neuer  Aufschlüsse 
über O rganisation  und H andelsbetr ieb  der C om pagn ie  des 
Indes gibt und eine wertvolle  E rgänzung  des W erk es  von 
A. M artineau über Dupleix bildet. Die Studie von Miss 
L. S t u a r t  S u t h e r l a n d  über  Lord Shetborne and Fast 
India Company Politics 1766-1769 (E H R . 49, Nr. 
195, 1934, S. 450— 486) g ib t  Einblick in die m it den 
W ahlen  zum Direktorium der E IC  verbundenen Korruption , 
die dem sowohl an der W ahlf inanz ierung  wie an der  Speku
lation in EIC-Shares beteil ig ten M inister  Sh. g roß e  Ver
luste brachte und ihn veranlaßte, zu der  tugendhaf ten  
„ rad ika len“ O pposit ion  in der City umzuschwenken. Das 
Buch von I. D u r g a  P a r s  h a  d So me aspects of Indian 
foreign trade 1757—1893 (London 1932, King, 238 S.) 
g ib t  einen w irksam en Ueberblick über die En tw ick lung  des 
indischen Außenhandels , vom Standpunkt eines Inders  und
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d e r  W i r k u n g  a u f  Ind ien  g e s e h e n ;  die Kritik  ( E H R .  49, Nr. 
193, 1934, S. 170, V S W G . 27, 1934, S. 288) s te l l t  je d o c h  
L ücken  in  d e r  L i te r a tu rb e n u tz u n g  fes t  und  v e rm iß t  ein t ie fe 
re s  E in g e h e n  a u f  die sach lichen  P rob lem e .
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4. 19. und 20. Jahrhundert.
D ie  „ W e l tw i r t s c h a f t “  des 19. J a h rh u n d e r t s  l i e g t  b e 

re i ts  w ie  e in  a b g esch lo ssen es  G anzes  h in te r  uns, w o m i t  
R e fe r e n t  f re i l ich  du rchaus  n ich t  sagen  will ,  d a ß  sie n icht 
w e i t e r b e s t e h e  und  sich n ich t nach dem  g e g e n w ä r t ig e n  
T ie f s ta n d ,  w e n n  auch  in g e w a n d e l te r  F o rm  neu  e n tfa l ten  
k ö n n e .  D ie s e r  G e d a n k e  daß  es sich n u r  um  eine e rs te  
P h a s e  h a n d e l t ,  is t  w o h l  auch d e r  G rund ,  w a ru m  A. S a r 
t o r i u s  v. W a l t e r s  h a u s e n  se iner  Geschichte des 
zwischenstaatlichen Wirtschaftslebens vom letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts bis 1914 den O b e r t i te l :  Die Ent
stehung der Weltwirtschaft g e g e b e n  ha t  ( Jen a  1931, G. 
F isch e r ,  676 S.). Es is t  e ine u n g eh eu re ,  doch d u rch g e i 
s t ig te ,  M a te r ia l s a m m lu n g ,  bei d e r  n u r  die 'Z usam m enh äng e  
m i t  d e r  P o l i t ik  e tw as  zu ku rz  kom m en. Eine dem  G e g e n 
s ta n d  nach  v e rw a n d te  V erö ffen t l ichu ng  is t  das  Buch von 
CI. D a y  Economic development in modern Europe , (N ew  
Y o rk  1933, M acm il lan ,  447  S.).

D ie  uns  zu r  B esp re ch u n g  zu g esand te  Schrif t  von V. 
E i c h s t ä d t  Die Deutsche Publizistik von 1830. Ein 
Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der konstitutionellen 
und nationalen Tendenzen (H is to r .  S tud ien  S. 232, B erl in  
1933, E b e r in g ,  209 S.) g ib t  e inen g u t  o r ie n t ie ren d en  U eber-  
b lick  ü b e r  das  im A nsch luß  an die Ju l i rev o lu t ion  u n d  die 
d a d u rc h  a n g e re g te n  deu tschen  V e r fa s su n g s b e s t re b u n g e n  er
w a c h se n e  p o l i t isch e  S chrif t tum  u nd  ein nü tz l iches  V erze ich
nis d e r  e in sch läg igen  B ro sch ü ren l i te ra tu r ,  b e rü h r t  jed o ch  
h an se a t is c h e  u n d  h an se s täd t i sc h e  V erhä l tn isse  o d e r  A u ß e n 
h a n d e ls f r a g e n  so g u t  w ie  g a r  nicht. D as  J a h r  1934 is t  
das  100. E r in n e ru n g s ja h r  d e r  E n ts te h u n g  des Z o l lve re ins .  
Es i s t  a ls  so lches  ziemlich sang-  und  k lan g lo s  v o rü b e r 
g e g a n g e n ,  h a t  a b e r  doch eine Reihe w e r tv o l le r  V erö f
f e n t l ic h u n g e n  h e rv o rg e ru fen ,  vor  a llem  die Vorgeschickte 
und Begründung des Deutschen Zollvereins 1815— 1834. 
Akten der Staaten des Deutschen Bundes und der euro
päischen Mächte, b e a rb e i te t  von W. v. E i s e n h a r t -  
R o t h e  u n d  A.  R i t t h a l e r  (B erl in  1934, H o b b in g ,  3



Bände) mit einer geschichtlichen E in le i tung  von H. 
O n c k e n ,  ein W erk, das hauptsächlich eine aus allen  wich
t igeren  europäischen Archiven zusam m engetragene  Quellen- 
Sfammlung d a r s te l l t  E. F r a n z  hat kurz vorher  die 
letzte Phase  der Geschichte des Zollvereins  vor seinem 
Aufgehen im Norddeutschen Bund und D eutschen Reich 
behandelt  in seinem Buche Der Entscheidungskampf um 
die wirtschaftliche Führung Deutschlands 1856 1867
(M ünchen 1933, Verl. d. Komm. f. bayr. Landesgeschichte, 
464, S.) und er hat dann , auf der  G rund lage  se iner  eigenen 
Vorarbeit  und des oben genannten  Q uellenw erkes  in dem 
Aufsatz Ein Weg zum Reich, Die Entstehung des Zoll
vereins geschildert  (VSWG. 27, 1934, S. 105— 136). Eine 
Ergänzung dazu b ildet  die Leipziger D isser ta t ion  von H. 
H a f e r k o r n  B. A. v. Lindenau, Die Zollfrage und 
der Mitteldeutsche Handelsverein (D resd en  1934, 
Risse, 79 S.).

J. W ä t j e n  hat dem Manne, dessen Berichten er die 
besten  U nterlagen  zu seinem Buche ü b e r  die Frühzeit  
des Nordatlantikverkehrs  (H G bll .  1932, S. 263) verdankte, 
eine w arm herzige  und lesenswerte  E r innerungsschrif t  ge
w idm et:  Dr. Rudolf Schleiden als Diplomat in bremi
schen Diensten 1853—1866. (Brem. Jb. 34, 1934, S. 262 
bis 276). Ein W ort,  das kein G er in g e re r  als Lincoln zu 
dem in  W ash ing ton  sehr beliebten hanseatischen  Residenten  
gesprochen  hat, verdient a l lgem einer  bekann t  zu w erden :  
“ It w ould  not be easy to say how much th is  couritry is 
indebted to the  H anse  Tow ns for instructions  in com
merce, a r ts ,  union and  freedom .”  Die von W ä t je n  kürz
lich (s. H G bll .  1933, S. 258) behandelte  Krisis von 1857 
ist je tzt von H. R o s e n b e r g  auf b re i te re r  G rund lage  
dargeste l l t  w orden :  Die Weltwirtschaftskrisis von 1857 
bis 1859 (Beiheft *30 zur VSW G. S tu t tga r t  1934, Kohl
hammer, 210 S.) Erw ähnt seinen fe rner  die Rostocker 
Dissertation von K. H. H o l s t  Die Stellung Hamburgs 
zum inneren Konflikt in Preußen 1862—1866 (1932, 75 S.) 
und der Aufsatz von H. N i r r n h e i m  Hamburg als Träger 
der Deutschen Kolonialverwaltung Zs. V. H am b. G. 34, 
1934, S. 184 f.). Eine M arb u rg e r  juris t ische  Disser
ta t ion  von W. W i g g e r  ist den Handelsbeziehungen 
zwischen Lübeck und Schweden 1813—1914 gew idm et 
(1933, 86 S.). Z u r  Geschichte und Vorgeschichte  der  
deutschen Kriegsm arine verzeichnen w ir  zwei B eiträge:
E. M e i s t e r  Der Gedanke deutscher Seefahrt und See
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macht in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts (Ph il .  Diss. 
M ü nch en  1933, 39 S.) und  das geha l tvo lle  Buch von 
H . H a l l m a n n  Der Weg zum deutschen Schlachtflotten
bau ( S tu t tg a r t  1933, K ohlham m er,  344 S.).

In  e inem  g ew issen  Z usam m enh ang  m it  den oben  be
r ü h r t e n  Z o l lv e re in s f ra g en  s tehen  auch zwei Auf
sä tze  die als  B e i t räge  zur W ir tschaf tsgesch ich te  des 
vom  W ie n e r  K o n g reß  geschaffenen  V erein ig ten  K önig
re ichs  d e r  N ie d e r l a n d e  bezeichnet w e rd en  kö n n en :  
R. v a n  R o o s b r o e c k  De Antwerpsche kavenbeweglng 
1815— 1830 en de scheidingsgedachte (V laamsche G ids  
20, 1932, S. 2 41 — 251) und P. J. B o u m a n n  Der Unter
gang des holländischen Handels- und Schiffahrtsmono
pols auf dem Niederrhein in den Jahren 1831—1851 
(V S W G . 26, 1933, S. 24 4— 2 6 6 ) ;  die V erse lb s tän d ig u n g  
B elg iens ,  d ie  M ain ze r  Sch iffahr tsak te  von 1831 und die 
S chaffung  des Z o llve re ins  w aren  die A u sg an g sp u n k te  dieses  
U n te rg a n g s .  Schließlich e rw ähnen  w ir  noch zwei A rbei
ten , in denen  die T ä t ig k e i t  der  A u s länd er  in de r  belg ischen 
W ir tsch a f t  haup tsäch lich  im 19. J a h rh u n d e r t  von verschie
denen  G es ich tsp u n k ten  aus g e w ü rd ig t  wTrd. D er  Auf
satz  von  R. J. L e m o i n e ,  Les etrangers et la formation 
du Capitalisme en Belgique (Rev. d ’H is to ire  econom'. et 
socia le  1932, 20, 2 5 2 — 336) ist m ehr  f inan z th eo re t isch e r  
N a tu r  und  e n th ä l t  re iche L itera tur .  Bei B. S. C h l e p n e r ,  
Detranger dans Vhistoire economique de la Belgique 
(Rev. d. B Ins t i tu t  de Sociologie 1931, 11, 6 9 5 — 734) ist 
die g u te  U ebers ich t  ü b e r  die T ä t ig k e i t  D eu tscher  in de r  be l
g ischen  Indus tr ie  und  Finanz anzum efken. Ein so rg fä l t ig  
g e a rb e i te te r  B e itrag  zum P rob lem  der „F re ih e i t  d e r  M e e re “ 
is t  das  Buch von H. G. S o u l s b y  The right of search and 
the slave trade in Anglo-American relations 1814—1862 
T h e  John  H o p k in s  U nivers i ty  Studies in H is to r ica l  and 
P o l i t ica l  Science, Series 51, Nr. 2, B alt im ore  1933, 185 
S.), und  zu r  G lan zp e r io d e  des F re ihande ls  verzeichnen 
w ir  den Band von I. H. C 1 a p h a m An economic history of 
modern Britdin. Tree trade and steel 1850—1886 (London  
1933, O x fo rd  Univ. P ress .  554 S.).

S. Zur G esch ich te e in zeln er H ansestäd te und der 
n ie d r d e u tsc h e n  L andschaften .

A l l g e m e i n e s .  In zwei Bänden, die zusammen eine 
E in h e i t  b i lden , erfaßt.  O . L a u f f  e r  nach L i te ra tu r  und eige- 
n e r  E r fa h ru n g  N iede rdeu tsch land  als K ulturlandschaft.  D er
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erste Band, Land und Leute in N iederdeutschtand (Berlin  
de Q ruyter ,  1934, 291 S. u. 8 T .) ,  u m re iß t  den Begriff  
„n iederdeu tsch“ , den geograph ischen  Raum und  das Land
schaftliche — das flache Land m it  Heide, M oor, Küste, 
MarsCh und G ees t  — , sondert  die volkstümlichen G ru p p en  
und kennzeichnet W esen sa r t  und Volksbräuche. D er  zweite  
band ,  Dorf und Stadt in Niederdeutschland (ebd. 1934, 
234 S. u. 10 T.) ,  g l ieder t  sich in N iederdeu tsches  au f  dem 
Dorf, — in der  Stadt, — in der b i ldenden  Kunst. Die Ein
w irkung  der  Hanse (L. b leib t bei „ H a n s a “ ) kom m t kaum 
m ehr als in einer schlichten F es ts te l lung  (S. 98) zur 
Geltung . Auch in dem für  das G esam tw erk  gü lt igen  
Schriftenverzeichnis des zweiten Bandes s ind  w e d e r  die 
HGB11. noch Beiträge aus ihnen genannt. — Die Studie 
von H. S c h i e n g e r ,  Beziehungen zwischen Kulturgeo- 
graphie und deutscher Volkskunde im ostdeutschen Raum 
(in der Festschrif t  Friederichsen „Vom deutschen O s te n “ , 
Breslau 1934, 26 S.), bedeu te t  einen ers ten  Versuch, im os t
deutschen Raum die Beziehungen der  beiden A rbe itsgeb ie te  
eng er  zu knüpfen. Die U ntersuchung  beschränkt  sich auf 
das deutsche Volkstum, und zw ar in dem Raum zwischen 
Elbe, Ostsee, M oldau und Donau, nach O sten  sow eit  deu t
scher Sprach- und Kulturboden reichen. Es w erd en  einige 
Beispiele aus der W ortg eo g rap h ie ,  dem Brauchtum  und 
der Sachkunde ausgew ählt  und daran  der  w est-ös tlich  g e 
richtete Kultureinfluß, die N ord -S üd-G liederung  des os t
deutschen Kulturraums und die inneren  Beziehungen zwi
schen e igenständigen ostdeutschen  K ulturlandschaften  be
leuchtet. —

R h e i n l a n d .  Z ur  S iebenhunder t jah rfe ie r  der  S tadt 
Emmerich erschien ein Aufsatz von J. D ü f f e l ,  Die Emme
richer Stadterhebung (Ann. H ist.  V. N iederrh . ,  H . 124, 
S. 1— 24) — gemeint is t :  Emmerichs E rh ebu ng  zur Stadt. 
D,as rasche Aufblühen des H an de ls  im S trom g eb ie t  des 
N iederrheins und die Z erse tzung  und  U m b ild u n g  der  poli
tischen G ew alt  führten dazu, daß  von 1228— 1242 dort  
m ehr  als ein Dutzend O rte  die S tadtrechte  e rw arben . 
Emmerich w a r  auf einem F lußdünenrücken  an 13er Kreu
zung zweier Landstraßen  entstanden, deren eine bereits  
durch  H a lls ta t t -F un de  gekennzeichnet ist. Schon 1142 gab 
esi eine Art „ H a n s e “ der  Emm ericher Kaufleute  m it denen 
v o n NW e se l? Xanten, Rees, Elten, Schmithausen und  Doetin- 
chem. Vermutlich auf D rängen  der  Kaufm annschaft  w urde  
G raf  O tto  II. von G eldern  und Z u tp hen  zum Schirmherrn



E m m er ic h s  e rw ä h l t .  E r  verlieh dem O r t  die S tad trech te  
au f  O r u n d  e ines  V e r t rag es  mit dem örtl ichen K apite l .  Verf. 
g e h t  au f  die R e g e lu n g  der  Landeshoheit ,  d ie  A n n ah m e  
von N e u b ü r g e r n  und  die B efes t ig un g  der  S tad t  n äh e r  ein. 
N ich t  zugän g l ich  w a r  uns  das Geclenkboek ter gelegen- 
heid van het Zevenhonderdjarig bestaan van Roermond, 
als stad (R o e rm o n d  1933, 431 S.). — Die A rbe it  von 
E d i t h  W u r m b a c h ,  Das W ohnungs- und Kleidungs- 
wesen des Kölner Bürgertums um die Wende des MA. 
(V eröff .  d. H is t .  M us. d. St. Köln, H. 1, Bonn 1932, 
133 S .) , g e h t  von den w ir tschaft l ichen , po li t ischen  und 
k irch lichen  V o rau sse tzu n g en  ih res  G eg en s ta n d es  aus. D er  
B e z u g  d e r  R o hs to ffe  und  der  F e r t ig w aren  lenk t  den Blick 
a u f  d ie  H a n d e ls v e rb in d u n g e n ;  die H e rs te l lu n g  g ib t  Ein
b l icke  in das  H a n d w e rk ,  b e so n d e rs  in die Z u s tän d ig k e i ten  
d e r  e inze lnen  G ew erb e .  Ein re icher  A n m erku ng s te i l  ist 
b e ig e g e b e n .  W i r  ve rw eisen  au f  die B esp rech un g  in Ann. 
H is t .  V. N iede rrh .  123 (1933) S. 149. N ur  nennen  können 
w i r  O . O p p e r m a n n ,  Die ältesten Urkunden aus Sieg
burg, Saalfeld und Rolandswerth (16. Jb. d. K ölner  GV, 
1934, S. 4 1 — 77) und  W . I s a a c s o n  Geschichte des 
Niederrheinisch - Westfälischen Kreises 1648—67 (Phil .  
Diss. Bonn 1933, 102 S.).

W e s t f a l e n .  M it  ih re r  U n te rsu ch u n g  Die Reichs
stadt Dortmund im 30jährigen Krieg (B e iträge  z. G. D ortm . 
u. d'. G ft .  M ark ,  Bd. 41, S. 1 — 131), b ie te t  I n g e b o r g  
S t e f f e n  einen B e itrag  zu de r  S tre i tf rage ,  ob  allein  de r  
3 0 jä h r ig e  K r ieg  fü r  die po li t ische  Z e rsp l i t te ru n g ,  wie fü r  
den w ir tsch a f t l ichen  und  ku ltu re l len  N ie d e rg a n g  D eu tsch 
lan d s  im 17. Jh. ve ran tw o rt l ich  zu machen sei. M ith ilfe  
z iem lich  v o ru r te i ls f re ie r  C hron ikber ich te  und  a n d e re r  Q u e l 
len  des  D o r tm u n d e r  S tadtarchivs ,  w o ru n te r  E in q u a r t ie 
ru n g s l i s te n  un d  F ahnenze tte l  von b eso n d e re r  W ich t ig k e i t  
s ind , v e rm ag  sie m it  ihren E rgebn issen  die rev id ier te  
A ns ich t  zu s tützen. D ie  schw eren  Lasten des  Krieges, 
d ie  auch die p r iv a ten  M it te l  s ta rk  in A nspruch  nahm en, 
b e sc h le u n ig te n  nur  den N ie d e rg a n g ,  der  sich schon vorher  
a n g e b a h n t  ha t te ,  weil  das k leine G eb ie t  der  R e ichss tad t  den 
H ande lssC hu tz  e iner  e in f lußre ichen  R eg ie ru n g  en tbehr te ,  
w ä h re n d  die s t ra f f  zu sam m en gefaß ten  S taa ten  des Aus
la n d e s  au f  K osten  D eu tsch land s  eine einheit l iche H an d e ls 
p o l i t ik  zu t re ib e n  w u ß ten .  So sank die H a n d e ls s ta d t  zur 
u n b e d e u te n d e n  A g ra rs ta d t  herab . Der B evö lkerungsver
lu s t  d e r  K r ieg s jah re  w u rd e  durch E in w a n d e ru n g  nicht aus
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geglichen. Alfein das ge is t ige  Leben der  S tad t büßte  
u n te r  den K riegsbeschw erden  kaum ein. — Das Buch von 
J. L a p p e ,  Die Freiheit Altena (ebend., Bd. 37, 400 S.), 
w ende t  sich an einen breiteren  Leserkreis. Eine Bespre
chung von Seeger (VSW G 27, S. 85 ff.) macht verschiedene 
E inwände geltend. AAs ein G ew inn w erd en  die Dar
legungen über  die städtische und die landesherr l iche  W ir t 
schaftspolit ik  bezeichnet. F e rner  w ird  die A rbe i ts te i lung  
der  Städte Lüdenscheid, Iserlohn und Altena in der  D rah t
hers te l lung  al!s ein Beleg für  eine ökonomische Landschaft 
im Sinne H äpkes  hervorgehoben. — Zur Vierhundert- 
jahrfeier des Archigymnasiums in Soest e rschein t eine 
Festschrif t  (Soest 1934, 140 S.) mit Beiträgen verschie
dener Verfasser. Das G ym nasium  w ar  eine G rü n d u n g  der 
Reformation, wie so manche A nstalt  in unseren  T ianse-  
s tädten .

H a n n o v e r .  Di e von U.  G r o t e f e n d  bearbe i te te  
Bäckerkunde zur Geschichte des Regierungsbezirks Osna
brück (Mitt.  d. V. f. G. u. Ldeskde. v. Osn ,,  55. Bd.) ist 
als E rgänzung  der Bibliographie  der H annoverschen  und 
Braunschweigischen Geschichte von Victor Loewe gedacht, 
weil diese die R egierungsbezirke  O snabrück  und Aurich 
nicht einbegreift.  Entsprechend berücksich tig t  G. das 
Schrifttum bis zum Jahre  1908. Für die anschließenden 
Jahre  hat die Historische Kommission fü r  H an n o v e r  usw. 
eine Fortse tzung  der Loeweschen B ibliographie  in Arbeit. 
In die vorliegende Veröffentlichung ist in 1453 N um m ern  
alles brauchbare und wissenschaftlich zuverlässige  Schrift
tum (einschl. Aufsätze) seit 1815 aufgenom men. — U eber  
H. W e s t e r f e l d ,  Beiträge zur Gesöhichte und Volks
kunde des Osnabräcker Landes (H a l te rn  1934, 168 S. u. 
5 Bildtafeln), vgl!. man die eingehende B esprechung  von 
J. Vincke in Mitt. d. V. f. G. u. Ldeskde. v, Osn. (55, Bd,, 
S. 150— 162), die einige Ergänzungen und Berich tigungen 
bietet,  im übrigen  aber anerkennt, daß das Buch einen F or t
schritt  in der  Erkenntnis des Geschichtsbildes bedeu te t .  
Ein Aufsatz von W. J. K o p p i u s , Oost-Friesland onder 
het bestuur van het koninkrijk Holland 1806—1810 
(BVGO. VII, R. 2, S. 283— 304), schildert  die Z e it  von 
O stfr ies lands  Besetzung nach der Schlacht bei Jena bis zur 
E inverle ibung ins Napoleonische Reich. G enera l1 D aen
dels, der die Besetzung durchführte, w u rde  G ouverneu r  
des Landes und ers ter  R atgeber  Louis N apo leons  als König 
von Holland. U nter  der  englischen Blockade nahm  der
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S c h m u g g e l  s ta rk  zu. D ie  F in a n z v e rw a l tu n g  b e re i te te  den  
F r e m d e n  g r o ß e  S chw ie r ig ke i ten .  'Das V erh ä l tn is  zw ischen  
R e g ie r u n g  u n d  B ev ö lk e ru n g  sch i ld e r t  K. a ls  s e h r  gu t .  Die 
A n r e g u n g  z u r  B e se tz u n g  O s t f r ie s la n d s  so ll1 zu e rs t  S. J. 
W is e l iu s  1798  g e g e b e n  haben . — Als 25. J ah rb u c h  d e r  
M ä n n e r  vom  M o rg e n s te rn  e r s c h ie n : Q. v o n  d e r
O s t e n  ( f ) ,  Gesöhichte des Landes Wursten, in 2. Aufl. 
h sg .  v o n  R. W i e b a l c k  (W e se rm ü n d e  1932). D e r  Verf., 
d e s s e n  1. A u f la g e  s e h r  a n e rk e n n e n d  b e u r te i l t  w u rd e ,  h a t  
noch  s p ä te r e  U n te r su c h u n g e n  u n d  E n tw ü rfe  h in te r la s sen ,  
d ie  vom  H s g .  b e rü ck s ich t ig t  w e rd e n  konn ten .  D a g e g e n  
w u r d e  a u s  R a u m g rü n d e n  d e r  F lu rn am en -  u n d  U rk u n d e n 
a n h a n g  n ic h t  w ie d e r  a b g e d ru c k t ,  w as  den w is se n sc h a f t 
lichen! W e r t  f re i l ich  m in d er t .  — A us dem 26. Jah rb u ch  d e r 
s e lb e n  F o lg e  n eh m en  w i r  von zwei B e i t räg en  V erm erk . 
R. H e y  b e h a n d e l t  (S. 7 1 — 96) Das Strandreöht im Lande 
Wursten. D ie  ä l te ren  f r ie s isch en  R ech tsq ue l len  en th a l ten  
n ich ts  ü b e r  das  StrandreCht. V e r t rä g e  m it  B rem en und  
H a m b u r g ,  d ie  g e g en  das  S t ra n d re c h t  Schutz  b ie ten  so ll ten ,  
s ind  u n s e re  Q u e l len .  H . s c h i ld e r t  e in ige b e m e rk e n sw e r te  
S t ran d rech ts fä l leL au s  dem  15. u n d  dem 16. Jh. u n d  die  n eu 
ze it l ichen  S t ra n d o rd n u n g e n .  K. W a l l e r  b e r ich te t  '(S. 97 
b is  110) in e inem  A ufsa tz ,  Eine Warte nunt er sudhang im. 
Lande Hadeln, ü b e r  das  E rg eb n is  se ine r  G ra b u n g e n  nach 
e in e r  S e ew u r t ,  die den K eram ik fu n d en  zu fo lge  von B eg inn  
u n s e r e r  Z e i t r e c h n u n g  — dam als  von C h au k e n  — bis  ins 
12. Jh . b e s ie d e l t  w ar.  — Eine Q u e l le n v e rö f fe n t l ic h u n g  von 
Fr. L e o n h a r  d t , Das älteste Bürger buch der Stadt Han
nover und gleichzeitige Quellen, (Leipzig, D eg n e r -S p o h r ,  
1933) ,  e rö f fn e t  a ls  1. Bd'. d ie  Reihe  „Q u e l len  un d  D a rs te l 
lu n g e n  zu r  B e v ö lk e ru n g sk u n d e  d e r  S tad t  H a n n o v e r “ . Den 
H a u p t in h a l t  b i ld e t  das  B ü rg e rb u ch  von 1 30 1 — 1549, die 
N a m e n  d e r  g e b ü h re n p f l ic h t ig e n  N e u b ü r g e r  u m fassen d .  An
g esc h lo ssen  s ind  N a m e n l is te n  aus  den b e id en  ä l te s te n  
P f a n d re g i s t e rn ,  aus dem  R oten  Buche der  K au fm ann sch af t ,  
au s  R a ts h e r re n l i s te n ,  f e rn e r  A e m te r l is ten  u. a. m. O r t s v e r 
ze ichnis  u n d  N am env erze ichn is  e rsch ließen  den Inhalt .  
F ü r  d en  2. Bd. is t  ein H ä u s e rb u c h  vorgesehen .

A. Z u s c h l a g  b e h a n d e l t  Die Rolle des Hauses 
BraunsChweig-Lüneburg im Kampf um Hamburgs Reichs
freiheit gegen Dänemark 1675—1692 (L e ipz ig  1934, 
Lay. 115 S.) — Aus dem  S e p te m b e rh e f t  des  Jg. 39 von 
„ N ie d e r s a c h s e n “  (H a n n o v e r  1934) nennen  w i r  zwei Auf
sä tze .  K u ns th is to r isch  b e t r a c h te t  V. C. H a b i c h t  Lüne-
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bürg und Bardowick (S. 375— 382). H. K a r s t e n s  be
richtet über  Die Goslarer Lohmüllerei. D er  A rbeitsvorgang  
der Lohmüllerei w ar  bis je tz t  wenig  bekannt. In G oslar  
w ar  das G ew erbe  seit 1649 heimisch. W eit  w ichtiger  und 
von grundsätzlicher Bedeutung für die hansestädtische Ge
schichte ist die Untersuchung von 'S. H. S t e i n b e r g  
Die Goslarer 'Stadtschreiber und ihr Einfluß auf die Rats
politik bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts. (Beiträge 
z. Gesch. d1. St. G os lar  6, G oslar  1933, Geschichts- u. 
Heimatschutzverein. 62 S. m. 3 Taf.). Ein Einfluß der 
Stadtschreiber, der  Vorläufer der  späteren  juris tisch gebil
deten Kanzleibeamten, hat in der T a t  bestanden , wenn 
er sich auch im einzelnen oft schwer nachweisen läßt. —
F. W a g n e r  Göttingen im 13. Jahrhündert (N eues Gött. 
Jb. 3, 1933, S. 5— 36) behandelt  namentlich Kämpfe der 
W elfen mit ihren Nachbarn an der  oberen Leine und weicht 
in seinen Anschauungen vielfach von A. Tecklenburg  
(H G bll .  1931 S. 312) ab. — Bei der Bedeutung, die jetzt 
vielfach dem archäologischen Material1 fü r  die Siedlungs
und HandelsgesChiChte beigemessen w erden  muß, ist 
schließlich ein H inweis  auf P. G r i m m ,  Zur Entwick
lung der ma. Keramik in den Elarzlandschaften (Zs. d. 
Harz-VGA. 66, 1933, S. 1— 38) nicht überflüssig .

B r a u n s c h w e i g .  Der Vortrag  von H. M a c k ,  
Zukunftsaufgaben der stadtbraunsChweigischen Geschichts
forschung (Jb. d. BraunsChweig G. V., 2. Folge  Bd. 5, 
S. 41— 50), ist zugleich eine Apologie. U n ter  den man
cherlei Aufgaben, für  die schon Vorarbeiten ge le is te t  sind, 
wird das Inventar der  braunschweigischen H anseak ten  von 
1531—1670 genannt. — Das 1. H eft  einer neuen Ver
öffentlichungsreihe der  Familienkundlichen Kommission für  
Ostfalen, „Gesam t-Innungs-Inventar fü r  O s tfa len “ , b r ing t  
Die GildearChive im Stadtarchiv Braunschweig, bearbe ite t  
von W. S p i e ß (Leipzig, Degner-Spohr, 1933, 129 S. 4°). 
Von zwei geplanten Nebenreihen soll1 die erste eine Biblio
graphie  des Schrifttums über die Innungen bringen, die 
zweite eine Geschichte des Innungswesens und der  ein
zelnen Innungen der berücksichtigten Städte. S p ie ß  g ib t 
in gu te r  Form die Inventare von 64 Innungen — meist 
H andw erker  — heraus und im Anhang eine Samm lung von 
Privaturkunden, wie Geburtsbriefe , Lehrbriefe, u. dergl. 
Ein Personen- und Berufsregister  erleichtern den Gebrauch. 
Dem ferners tehenden  Genealogen w äre  noch ein O rts
reg is ter  erwünscht.



O l d e n b u r g .  A u s  d em  O ld e n b u r g e r  Jb .  (37. Bd.)  
n e n n e n  w i r  d e n  B e i t r a g  von  C. W o e b c k e n ,  Die Schlacht 
bei Altenesöh am 27. Mai 1234 und ihre Vorgeschichte. 
O ie  V o r g e s c h ic h te  g e h t  k u rz  a u f  L a n d sch a f t  u n d  B e v ö lk e 
r u n g  v o n  S te d in g e n  ein. D ie  „ K e tz e r e i e n “  d e r  S t e d in g e r  
u n d  d a s  V e r h a l t e n  d e r  k i rc h l ic h e n  O b e re n  w e r d e n  k i r c h e n 
re c h t l i c h  b e le u c h te t .  D e r  z w e i te  K reu zzu g  g e g e n  die S te 
d i n g e r  w u r d e  von D o m in ik a n e rn  aus  B rem en ,  Lübeck  u n d  
K ö ln  a m  N ie d e r r h e in ,  in  F r ie s la n d ,  H o l la n d ,  F la n d e r n  .und 
B r a b a n t  g e p r e d i g t .  D ie  S c h i ld e ru n g  d e r  S ch lach t  s e lb s t  
b i e t e t  A u f s c h lü s s e  ü b e r  A u s rü s tu n g ,  H e e r e s s t ä r k e  u n d  
T a k t ik .

B r e m e n ,  H a m b u r g ,  L ü b e c k .  In a n e r k a n n t  
m u s t e r g ü l t i g e r  F o rm  b r i n g t  O . H .  M a y ,  Bd. 1, L ie fe ru n g  
2 d e r  Regesten der Erzbischöfe von Bremen h e r a u s  (V erö ff .  
d. H is t .  K o m m . f. H a n n o v e r  u sw .  XI, S. 9 8 — 413) .  D ie  
L ie f e r u n g  u m f a ß t  den  s ta t t l i c h e n  Z e i t r a u m  von 1101— 1306. 
V o r h e r r s c h e n d  is t  d ie  T e r r i to r i a lg e s c h ic h te .  T i te le i  u n d  
R e g i s t e r  s in d  a ls  3. L ie f e r u n g  in A u ss ic h t  g e s te l l t .  D ie  
v o r l i e g e n d e  V e rö f f e n t l i c h u n g  f in d e t  sich b e s p r o c h e n :  Kor-  
r e sp . -B l .  d. G e sa m tv . ,  81. Jg .  N r .  2, Sp. 250  ( W e n tz )  u n d  
B rem . Jb .  34, S. 3 1 5 ff. ( R ö r ig ) .  — F. P r ü s e r  f ü h r t  
s e in e  U n te r s u c h u n g  ü b e r  Die Güterverhältnisse des An- 
scharikapitels in Bremen z u e n d e  (B rem . Jb . 34, S. 1— 62).  
Im  15. Jh .  h ie l t  sich d as  B ü r g e r tu m  m it  g r ö ß e r e n  S t i f tu n 
g e n  zu rück .  D e r  H a u s b e s i t z  v e rm e h r te  sich s t ä r k e r  d u rc h  
Z u w e n d u n g e n  aus  den  e ig e n e n  R e ihen  d e r  K a p i t e l s a n g e 
h ö r ig e n .  E in z e ln e  K ö rp e r s c h a f te n ,  w ie  b e s o n d e r s  d a s  
S c h m ie d e a m t ,  t ru g e n  noch  dazu  bei. So k o n n te  in d en  
G o t t e s d i e n s t e n  g r ö ß e r e r  A u f w a n d  g e t r ie b e n  w e rd e n ,  u n d  
d e r  G r u n d b e s i t z  w uchs ,  n a m e n t l ic h  in f e r n e r l i e g e n d e n  G e 
b ie t e n  w e s e r a b w ä r t s .  P r .  g ib t  e inen  U e b e rb l ic k  ü b e r  den  
B e s i tz s ta n d  am( E n d e  des  M A , d e sg le ic h e n  ü b e r  d ie  G ü t e r 
v e r w a l tu n g ,  d ie  m e h r  u n d  m e h r  z u r  G e ld w i r t s c h a f t  d r ä n g te .  
D ie  s te u e r l i c h e n  V o r re c h te  d e r  G e is t l ic h k e i t  l ieß en  s ich  
s e lb s t  w e l t l i c h e n  L a n d e s h e r r e n  g e g e n ü b e r  n ich t  m e h r  voll  
a u f r e c h t  e rh a l te n .  D ie  zu E n d e  d es  M A e in se tz e n d e  B e
w e g u n g  g e g e n  das  P f r ü n d e n w e s e n  m ach te  s ich um so 
s t ä r k e r  b e m e r k b a r ,  a ls  d ie  K a p i te l s a n g e h ö r ig e n  s c h l ie ß 
lich zu r e in e n  P f rü n d n e r n  g e w o r d e n  w aren .  —  D e r  s e lb e  
V erf .  s e tz t  s e in e  A r b e i t :  Bremische Familiennamen im 
MA f o r t .  (N ie d e rs ä c h s .  Jb .  1934, d. V. f. N ied rs .  V o lk s tu m ,  
B re m e n ,  S. 3 0 — 37).  D ie  f rü h e r e n  T e ile  (J&- 1931, S. 2 6 — 
3 5 ;  J g .  1933, S. 2 4 — 35) b e h a n d e l t e n  die aus  a l t e n  P e r -
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sonennam en abgeleite ten  Familiennamen und1 solche, die 
nach H erkunft  und Amt geb ilde t  sind. D er  vorliegende, 
Teil geh t  auf N am en  nach körperlichen u n d  geis t igen  
Eigenschaften, Satznamen und Namen auf -man ein. —

H. S a s s e  se tz t  seine A bhand lung  Das bremische 
Krameramt fo r t  (Brem. Jb. 34, S. 63 f.). G esch ildert  w erden  
die Streit igkeiten m it H ändlern ,  Kaufleuten, W andschne i
dern  und Aemtern, sowie der  A bw ehrkam pf gegen  die 
Forderungen  des Naturrechts  im 18. Jh. — U eb e r  Alte 
bremische Handlungsbüchzx, die sich im StA Bremen vor
finden, berich te t  L. B e u t i n  (ebd. S. 118— 130). Es 
hande l t  sich um 28 BüCher des 16. und  17. Jhs., deren  ganz 
verschiedenartiger  Inhalt  Einblicke in R ichtung und  Um 
fa n g  der Geschäfte, H andelssta tis t ik  und kaufm ännische 
Buchführung vermittelt.  Am stärksten ist der  Tuch- und 
Leinenhandel vertreten. Neben den Kaufleuten erscheinen 
auch H andw erker  als Buchführer (Färber ,  Fleischer, Kup
ferschmied.) In der  Form überw ieg t  — besonders  bei 
den frühsten  — die des Tagebuches, aber  auch schon kon
tenmäßige A ufte ilung kommt vor. Derse lbe  Vf. setzt 
seine im vorigen Jah r  (H G bll .  1933, S. 263) besprochene 
Schrift übe r  den Stalherrn und Ratsherrn  Dietrich Dieck- 
hoft  fort, indem er das Leben seiner drei Söhne Henrich, 
Johannes und D iedr id i  beschreibt,  sowie die w eite ren  
Schicksale des dann aus Bremen verschw indenden  G e
schlechts verfo lg t:  Bürgerliche Wirren in Bremen. Das 
Leben der Bruder Dieckhoff 1630—1660 (B rem en 1935, 
Storm, 61 S.). Die anziehende Schilderung g ib t  zugleich 
lehrreiche Einblicke in das Finanzwesen und  die s tändischen 
Vierfassungskämpfe der  Stadt. —
A. S c h m i e d m a y e r  zeigt in seinem Aufsatz Bremen als 
„Herberge der Kwöhe“ im 17. und 18. Js. (ebd. S. 103— 
117), wie die Stadt, die den N am en des Kalvinismus zwar 
ängslich vermied, doch aber  eine re fo rm ierte  Insel in 
m itten  lu therischer U m gebung  darstellte ,  u n te r  großen  
O pfern  den alten Ehrennamen einer „ H e rb e rg e  d e r  K irche“ 
aufrecht erhielt. Verf. w ählt  aus der Schar der  A ufgenom 
menen zwei G ru p p en :  die „böhmischen B rü d e r“ , denen 
das Gymnasium Illustre  seine T ore  öffnete, und die H u g e 
notten, denen der  Senat die JohanniskirChe überließ . Die 
M itte ilungen sind mit a l le rhand  urkundlichen Auszügen 
belegt.  — Vom Hamburger Urkundenbuch erschienen die
3. A bteilung  des 2. Bandes, die Jahre  1321— 1330 um 
fassend, u n te r  M itarbeit  von E. v. Lehe bea rb e i te t  von H.
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N  i r  r  n  h  e i m. A n d e n  v e rö ffen t l ic h ten  U rk u n d e n  h a b e n  
d ie  k i r c h l ic h e n  B e la n g e  w e i ta u s  den  g r ö ß te n  A n te i l1. E in e  
a u s f ü h r l i c h e r e  B e s p r e c h u n g  so l l  s p ä te r  e r fo lg e n .  — D ie  
A r b e i t  v o n  G e r t r u d  B r a n d e s ,  Die geistlichen Brüder
schaften in Hamburg (Z s .  d. V. f. H a m b .  G .,  34, S. 75 f l) ,  
b e s t ä t i g t  d ie  w e s e n t l ic h e  U e b e re in s t im m u n g  d e r  Z ü g e  
d e r  ü b e r  h u n d e r t  H a m b u r g e r  m i t  denen  a n d e r e r  B r ü d e r 
s c h a f te n .  U n t e r  den  b e ru f s tä n d isc h e n  B rü d e r sc h a f te n  i s t  
d ie  Z a h l  d e r  v on  G r o ß k a u f l e u te n  g e b i ld e te n  a m  g r ö ß te n .  
B e a c h te n s w e r t  is t  d ie  A u i t e i lu n g  der  e in ze ln en  B rü d e r 
s c h a f t  in  „ G e l a g e “ , d e n e n  d ie  M i tg l ie d e r  n ach  A l te r  u n d  
W ü r d i g k e i t  z u g e te i l t  w a re n .  D ie  D a r s te l lu n g  d e r  V er
m ö g e n s v e r w a l t u n g  m u ß te  sich be i  d e r  g r o ß e n  Z a h l  d e r  
b e s p r o c h e n e n  K ö rp e rs c h a f te n  a u f  a l lg e m e in e  Z ü g e  u n d  
b e z e ic h n e n d e  E in z e le r s c h e in u n g e n  b esc h rä n k en .  —  P. 
G e h  r i n g  e r n e u e r t  in  e in em  A ufsa tz ,  Carl Criiger und 
seine Handlungsacademie ( H a m b .  G. u. H e im a tb i l l ,  7. Jg .  
S. 4 9 — 55) d as  G e d ä c h tn i s  e ines  M ak le rs  u n d  k a u f m ä n 
n isc h e n  L e h re rs ,  d e r  v e r sc h ie d e n e  B ücher  zum  p ra k t is c h e n  
G e b r a u c h  des  K a u fm a n n s  v e rö ffe n t l ic h te  (u. a. ,D e r  K au f
mann*, ,C on to r is t* )  u n d  von 18 1 9 — 31 e ine  g u t  a u fg e 
z o g e n e  H a n d lu n g s -A k a d e m ie  in H a m b u r g  u n te rh ie l t .  — 
D ie  Z s .  d. V. f. Lüb. G . u. A. b r in g t  im  2. H e f t  von 
Bd. 27  e in e  U n te r s u c h u n g  von G . F i n k ,  Die Wette und 
die Entwicklung der Polizei in Lübeck (S. 2 0 9 — 237).  D ie  
,W ette* ,  d ie  m a n  aus  dem  19. Jh .  nu r  noch  a ls  Gewerbej-  
p o l iz e i  u n d  G e w e r b e g e r i c h t  k en n t ,  ha t  e in s t  d ie  g e s a m te n  
P o l i z e ib e la n g e  Lübecks w a h rg e n o m m e n .  D as  O ff iz iu m  d e r  
H e r r e n  d e r  W e t t e  n a h m  se inen  A u s g a n g  vom  E in t r e ib e n  
ö f fe n t l ic h e n  S t r a fg e ld e r  (w e d d e ) .  Die P o lize i  d e r  S tä d te  
i s t  f ü r  d ie  d e r  T e r r i to r i e n  g ru n d le g e n d  g e w e s e n .  T>a in 
L ü b eck  S ta d t  u n d  S ta a t  zu sam m en f ie len ,  v o l lz o g  sich h ie r  
e ine  g e r a d l in ig e  E n tw ick lu n g .  H e r v o rg e h o b e n  w i r d  d ie  
B e d e u tu n g  d e r  m u s te r g ü l t ig e n  P o l iz e ie in r ic h tu n g e n  d e r  
H a n s e s t ä d t e  f ü r  die R e g e lu n g  im  Reich. — D e r s e lb e  B and  
b r in g t  (S. 2 3 9 — 261) e inen  A u fsa tz  von J. W a r n c k e ,  
Das Haus der Zirkelkompagnie in Lübeck. D ie ses  H a u s  
w a r  n a c h m a ls  d as  O b e r a p p e l l a t io n s g e r ic h t  d e r  f re ie n  S tä d te  
u n d  b e h e r b e r g t  h eu te  d a s  S taa tsa rch iv .  — D ie  A rb e i t  von
E. G . K r ü g e r ,  Die Bevölkerungsverschiebung aus den 
altdeutschen Städten über Lübeck in die Städte des Ost
seegebiets, w i r d  zu en d e  g e b r a c h t  u n d  durch  ein P e r s o n e n 
v e rze ich n is  e rg ä n z t  (ebd .  S. 2 6 3 — 313; vgl. vor. U m sch au  
S. 2 6 5 ) .  —  E ine  M i t te i lu n g  von C. N o r d  m a n n ,  Der



Prozeß des Lübeckers Hinrich Drosedow gegen die Nürn
berger Heinz und Wilhelm Rummel (M itt.  d. V. f. G. d. St. 
Nürnberg ,  31. Bd. S. 215— 221) ergänzt eine in Bd. 29 
derselben. Zeitschrif t  veröffentlichte Arbeit  von A lber t  
Gümbel. Es handelt  sich um einen le ider  auch je tz t  noch 
nicht volls tändig  bekannten  Prozeß der 1470er Jahre ,  der  
g roße  Bankgeschäfte  belegt. — Ein anderer ,  ebenfa lls  nur 
in Bruchstücken über l ie fe r te r  P rozeß d reh t  sich um  ein 
erhebliches Rheinw eingeschäft  des Lübecker R atsw ein
kellers mit einem M ainzer:  G. F i n k ,  Ein verabschiede
ter Lübecker Ratskellermeister als Kläger vor kurmainzi
schen Gerichten 1686—1691 (Festschrif t  Heinrich  Schrohe, 
Mainz 1934, S. 106— 109).

S c h l e s w i g - H o l s t e i n .  Aus der  Zs. d. V. f. 
Schl.-Holst.  G., 62. Bd., nennen wir eine M it te i lu ng  von
G. L i n t z e r , Ein Beitrag zur Genealogie der Schauen- 
bilrger (S. 345 ff.). Es w ird  dort  auf eine U rkunde  im 
Regestum  Clementis  Papae  V. (Nr. 9787) aufm erksam  
gemacht. Diese enstam m t einem Prozeß, in dem  der 
s tre itsüchtige Erzbischof Johann  I. von Bremen (1310 
bis 1327) a l te  Ansprüche — u. a. auf die S tadt H a m b u rg  
— w ieder  hervorholte . 'Darin f indet sich eine von der 
Forschung mühselig  zusam mengesetzte  G enea log ie  der 
Schauenburger bes tä tig t ,  die die acht dam als  gem einsam  
regierenden Grafen nennt, — Als E in le itung  zu der  bere its  
oben  (S. 315) erwähnten, von ihm und V. P a u l s  h e rausge
gebenen Geschichte Schleswig-Holsteins g ib t  O. S c h e e l 1 
einen umfassenden, die Schicksale des Landes aus seiner 
Lage ableitenden U eberblick: Schleswig-Hotstein in der 
europäischen und deutschen Geschichte (N eum ünste r ,  1933, 
Wachholtz, 87 S.). —

M e c k l e n b u r g .  Aus seiner kritischen Beschäfti
gung  mit Jegorov erwuchs W . B i  e r  e y e  eine Sonder
untersuchung Ueber die Personen im Ratzeburger Zehnten- 
lehnregister von 1230 (Meckl.-StreL Gbll.,  9. Jg .,  S. 
1— 160). Jenes Register  ist bekanntlich von Jego ro v  g ru nd 
legend herangezogen worden. Weil es als N achsch lage
werk  für  die eigenen Zwecke der  bischöflich ra tzeburgi-  
schen K am mer ange leg t  war, ist seinen A ngaben  hohe 
G laubw ürd igke it  beizumessen. B. ist es w e i tgehend ,  ge
lungen, die im R egis te r  nur  mit Vornamen genann ten  
Personen  aus anderen  Quellen zu identifizieren und  so ein 
ziemlich volls tändiges  Bild vom Bestände an deutschen 
Rittergeschlechtern  im Bistum zu geben. In einzelnen
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K r e is e n ,  b e s o n d e r s  in  d e r  N ä h e  von W is m a r ,  w a r  d as  
b ü r g e r l i c h e  E le m e n t  u n t e r  d e n  L o k a to re n  s t ä r k e r  ver
t r e t e n .  —  A u s  d e m s e lb e n  H e f t  n e n n e n  w i r  f e r n e r  d ie  m i t  
e in e r  K a r t e  v e r s e h e n e  A r b e i t  von  W . H .  D e u s ,  Dia 
Straßen des Landes Star gar d (S . 1 ö l — 222) .  A ls  S ch r if t  
d e s  H e i m a t b u n d e s  M e c k le n b u r g  w ird  e ine  U n te r s u c h u n g  
vom . R . K 1 e  i m  i n g  e r  v e rö f fe n t l ic h t ,  Das Grane Mön- 
chenkloster in Wismar ( W is m a r ,  E b e rh a rd t ,  1934)  133 
S .) .  D ie  A r b e i t  f ü h r t  s ich  a ls  e in  B e i t ra g  z u r  E r s c h l i e ß u n g  
d e r  B a u w e i s e  d e r  F r a n z i s k a n e r  i n  M e c k le n b u rg  ein u n d  e r 
w i r b t  s ich  d e s h a lb  e in  V e rd ie n s t ,  w eil  d ie  m a T ic h e n  F r a n 
z i s k a n e r k l ö s t e r  n och  s e h r  w e n ig  u n te r su c h t  s ind .  KL z e ig t  
d a s  W i s m a r e r  K lo s te r  a ls  e c h te n  F r a n z i s k a n e r b a u  u n d  
d ie  A b w e ic h u n g e n  von  d e r  N o rm  z w a n g s lä u f ig  b e 
g r ü n d e t .  U m  1400  e n t s t a n d e n e  E r w e i t e r u n g s b a u te n  
e r f o r d e r t e  d ie  D u r c h f ü h r u n g  d e r  O r d e n s r e g e l .  Ein  
A b r iß  d e r  W i s m a r e r  F ra n z i s k a n e r g e s c h ic h te  le i te t  
d ie  A r b e i t  e in .

T h ü r i n g e n .  Z u  u n s e r e r  P f in g s t t a g u n g  in M ü h l 
h a u s e n  e r s c h ie n  in z w e i t e r  v e r b e s s e r t e r  A u f la g e  Das Mühl- 
Maser Reichsrechtsbuch a u s  d e m  A n fa n g  d e s  13. Jh s . ,  
D e u t s c h la n d s  ä l t e s te s  R e c h ts b u c h ,  hsg .  von H .  M e y e r .  
M a n  v e rg le ic h e  h ie r z u  d en  in d ie se m  B and e  u n s e r e r  HGB111. 
v e r ö f f e n t l i c h te n  A u fsa tz  d es  H e r a u s g e b e r s .  D e r  M ü h lh ä u 
s e r  G e s c h ic h ts -  u n d  A l te r tu m s v e re in  b rach te  zu m  g le ic h e n  
A n la ß  ein  H e f t ,  Beiträge zur Mühlhäuser Geschichte. W i r  
n e n n e n  d a r a u s  d e n  B e i t r a g  von  W . A u e n  e r ,  Mühlhausen 
und die Hanse, s o w ie  e in en  B e i t r a g  d es  H e r a u s g e b e r s  E. 
B r i n k m a n n ,  Die Familienforschung in Mühlhausen und 
ihre Quellen.

S a c h s e  n, Z u r  M a g d e b u r g e r  V erkeh rs -  u n d  H a n d e l s g e 
sch ic h te  s in d  zu v e rz e ic h n e n :  H. Schul ze ,  Die Elbeschiff
fahrt bei Magdeburg. Rückblick auf 6 Jahrhunderte ( „ D ie  
E l b e “  Jg .  12, 1933, S. 249  f.) u n d  W . S t i e t z e l ,  Der 
Magdeburger Handel in den Tagen der Kontinentalsperre 
(T h ü r . -S ä c h s .  Zs . f. G e sc h .  u. K u n s t  21, 1932, S. 23 f .)

In  d e m  W e r k e  Chronik der Stadt Halle —  Halle \ßinst 
und fetzt ( H a l l e  1933, 40  S.) h a n d e l t  E. N e u ß  ü b e r  G e 
sch ich te ,  g e o g r a p h i s c h e  L a g e  u n d  A rch i tek tu r ,  R. H ü -  
n i c k e n  s t e u e r t  d ie  J a h r e s d a t e n  bei. — A us  d e r  vo n  F r .  
H a r t  l e b  h e r a u s g e g e b e n e n  F e s ts c h r i f t  Salzwedel, die 
alte Markgrafen- und Hansestadt in der Alt mark 1233—  
1933  (S a lz w e d e l  1933, 106 S.) z e ig te n  w i r  in  d e r  v o r ig e n  
U m s c h a u  (S .  267)  b e r e i t s  d ie  r e c h ts h i s to r i s c h e  U n t e r 
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s u c h u n g  v o n  G .  W e n t z  an .  H i e r  se i  d ie  S c h r i f t  in  i h r e r  
G e s a m t h e i t  n a c h g e t r a g e n .  D ie  S t a d tg e s c h i c h t e  im  A l lg e 
m e in e n ,  d ie  G r ü n d u n g s g e s c h i c h t e ,  E in z e lh e i t e n  a u s  d e r  
Q u e l l e n k u n d e ,  d e r  V o r g e s c h ic h te ,  d e r  S p r a c h e n t w i c k lu n g  
d e r  G e g e n d  s in d  m i t  A u f s ä tz e n  b e d a c h t .  D e r  H s g .  h a n 
d e l t  ü b e r  d ie  S t a d t s i e g e l  u n d  d a s  R a th a u s  d e r  N e u s t a d t .  
F r .  M e i n e c k e  s t e u e r t  E r i n n e r u n g e n  d i e s e r  u n d  d e r  v o r i 
g e n  G e n e r a t i o n  b e i .  —  S a lz w e d e l  b e r u f t  s ic h  b e i  s e in e r  
S i e b e n h u n d e r t j a h r f e i e r  a u f  d ie  N e n n u n g  d e r  S t a d t  im  ä l 
t e s t e n  P r iv i l e g  d e r  G e w a n d s c h n e i d e r .  A u s  d i e s e m  A n l a ß  
b r i n g t  d e r  48 . j b e r .  d e s  A i tm ä r k .  V. f .  V a te r ld .  G .  zu  
S a lz w e d e l  (S .  2 0 — 73) d ie  1861 n i e d e r g e s c h r i e b e n e  Ge
schichte der Gewandschneidergilden za Salzwedel v o n  J o h .  
F r .  D a n n  e i l  ( f ) .  D ie  G e w a n d s c h n e i d e r g i l d e  d e r  A l t 
s t a d t  s t a n d  i n  h o h e m  A n s e h e n ,  s ie  w a r  d ie  G i ld e  s c h le c h t 
h in ,  A d e l ig e  u n d  s o g a r  zw e i  M a r k g r a f e n  l i e ß e n  s i c h  a ls  
M i t g l i e d e r  a u f n e h m e n .  Im  S t r e i t  m i t  d e r  n e u s t ä d t i s c h e n  
G i ld e  e r w i r k t e  s ie  f ü r  ih re  M i t g l i e d e r  e in  T u c h h a n d e l s -  
m o n o p o l  in  d e r  g a n z e n  V o g te i .  D e m n a c h  g e h ö r t e n  i h r  
au ch  d ie  g r o ß e n  T u c h h ä n d le r  an ,  u n d  d ie  V e r h ä l t n i s s e  e r 
in n e rn  an  R ö r ig s  F e s t s t e l l u n g e n  f ü r  L ü b e ck ,  a u c h  d ie  E in 
h e i t  v o n  G e w a n d h a u s  u n d  R a th a u s .  D e r  g r ö ß t e  T e i l  von  
D ’s A r b e i t  b e s c h ä f t i g t  s ich  f r e i l i c h  m i t  d e r  G e s e l l i g k e i t  
u n d  d e r  S p ä tz e i t  d e r  G i l d e  (16 .  u . 17. J h . ) .  E i n e  s o g e 
n a n n te  Hansaschiissel von Stendal w i r d  in  d e r  Z s .  „ B r a n 
d e n b u r g “  10. Jg . ,  E b e r s w a l d e  1933 ,  S. 12, a b g e b i l d e t  u n d  
b e s c h r ie b e n .  W e n n  d ie  D a t i e r u n g  „ u m  1 1 0 0 “  r i c h t i g  is t ,  
w ü r d e  sie  j e d e n f a l l s  b e w e i s e n ,  d a ß  d ie s e  A r t  S c h ü s s e ln  m i t  
d e m  h a n s i s c h e n  H a n d e l  i. e. S. w e n i g  zu  t u n  h a t .

B r a n d e n b u r g .  D ie  S t a d t  W i t t s t o c k  a n  d e r  D o s s e  
f in d e t  s ich  b e i  W a l t h e r  S te in  n i c h t  u n t e r  d e n  H a n s e s t ä d t e n .  
Die Geschichte der Stadt Wittstock v o n  W .  P o l t  h i e r  
( B e r l in ,  S a fa r i -V er l . ,  1 9 33 ,  373  S. 4°) b e s t ä t i g t ,  d a ß  a u c h  
d ie  ö r t l i c h e n  Q u e l l e n  v o n  e in e r  H a n s e z u g e h ö r i g k e i t  n ic h ts  
w is s e n .  Im  M A . h a t  s ich  d e r  H a n d e l  d e r  S t a d t  j e d e n f a l l s  
a u f  d ie  V e r s o r g u n g  d e s  U m l a n d e s  b e s c h r ä n k t .  E in e  K a u f 
m a n n s c h a f t  v o n  B e d e u tu n g  i s t  n ic h t  b e z e u g t .  N u r  e in  
A l ta r ,  d e r  a l s  S c h ö p f u n g  C la u s  B e r g s ' i n  A n s p r u c h  g e n o m 
m e n  w i rd ,  l ä ß t  im m e r h in  a u f  w e i t e r r e i c h e n d e  B e z ie h u n 
g e n  u m  1 5 0 0  s c h l ie ß e n .  F ü r  d a s  E n d e  d e s  18. Jh .  i s t  Tuch"  
h a n d e l  n a c h  R o s to c k ,  W i s m a r ,  L ü b e ck  u n d  H a m b u r g  b e 
s tä t i g t .  —  W i r  v e r w e i s e n  a u f  d ie  B e s p r e c h u n g  von  
S c h (u lz e )  in  F B P G  4 6 -1, S. 219 . —  H . B ü t o w  v e r ö f f e n t 
l ich t  u n t e r  d e m  T i t e l  Veranlagung der neumärkischen Städte



zur Türkensteuer um 1600 (D ie  N eum ark ,  Jg .  10, 1933, 
S. 3 Off.)  e in  A k ten s tü c k  au s  dem  K ö n ig s b e rg e r  S ta d t 
archiv , u m  d ie  w ir tsc h a f t l ich e  L e is tu n g s fäh ig k e i t  d e r  S tä d te  
zu v e ra n sc h a u l ic h e n  u n d  zu V erg le ichen  m i t  ähn l ichen  
U e b e r l i e f e r u n g e n  an zu reg en .  — U eber  Entstehung und 
ältere Geschichte der havelländischen Städte h a n d e l t  eine 
B e r l in e r  P h i l .  D is se r ta t io n  (1933, 96 S.) von P. M a h n -  
k o p f .

P o m m e r n .  H.  Z i e g l e r  s te l l t  die Geschichtliche 
und landeskundliche Literatur Pommerns 1932—33 (m it  
N a c h t r ä g e n  f ü r  f rü h e re  J a h re )  in 1558 N u m m e rn  n e b s t  R er 
g i s t e r  z u s a m m e n  (P o m m . jb b . ,  28. Bd., 1934, S. 175— 265).  
K le in e re  B e i t r ä g e  in H e im a tb lä t t e rn  und  K a len d e rn  k o n n te n  
n ich t  a u fg e n o m m e n  w e rd e n .  — Eine D is se r ta t io n  von 
L e o n i  e R e y g e r s ,  Die Marienkirche in Bergen auf 
Rügen und ihre Beziehungen zur dänischen Backstein
architektur (G re i f s w a ld ,  B a m b e rg ,  1934, 141 S. u. 25 T .) ,  
f ä l l t  in s o fe rn  in u n se r  A rb e i t sg e b ie t ,  a i!s d a r in  k u l tu re l le  
Z u s a m m e n h ä n g e  im O s ts e e ra u m  b e leu ch te t  w e rd en .  D ie 
G r ü n d u n g  des  M a r ie n k lo s te r s  f ä l l t  in d ie  F rü h z e i t  d än i
sch en  K u l tu re in f lu sse s ,  d e r  um  die  M it te  des  13. j s .  dem  
d e u tsc h e n  zu w eichen  b e g a n n .  N ächs t  d e r  B au besch re i-  
b u n g  b e t r a c h te t  die Verf. den  see länd isch - jü t isch en  K reis  
r o m a n is c h e r  B acks te ink irchen  in se inen  H a u p tv e r t r e te r n  in  
R in g s te d ,  Sorö ,  K a l lu n d b o rg ,  R osk ilde ,  A arhu s  u n d  V itsköl 
u n d  s e tz t  dazu  die B e rg e n e r  Kirche in B ez iehung .  Ein 
L i te ra tu rv e rz e ich n is  is t  b e ig e g e b e n .  A nsch l ieß end  n e n n e n  
w i r  A n n e m a r i e  M e h n e r t ,  Mittelalterliche Taufsteine 
in Vorpommern (Beitr .  z. P om m . K unstg . ,  G re i f s w a ld  
1934, H .  1, 66 S., 8T  .) — In d e m  B eitrag  von R. S t u p -  
p er i ch ,  Peters des Großen Aufenthalt in Greifswald \i. 
/ .  1712 (Zs .  f. o s teu ro p .  G ., Bd. 8, S. 3 9 2 — 401), h a n d e l t  
e s  sich u m  e inen  A u fen tha l t ,  den  der  Z a r  im S p ä tso m m e r  
1712 w ä h r e n d  d e r  zw e i ten  ru ss ischen  B e se tzu n g  d e r  S ta d t  
n ahm , um  se ine  S tre i tk rä f te  zu bes ich tigen  u n d  eine A n
le ihe  a u fz u n e h m e n .  P e t e r  w o h n te  in je n e n  T a g e n  e in e r  
th e o lo g is c h e n  D isp u ta t io n  bei. S tu p p er ich  s te l l t  den Be
such d es  Z a r e n  in die Z e i te re ig n is se  h ine in .  —■ Zu d e r  
A rb e i t  von H .  B a h l o w  Die Stralsunder Bürgernamen 
um 1300 (SA. a u s  Balt.  S tud ien ,  N F . 36, 1, S te t t in  1934, 
59 S.) ,  v e rw e ise n  w ir  a u f  den  V o r t ra g  d esse lb en  Verf. (vgl.
vor. U m sc h a u  S. 266).

P r e u ß e n  m i t  D a n z i g  u n d  G r e n z m a r k .  G a n z  
b e s o n d e rs  re ic h h a l t ig  f l ie ß t  d ie  p re u ß isch e  L i te ra tu r .  B e 
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d e u ts a m  f ü r  d ie  B e u r t e i lu n g  des  K o lo n i s a t io n s w e r k e s  im 
O s t e n  i s t  d ie  A rb e i t  von  E. M a s c h k e  Polen and die Be
rufung des Deutschen Ordens nach Preußen ( O s t l a n d f o r 
s c h u n g e n  4, D a n z ig  1934, 84 S.).  M a sc h k e  su c h t  d ie  Be
r u f u n g  d es  O r d e n s  a u s  d e m  Z u s a m m e n h a n g  d e r  p o ln i 
sc h e n  G e sc h ic h te  b e g re i f l ic h  zu m ach en  u n d  a r b e i t e t  des
h a lb  vor a l l e n  D in g e n  d ie  L in ie  h e ra u s ,  d ie  d ie  p o ln i s c h e  
M is s io n  v o r  d e r  O r d e n s z e i t  i n n e g e h a l t e n  h a t .  S e in e  A us
e in a n d e r s e t z u n g  m it  d e r  p o ln is c h e n  L i t e r a tu r  v e r l e g t  e r  in  
d ie  a n g e s c h lo s s e n e n  A n m e rk u n g e n .  D a r a u s  se i  h i e r  b e 
s o n d e r s  K. T y m i e n i e c k i  Znaczenie polityczne spro- 
wadzenia Krzyzaköw, g e n a n n t .  D ie se  A r b e i t  ü b e r  „d ie  
p o l i t i s ch e  B e d e u tu n g  d e r  B e r u f u n g  'der O r d e n s r i t t e r ^  h a t  
ze i t l ich  e tw a  die  g le ic h e n  G re n z e n  g e w ä h l t ,  w ie  d ie  von 
M asch ke .  Sie g ib t  vor ,  d ie  F r a g e  vom  p r e u ß i s c h e n  S ta n d 
p u n k t  zu b e t r a c h te n ,  u n d  v e r t r i t t  d en  S ta n d p u n k t ,  d ie  D e u t 
sch en  h ä t t e n  — im  G e g e n s a tz  zu d en  P o le n  — d e r  alt-  
p r e u ß is c h e n  B e v ö lk e ru n g  d en  U n t e r g a n g  g e b r a c h t .  D a 
g e g e n  b e w e i s t  M asch k e  aus  d em  V e r la u f  d e r  E n tw ic k lu n g ,  
zum  g u te n  T e i l  m i t  z e i tg e n ö ss isc h e n  A e u ß e r u n g e n  von 
p o ln isc h e r  Seite ,  d a ß  d ie  p o ln isc h e  M is s io n s p o l i t i k  v ö l l ig  
f e h lg e s c h la g e n  w a r  u n d  "der O r d e n  a ls  R e t t e r  d e r  L age  
k o m m e n  m u ß te .  A us  d ie se m  Z u s a m m e n h a n g  e r k l ä r t  e r  
au ch  die u m s t r i t t e n e  K ru sc h w i tz e r  S c h e n k u n g  von  1230 
a ls  echt — w o h l  vom  O r d e n  k o n z ip ie r t ,  a b e r  von  K o n ra d  
von  M a so w ie n  in s e in e r  Z w a n g s l a g e  v o l lz o g e n .  —  » D e r  
O s tp re u ß i s c h e  E r z ie h e r “  s te l l t  s e in  25. H e f t  ( K ö n ig s b e r g  
1934, 18 G r o ß s e i t e n )  u n t e r  d em  T i te l  Die völkischen Ver
hältnisse in Altpreußen zur Ordenszeit. D a s  H e f t  (ent
h ä l t  B e i t rä g e  von C. E n g e l ,  W.  S a h m ,  H.  C r o m e  u n d  
W.  H o r n .  — C h r .  K r o l l m a n n  v e r ö f f e n t l i c h t  se in en  
a u t  d e r  K ö n ig s b e r g e r  T a g u n g  des  G e s a m tv e r e in s  g e h a l t e 
n e n  V o r t r a g  'Geistige Beziehungen zwischen PreiCßen und 
Thüringen im 13. und Anfang des 14. Jh., d u rc h  F u ß n o te n  
e rg ä n z t  (T h ü r . - s ä c h s .  Zs .  f. G . u. K uns t ,  22, S. 7 8 — 9 1 ;  im 
A u s z u g :  K o rr .  bl.  1933, Sp. 1 9 4 f . ) .  D ie  s t a r k e  k u l tu re l l e  
E in w i r k u n g  T h ü r in g e n s  a u f  d as  O r d e n s l a n d  e r k l ä r t  e r  ,aus 
d e r  s ta r k e n  B e te i l ig u n g  th ü r in g is c h e n  B lu te s  an  d e r  K o lo n i
s a t io n ,  v e r t r e te n  d u rc h  O r d e n s r i t t e r ,  S ied le r ,  B e t te lm ö n c h e  
u n d  W e l tg e i s t l i c h e .  —  Die numismatischen Vorträge auf 
der Tagung des Gesamtvereins zu Königsberg i. Pr. (B ln r .  
M ü n zb l .  1, 53. Jg . ,  N r .  371, Nov. 1933) b e h a n d e ln  (sämtlich 
M ü n z b e la n g e  d e s  O s te n s .  B e s o n d e re  V o r t r ä g e  g e l t e n  d em  
M ü n z w e s e n  von  E lb in g ,  D a n z ig  u n d  K ö n ig s b e rg .  —  E ine



U n t e r s u c h u n g  v o n  A. M e t h n e r ,  Die kulmische Handfeste 
in ihren Beziehungen zu Schlesien (Zs. d. V. f. G. Schlq- 
s ie n s ,  67. B d . ,  S. 3 2 — 4 5 ) ,  g e h t  von d e r  a u s d rü c k l ic h e n  
N e n n u n g  d e s  s c h le s i s c h e n ,  in s o n d e r h e i t  d es  F r e ib e r g e r  
R e c h ts  in  d e r  b e r g r e c h t l i c h e n  B e s t im m u n g  d es  A rt .  11 d e r  
H a n d f e s t e  a u s .  A u c h  d ie  b e k a n n te n  m a g d e b u r g is c b q n  
R e c h t s b e s t a n d t e i l e  d e s  k u lm is c h e n  R ech ts  f ü h r t  M . a u f  
d e r e n  s c h le s i s c h e  Q u e l l e n  zu rü ck  un d  su ch t  d e n  s c h le s i 
s c h e n  E in f lu ß  a u f  d ie  H a n d f e s t e  in p e r s ö n l ic h e n  B ez ie 
h u n g e n  H e r z o g  H e in r i c h s  I. von  Schlesien  zum  D e u ts c h e n  
O r d e n .  —  N u r  n e n n e n  k ö n n e n  w i r  die U n te r s u c h u n g  von
E. K e y s e r ,  Danzigs Bevölkerung im Wandel der Jahr
hunderte ( D e u t s c h e  M o n a t s h e f t e  f. P o len ,  Jg .  1, 1934, 
S. 61 f f . ) .  W i r  v e r w e i s e n  a u f  u n s e r  P f in g s t b l a t t  15, in 
d e m  K. d e n  g l e i c h e n  G e g e n s t a n d  f ü r  das  13. u. 14. Jh .  b e 
h a n d e l t .  —  D ie  A r b e i t  von  J. M u h l ,  Danziger Bürger
geschlechter in ländlichem Besitz (Zs .  d. W e s tp r .  G. V.,
H .  71, S. 8 7 — 1 1 3 ) ,  e r g ä n z t  e in e n  f rü h e r e n  A u fsa tz  desr 
s e l b e n  V erf .  (vg l .  U m s c h a u  1 9 3 2 /3 3 ,  S. 24 9 ) .  Sie b e 
s c h r ä n k t  s ich  n ic h t  a u f  e in en  e inz igen  L a n d k re is .  D ie  
5 5 0  N a m e n  w e r d e n  a lp h a b e t i s c h  g e g e b e n .  U m la ß t  is t  d e r  
Z e i t r a u m  v o n  1 37 8  b is  a u f  u n s e re  T a g e .  — E in e  M i t t e i lu n g  
v o n  H a n s  S a r i n g ,  Ein unbekannter Bericht über die 
Danziger Politik des Großen Kurfürsten a. d. J. 1662 
( e b d .  S. 5 3 — 5 8 ) ,  g i b t  e in en  b i s h e r  d e r  F o r s c h u n g  e n t 
g a n g e n e n  B e r i c h t  d es  am  A b s c h lu ß  des F r ie d e n s  von O liva  
m a ß g e b e n d  b e t e i l i g t e n  K a n z le rs  L orenz  C h r i s to p h  von 
S o m n i t z  w i e d e r .  D e r  B e r ic h t  w u rd e  j e d e n fa l l s  um  die  
W e n d e  d e s  N o v e m b e r  1662  a b g e fa ß t ,  a ls  d e r  K u r fü r s t  in 
K ö n i g s b e r g  w e i l t e  u n d  d e r  D a n z ig e r  Rat,  d u rch  die A u f 
l a g e n  d e r  K r o n e  P o le n  b e d rü c k t ,  se ine  N e ig u n g  dem  K u r
f ü r s t e n  z u z u w e n d e n  b e g a n n .  —  D er  B e i t r a g  von N. v. 
H o l s t ,  Danziger Kunstkabinette und Kunstbeziehungen 
im 18. Jh. ( e b d . ,  S. 5 9 — 69) ,  is t  a l s  V o ra rb e i t  e i n e r  
w e i t e r  g e s p a n n t e n  U n te r s u c h u n g  ü b e r  den  d e u tsc h e n  A n te i l  
a m  k ü n s t l e r i s c h e n  L e b en  N o r d e u r o p a s  in d e r  N e u z e i t  zu 
b e t r a c h te n .  Im  A n h a n g  w i r d  ein  V erze ichnis  d e r  D a n 
z i g e r  K u n s t s a m m le r  d es  18. Jh . g e g e b e n .  In s e in e r  
A r b e i t ,  Die staatsrechtliche Begründung der Erwerbung 
Westpreußens durch Friedrich den Großen und  ̂ der 
Deutsche Orden (A l tp r .  F o r s c h g n . ,  Jg . 11, S. 9 7 — 1 2 2 ) ,  
g e h t  B. S c h u m a c h e r  d e n  G r ü n d e n  nach , w e s h a lb  d ie  
1 7 7 2  v o n  H e r t z b e r g  v e r fa ß te  R e c h t f e r t ig u n g s s c h r i f t ,  d ie  
d ie  r e a l e n  G r ü n d e  f ü r  d ie  E r w e r b u n g  m i t  h i s to
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r isbhen  A n s p rü c h e n  d eck en  w o l l t e ,  es  v e rm e id e t ,  d ie  A n 
s p rü c h e  au f  d en  D e u tsc h e n  O r d e n  z u rü c k z u fü h re n .  M i t  
d y n a s t i s c h e n  u n d  s ta a ts r e c h t l i c h e n  G r ü n d e n  zu a r b e i t e n  
e n ts p ra c h  d e m  D e n k e n  j e n e r  Z e i t .  E in e  A n r e g u n g  a u s  O s t 
p re u ß e n ,  g le ic h w o h l  auch  a u f  d e n  O r d e n  z u rü c k z u g re i f e n ,  
w u r d e  m it  R ü ck s ich t  a u f  d ie  s ta a t s r e c h t l i c h e n  A n s p rü c h e  
d es  no ch  b e s te h e n d e n  D e u ts c h e n  O r d e n s  a u f  P r e u ß e n  ve r
w o r fe n .  Sch. b e le g t  u n d  u n te r s t r e ic h t  m i t  d e m  U n te r s c h ie d  
d e r  d a m a l ig e n  u n d  d e r  h e u t ig e n  A u f fa s s u n g ,  d a ß  d ie  Ge^ 
S c h ich ts fo rsch u n g  k e in e  a b s o lu t e  W is s e n s c h a f t ,  s o n d e r n  
im m e r  im  p o l i t i s c h e n  D e n k e n  d e r  Z e i t  b e f a n g e n  is t .  —  
A us  d e r  E r w ä g u n g  h e ra u s ,  d a ß  f ü r  d ie  D u r c h f ü h r u n g  
d e r  A b s ta m m u n g s n a c h w e is e  u n d  d e r  S ip p e n f o r s c h u n g  d ie  
B e s ta n d a u fn a h m e  d e r  K irc h e n b ü c h e r  e in e  w e s e n t l ic h e  
G r u n d la g e  is t ,  g ib t  H . F r  h r. v. C o r n b e r g  a ls  S o n d e r 
h e f t  d e r  G rer^zm ärk ischen  H e im a tb l ä t t e r  (1 9 3 4 )  e in e  so lche  
h e r a u s :  Die Kirchenbücher der evang. Kirchen der Pro
vinzen Grenzmark-Posen-W estpreußen. D a  d ie  a u f g e fü h r -  
t e n  B än de  v ie lfach  b is  in s  16. Jh .  z u rü c k re ic h e n ,  s in d  
s ie  fü r  d ie  F e s t s t e l lu n g  d e r  H e r k u n f t  h a n s i s c h e r  B ü r g e r  
d e r  s p ä th a n s isc h e n  Z e i t  von B e d e u tu n g .  —  B. S c h u m a 
c h e r  l ieß  f e r n e r  se ine  A n s p ra c h e  be i  d e r  TOOjahrfeier d e r  
S ta d t  M a r ie n w e r d e r ,  Marienwerder im Rahmen der preußi
schen und deutschen Geschickte, im  D ru c k  e r s c h e in e n  
(M a r ie n w . ,  W e ich se lv e r l . ,  1933, 8 S.) .  Im  T i t e l  ä u ß e r t  
sich d e r  G e s ic h tsw in k e l ,  u n t e r  d e m  d ie  S ta d tg e s c h ic h te  (er
f a ß t  is t .  S ta t isch  g e s e h e n ,  g i b t  ih re  g e o g r a p h i s c h e  Lagq 
a n d e re n  S tä d te n  m e h r  E ig e n g e w ic h t ;  M a r i e n w e r d e r  h a t  
d u rch  se in e  L ag e  a ls  B rü c k e n k o p f  an  d e r  W e ic h s e l  s e in e  
fu n k t io n e l le  B e d e u tu n g  — im  R a h m e n  d e s  O r d e n s s t a a t e s ,  
d es  p re u ß i s c h e n  S ta a te s  u n d  d e s  D e u ts c h e n  R e iches .  —  
Z u m  s e lb e n  A n la ß  e rsch ien  f e r n e r  ein  A u f s a tz  von  W .  
H e y m ,  Dias ,Altschlößchen‘ in Marienwerder (Z s .  d .  
H is t .  V. f. d. Reg. Bez. M a r ie n w . ,  69. H . ,  16 S .) .  E in s t  
sü d l ich  d e r  A l t s t a d t  M a r i e n w e r d e r  g e le g e n ,  w a r  d a s  A l t 
sch lö ß c h en  d e r  b e h e r r s c h e n d e  S tü tz p u n k t ,  zu d e m  d e r  
O r d e n  1236  sein  m i l i tä r i s c h e s  S c h w e rg e w ic h t  von  d e r  
e r s t e n  b e h e l f s m ä ß ig e n  B urg ,  d em  C a s t r u m  p a r v u m  Q ui-  
d in ,  v e r le g te .  Es h ie l t  sich im  P r e u ß e n a u f s t a n d  von  1 24 2  
u n d  w a r  s e i t  1254 b is  z u r  S ä k u la r i s i e ru n g  d e s  O r d e n s  
(1 5 2 5 )  in  d e r  H a n d  d e r  B ischö fe  von  P o m e s a n ie n .  D a n n  
w u r d e  es z u m  S te in b ru c h  d e r  S tad t .  N a c h  e in e m  k u rz e n  
g e s c h ic h t l i c h e n  U e b e rb l ic k  b i e t e t  d e r  V erf .  d a s  E r g e b n i s  
s e in e r  G r a b u n g e n  n ach  den  R e s te n  d e r  B u r g  u n d  i h r e r
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V o r b e f e s t i g u n g e n .  —  H e f t  67  u. 68 d e r s e lb e n  Z s .  b r in g e n  
e in e  A r b e i t  v o n  E. W e r n  i c k e ,  Biirgerzwistigkeiten in 
Marienwerder am Ende des 16. Jh. D ie  S t r e i t ig k e i t e n  
d e r  s t e t s  m i t e i n a n d e r  h a d e r n d e n  S e l b s t v e r w a l t u n g s k ö r p e r  
d e r  S t a d t  d r e h t e n  s ich  w i e d e r  e in m a l  u m  d ie  b ü r g e r l i c h e n  
R e c h te  u n d  g e w i s s e  A u s s c h r e i tu n g e n  d e r  B e v o r r e c h te te n .  
S ie  e n d e t e n ,  a ls  1597  e in e  T y p h u s e p id e m ie  a u s b ra c h .  —  Im 
l e t z t g e n a n n t e n  H e f t  b e g i n n t  f e r n e r  ein A u f s a tz  von W . 
N i e t z ,  Streit zwischen Danzig und Marienwerder über 
den Warenumschlag in yRote Bude‘ im 16. Jh. —  E in en  
b e d e u t s a m e n  A b s c h n i t t  d e r  E l b i n g e r  V e r fa s s u n g s g e s c h ic h te  
—  e r  u m f a ß t  die  g a n z e  p o ln i s c h e  Z e i t  — u n t e r s u c h t  
H e l e n e  D e p p n e r  in i h r e r  A r b e i t  Das kirchenpoliti- 
sCke Verhältnis Elbings zum Bischof von Ermland (E lb .  
J b .  11, S. 1 2 1 — 2 3 6 ) .  Z i e l b e w u ß t  v e r s ta n d  es d ie  a r i s to 
k r a t i s c h e  R a t s r e g i e r u n g  ih re  A u t o n o m i e b e s t r e b u n g e n  zu 
w e i t g e h e n d e m  E r f o l g  zu fü h re n ,  b is  s c h l ie ß l ic h  d e r  k le in e  
S t a d t s t a a t  in  d e m  g r o ß e n  K a m p f  d e r  O s tm ä c h te  im 17. ,und 
18. Jh .  k e in e  s e lb s t ä n d ig e  P o l i t i k  m e h r  t r e ib e n  k o n n te .  
D e r  i n n e r p o l i t i s c h e  K a m p f  d e s  R a te s  u m  s e in e  V o r re c h te  
u n d  d a s  R in g e n  u m  d ie  w i r t s c h a f t l i c h e  B e w e g u n g s f r e i h e i t  
l ä h m te n  d e n  W i d e r s t a n d  g e g e n  d ie  p o ln i s c h e n  B isch ö fe  
u n d  d ie  h i n t e r  ih n e n  s t e h e n d e  K ro n e  P o le n .  D ie  s ta rk e  
i n n e r e  V e r b i n d u n g  m i t  d em  d e u ts c h e n  M u t t e r l a n d  l i e ß  a b e r  
d ie  S t a d t  d ie  G e f a h r e n  d e r  b isc h ö f l ic h e n  O b e r h e r r s c h a f t  
o h n e  i n n e r e  S c h ä d ig u n g  ü b e r s t e h e n .  D a r a u s  e r k l ä r t  s ich  
a u c h  d a s  s c h l ie ß l ic h e  U n te r l i e g e n  des  K a th o l iz i s m u s  in 
E l b in g .  —  U n t e r  g r o ß e n  G e s ic h t s p u n k te n  b e t r a c h te t  
E l i s a b e t h  S c h w e n k e  ( E b d .  S. 1— 119) den Elbin
ger Territorialstreit, d e r  1772 m i t  d e r  1. p o ln i s c h e n  T e ih i n g  
e in s e tz t e  u n d  z w isc h e n  d em  p re u ß i s c h e n  S ta a t  u n d  d e r  
S t a d t  E l b i n g  u m  d ie  r e c h t l ic h e  S te l lu n g  d e s  E l b in g e r  
T e r r i t o r i u m s  g e f ü h r t  w u r d e .  N a c h  dem  A b fa l l  d e r  p r e u ß i 
s c h e n  S tä d t e  u n d  d e r  R i t t e r s c h a f t  vom  D e u t s c h e n  O r d e n  
( 1 4 5 4  g e n o ß  E lb in g  u n t e r  P o le n  e ine  d en  R e ic h s s tä d te n  
ä h n l i c h e  S te i fu n g .  V on  d e r  AAitte d es  17. Jh .  ab  w a r  es 
p o l i t i s c h e r  S p ie lb a l l  zw isch en  P o le n ,  S c h w e d e n  u n d  B ra n 
d e n b u r g .  D u r c h  d ie  b r a n d e n b u r g i s c h e 'B e s e t z u n g  ih re s  T e r 
r i t o r i u m s  i. J. 1703  k a m  d ie  S t a d t  w i r t s c h a f t l i c h  in e ine  
v e r z w e i f e l t e  L a g e .  D e r  H e i m f a l l  d e r  S ta d t  s e lb s t  an  P r e u 
ß e n  b r a c h t e  i h r  d ie  E n t t ä u s c h u n g ,  daß  ih r  A n s p r u c h  a u f  
i h r  a l t e s  s t ä d t i s c h e s  T e r r i t o r i u m  n ich t  a n e r k a n n t  w u r d e .  
D a s  p r e u ß i s c h e  S ta a t s p r in z ip  v e r b o t  d ie  p r iv a t r e c h t l i c h e  
B e t r a c h t u n g  d e s  A n s p ru c h s .  E s  b l ie b  b e i  d e m  V e rg le ic h
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von 1826, der  für die Stadt keine Entschädigung bedeu
tete. Reizvoll ist die Beobachtung, wie in dieser Sonder- 
t ra g e  der ursprünglich preußisch-polnische Kampf um d eu t
schen Boden sich in einen Streit zwischen Staat und Stadt, 
ja zwischen der Staatsfinanz und dem M inisterium des 
Innern umkehrte und dabei die weltanschaulichen G egen
sätze: Konservativismus und Liberalismus m ite inander  ran
gen. — Das Buch von M. R e n d s c h m i d t ,  Das alte 
Elbinger Bürgerhaus (E lb inger  H eim atbücher  Bd. 3, 123, 
S. 40), ist seinem Untertite l  entsprechend ein Beitrag  zur 
Entwicklungsgeschichte des deutschen hanseatischen Bür
gerhauses. Es behandelt,  durch Abbildungen und Risse 
erläutert,  das hanseatische H aus typologisch  — Gotik 
und Renaissance — und geht den G rundlin ien  seiner  Ent
wicklung nach, in der  Gesam tanlage wie in einzelnen 
Bauteilen, ln der G esta l tung  der  Diele z. B. w erden  drei 
T ypen  unterschieden und Beispiele aus anderen  H anse
s täd ten  bis hinüber nach Holland angeführt. Der Elb inger 
Haustyp w ar  1400— 1570 im Baltikum vorherrschend. Aus 
Thorn  liegt eine polnische Veröffentlichung von St. 
H e r b s t  Toranskie cechy rzemieslnicze [ Die T horner  
Handwerkerinnungen in der Vergangenheit]  Thorn  1934, 
256 S.) wohl veranlaßt durch die gewerbegeschichtl iche 
Ausstellung 1933 dortselbst, die übrigens von dem deut
schen Charakter  der Bevölkerung in ä l te re r  Zeit  unver
kennbares Zeugnis ablegte. — Eine Veröffentlichung von
F. B u c h h o l z ,  Braunsberg im Wandel der Jahrhunderte 
(Braunsberg  1934, IV u. 239 S.), erscheint als Festschrift  
zum 650jährigen (!) Stadtjubiläum, und zwar als erste 
zusammenhängende D arste llung  der Stadtgeschichte. Den 
vorhandenen Vorarbeiten entsprechend ist die ä ltere  Zeit 
e ingehender behandelt  als die mittlere und  vom 19. Jh. ab 
nur  ein Ueberblick geboten. Hansische Zusam m enhänge 
tre ten  schon durch die Beteiligung von Lübeckern an der 
G ründung  der Stadt zutage. Das lübische Recht gew ähr
leistete eine freiheitliche Verwaltung. Die A rtusbrüder
schaft wird aut Danziger und Elbinger Einflüsse zurück- 
geführt.  In die Hansegeschichte einschlagende Fests te l
lungen der  vorliegenden Arbeit beruhen auf bekannten  
Quellen und Darstellungen. — Das W erk  Das Frische Haff 
und die Frische Nehrung — Vom Wesen und Werden einer 
alt preußischen Landschaft, hsg. von *H. B a u e r  und C.  
L a n g e  (Königsberg, 1933, 116 S. m. 66. Abb. u. 4 Karten
skizzen), bezeichnet Bruno Schumacher in seiner Be-



s p r e c h u n g  ( M a t t .  d. W e s t p r .  G .  V., 33. J g . ,  S. 103 f.)  a l s  
e in  p o p u l ä r w i s s e n s c h a f t l i c h e s  B u ch  im b e s t e n  S in n e .  A u s  
d e n  B e i t r ä g e n  e r w ä h n e n  w i r :  W .  M i t z k a  ^Ostdeutsche 
Segelschiffe ( e r s t e  z u s a m m e n f a s s e n d e  B e h a n d lu n g  d e r  z. T . 
s e h r  f r ü h e n  a l t p r e u ß i s c h e n  S c h i f f s ty p e n ! ) ;  B. E h r l i c h ,  
Germanische und alt preußische Siedlungen am Frischen 
Flaff; H.  B a u e r ,  Elbing als Seehafen zur Ordenszeit;
B. S c h  m  i d  , Die Ordensburgen am Frischen Haff.
A u s  d e n  M i t t .  d . GV. f. O s t -  u. W e s tp r . ,  J g .  9, se i  d ie  
A r b e i t  v o n  W .  F r a n z ,  Die Königsberger Bürgernamen 
des 13. u. 14. Jh. u. ihre Bedeutung für die Bestimmung 
der Heimat der ersten Bewohner Königsbergs (S. 13 f f .)  
g e n a n n t .  V o n  d e m s e lb e n  V erf .  e r sc h ie n  e in e  U n t e r s u c h u n g  
Die Mitglieder des Kneiphöfschen Junkergartens von 1440 
—1562 ( A l tp r .  G e s c h le c h t e r k d e .  8, S. 5 3 f f . ) .  D ie  G a r t e n 
b r ü d e r s c h a f t  e n t s t a n d  a u s  d e r  O la v s g i ld e ,  d e r  B r u d e r s c h a f t  
d e r  s e e f a h r e n d e n  K a u f le u te ,  d e r e n  M i tg l i e d e r  h a u p t s ä c h l i c h  
G r o ß h a n d e l  t r i e b e n .  E s  k o m m e n  V e r t r e t e r  d e r  N a m e n  
O z e n b r u g g e  u n d  P y n in g k  vor.  —  A u fs c h lu ß re ic h  i s t  e in e  
U n t e r s u c h u n g  v o n  R o l a n d S e e b e r g - E l v e r f e l ' d t ,  Der 
Verlauf der Besiedelung des ostpreußischen Amtes Johan- 
n i s b u r g  b is  1 8 1 8  (A l tp r .  F o r s c h g n . ,  11. Jg . ,  S. 3 9 — 6 2 ) .  
N u r  w e n i g e  O r t s n a m e n  z e u g e n  v o n  a l tp r e u ß i s c h e n  N i e d e r 
l a s s u n g e n  im  A m ts b e z i rk .  Im 14. Jh .  s e tz te  d e r  D e u ts c h e  
O r d e n  s e in e  e r s t e  B u r g  in  d ie  W i ld n i s  z w is c h e n  L i ta u e n  
u n d  P o le n ,  im  15. b e g a n n  e ine  p l a n m ä ß ig e  S i e d e lü n g s tä t ig -  
k e i t .  E in  B e r e i s u n g s p r o to k o l l  von  1424, H a n d f e s t e n ,  B e
s i t z b e s t ä t i g u n g e n  u n d  Z i n s r e g i s t e r  g e w ä h r e n  ein  B ild  d a 
vo n ,  w ie  z u e r s t  m i l i t ä r i s c h e  G e s i c h t s p u n k te  ü b e r w o g e n ,  
d a n n  d e n  w i r t s c h a f t l i c h e n  R e c h n u n g  g e t r a g e n  w u r d e .  D a  
k a u m  d e u t s c h e  S ie d le r  z u r  V e r f ü g u n g  s ta n d e n ,  w u r d e n  
M a s o v i e r  a n g e s e t z t ,  d ie  in d e s s e n  m i t  d e r  Z e i t  v ö l l ig  e in 
g e d e u t s c h t  w u r d e n .  D ie  E i n f ü h r u n g  d e r  R e f o r m a t io n  t r u g  
d a s  i h r e  d a z u  b e i .  S ta rk  u n te r s t r i c h e n  w i r d  d ie  G r o ß t a t  
d e s  D e u t s c h e n  O r d e n s .  M i t  H e r z o g  A lb r e c h t  h ö r t e  d e r  
Z u z u g  a u s  P o l e n  auf .  F r ü h z e i t i g  l ie f  d a s  M a g d e b u r g e r  
R e c h t  d e m  K u lm is c h e n  d e n  R a n g  ab.

H a n s e s t ä d t e  u n d  D e u t s c h t u m  i m B a l t i k u m .
D ie  A r b e i t  v o n  L e o n i d  A r b u s o w ,  Zur Würdigung 

der Kultur Alt-Livlands im MA u. 16. Jh. ( H Z .  151, 1934, 
S. 1 8 — 4 7 ) ,  s e t z t  s ich , g e s tü t z t  a u f  r e ich es  l i t e r a r i s c h e s  
R ü s t z e u g ,  m i t  e in e r  V e r ö f f e n t l i c h u n g  von  A. S p e k k e  a u s 
e i n a n d e r :  Q u e l q u e s  n o u v e a u x  m a te r i a u x  p o u r  T h i s t o i r e  d e
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la c a r to g ra p h ie  e t  de P ic o n o g ra p h ie  de  P a n c ie n n e  Livo- 
nie  (Act. Univ. Latv., Ph i l .  S er ie  II 2, R ig a  1 9 3 2 ) .  D ie  
a n r e g e n d e  W i r k u n g  d e r  von  S pekke  v e rö f fe n t l ic h te n  L a n d 
k a r te n  d es  O s t s e e g e b ie te s  vom  15. Jh .  b is  1613 w i r d  a n e r 
k ann t .  Im ü b r ig e n  w e is t  A. nach , d a ß  Sp. m i t  u n z u re ic h e n 
d en  G r u n d la g e n  g e a r b e i t e t  u n d  m it  v e rk e h r te n  M a ß s tä b e n  
g e m e s s e n  hat .  Es l ä ß t  sich e ine  F ü l le  v o n  U r te i le n  h e rb e i 
b r in g e n ,  d ie  g an z  a n d e r s  l a u te n ,  als  je n e ,  w o r a u f  Sp. se ine  
T h e se  von  d e r  P a s s iv i tä t  d e r  d e u tsc h e n  O b e r s c h ic h t  u n d  d e r  
R ü c k s tä n d ig k e i t  d e r  a l t l iv lä n d isc h e n  K u l tu r  s tü tz t .  Da 
Sp. a u f  d e r  m a n g e lh a f te n  U e b e r l i e f e r u n g  d es  b a l t i s c h e n  
K a r te n b i ld e s  fuß t ,  w id m e t  A r b u s o w  d e r  K a r to g r a p h ie  b e 
s o n d e rs  e in g e h e n d e  D a r le g u n g e n .  (Z u  S p ek k e  vg l .  H G b l l .  
1932, S. 269 ) .

Es l i e g t  in d e r  N a tu r  d e r  au g e n b l ic k l ic h  s c h w e r  b e 
d rä n g te n  L age  des D e u ts c h tu m s  im B a l te n la n d ,  d a s  s ich  die 
d eu tsch b a l t i sch e  G e sc h ic h ts fo rs c h u n g  im  B e r ic h t s ja h r  s tä r 
k e r  a ls  je  m it  d e r  F r a g e  n ac h  dem  W o h e r  u n d  d e r  B o d e n 
s tä n d ig k e i t  d e r  d o r t ig e n  d eu tsc h e n  B e v ö lk e ru n g  b e sc h ä f 
t ig t  hat.  So e n th a l t e n  d ie  le tz ten  B än d e  d e r  B a l t isch en  
M o n a ts h e f te  ( a b g e k ü rz t :  B M ) eine R e ih e  w e r t v o l l e r  d e r 
a r t ig e r  B e i t r ä g e :

D e r  b e k a n n te  G e n e a lo g e  E. S e u b e r 1  i c h ,  von  dem  
die Bürger und Einwohner der Stadt Windau in Kurland 
(T e il  1) R iga  u. L e ip z ig  1933, VIII  u. 150 S. v o r l ie g e n ,  
ä u ß e r t  sich (B M 1933, S. 6 5 9 ff.) Ueber die Herkunft 
des deutschbaltischen Bürgertums. E r  s t e l l t  e r n e u t  d ie  
b e k a n n te  T a ts a c h e  fe s t ,  d a ß  d ie  E in w a n d e r e r  b is  E n d e  des
16. Jhs .  h a u p s ä d i l i c h  aus  N ie d e r sa c h s e n  s ta m m e n ,  w ä h r e n d 1 
die H a n d w e r k e r  d e r  s p ä te re n  Z e i t  h ä u f ig  aus  d e m  In n e re n  
D e u ts c h la n d s  k o m m en .  E r k e n n b a r  is t  d e r  E in f lu ß  d e r  
1718 e in g e r ic h te te n  K ö n ig s b e rg - M e m e le r  F a h r p o s t  durch« 
s tä r k e r e n  Z u s t ro m  ü b e r  P re u ß e n .  B e m e r k e n s w e r t  ist ,  daß  
W e s t f a le n  im  17 ./18 .  Jh . a ls  H e r k u n f t s l a n d  d es  deutsCh- 
b a l t i s c h e n  B ü rg e r tu m s  an  l e t z t e r  S te l le  s te h t .

W . L e n z  s c h i ld e r t  BM . 1933 S. 4 1 7 ff. Die Bevölke
rung einer UvländisChen Kleinstadt ( W e n d e n  zu E n d e  
des 18. J h s . ) .  — B e a c h te n s w e r t  is t  au ch  d e r  A u f s a tz  von 
E r w in - E r h a r d  A i d n i k ,  Zur nationalen und sozialen Lage 
des deutsch-baltischen Handwerkerstandes. (Einseitige Be
trachtungen eines Handwerkersohnes). (B M . 1934, S.
S. 2 4 3 f f . ) . — D ie  D is s e r t a t io n  von K u r t  T i e r s e h ,  
Deutsches Bildungswesen im Riga des 17. Jh. (S c h r i f te n  
d e r  D e u ts c h e n  A k ad em ie ,  H . 10, M ü n c h e n ,  Rein-
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h a r d t ,  1932, 127 S.),  g e h t  e in le i ten d  a u f  d ie  L ag e  deis 
b a l t i s c h e n  D e u ts c h tu m s  nach  d e r  R e fo rm a tio n  ein, b e 
t r a c h te t  d a n n  d en  H u m a n is m u s ,  d ie  e inzelnen  Z w e ig e  des  
r ig i s c h e n  B i ld u n g s w e s e n s ,  so w ie  das  g ese l l ig e  L eben  im 
17. Jh .  Es  z e ig t  sich s ta rk e  V e rb u n d e n h e i t  m i t  den  g e i s t i 
g e n  S t r ö m u n g e n  des  d eu tsc h en  M u t te r la n d e s  in fo lge  r e g e n  
H a n d e l s v e r k e h r s  u n d  B esuchs  re ic h sd e u tsc h e r  H o c h sc h u le n  
d u rc h  b a l t i s c h e  S tu d e n te n .  W i r  ve rw e isen  au f  d ie B e s p r e 
c h u n g  von  A lf re d  B ü sc h e r  (V S W G . 1934, H . 2, S. 184).

H e r b e r t  S p l i e t  Geschichte des rigischen Neuen 
Hauses, des später sogenannten König Artus Hofes, des 
heutigen Schwarzhäupterhauses (R ig a  1934, 384 S.) se i  
h ie r  n u r  k u rz  e rw ä h n t ,  da sie im  nächsten  H e f t  a u s fü h r 
l ich e r  b e s p ro c h e n  w e r d e n  soll .  Ein V o r t r a g  von O .  
G r e i f f e n h a g e n  b e h a n d e l t  Luthers persönliche Be
ziehungen zur Revaler Reformation (Reval 1933, 24 S.). 
M i t  d e m  E in t r i t t  in d a s  H a u p t s ta d iu m  der  R e v a le r  R e fo r 
m a t io n  1531 g e la n g te n  ih re  F ü h r e r  mit L u th e r  in B rie f
sei u n d  b l ie b e n  in d a u e r n d e r  F ü h lu n g  m it  ih m ;  C hr. ,  g ib t  
e in e n  U e b e rb l ic k  ü b e r  d ie  g a n z e  re fo rm atorischC  E n t 
w ic k lu n g  d e r  S ta d t  b is  1549.

H a t t e n  die v o rg e n a n n te n  A u fsä tze  das  s t ä d t i s c h e  
D e u ts c h tu m  im A uge ,  so fü h r t  u n s  H. H a n d  r a c k  in 
s e in e r  U e b e r s ic h t  ü b e r  Die deutsche Landbevölkerung 
Lettlands (B M . 1934, S. 123 ff.) die Blüte des  D eu tsch 
tu m s  u m  1880 u n d  d e m g e g e n ü b e r  den sch w e ren  G e g e n 
w a r t s k a m p f  v o r  A ugen .  E rg ä n z t  w e rd e n  se ine  S ch ilde
ru n g e n  d u rch  P. B u s c h ,  Die Eigenart der deutschen 
Bauerngemeinden Kurlands (B M . 1934, S. 1 9 3 ff.) .  E r s t  
nach  d e r  le t t i s ch en  R ev o lu t io n  b e g a n n  1908 d e r  Z u s t ro m  
d e u t s c h e r  B au e rn ,  vo r  a l le m  aus  dem  Inneren  "Rußlands, d ie  
h e u te  ü b e r  g a n z  U n te rk u r la n d  v e r s t r e u t  w o h n e n .

E ine  P a r a l le l e  zu den  le tz tg e n a n n te n  A u fsä tze n  b i ld e t  
d ie  A rb e i t  von H e in z  L o t z ,  Estlands ländisches Deutsch
tum. Seine Bewegung im letzten halben Jahrhundert (B M . 
1934, S. 63 ff .)  d e r  d ie  D e u ts c h tu m s e n tw ic k lu n g  se i t  1881 
v e r fo lg t .  DurCh das  von L otz  b e n u tz te  s ta t is t isch e  M a te r ia l  
v e ru r s a c h te  F e h le rq u e l le n  v e rsu c h t  O. H a r t  g e  in den  
B M . 1934, S. 324 ff. (Die Schrumpfung und Verstädterung 
des estländisChen Deutschtums) zu rech tzus te l len ,  w o z u
H .  L o t z  (B M . 1934, S. 3 2 9 ff.) eben fa l ls  S te l lu n g  n im m t.  
A uch  in  s e in e r  l e s e n s w e r te n  S tu d ie  ü b e r  Die zahlen
mäßige Entwicklung des Deutschtums im Dorpater Kreise 
von 1881—1932 ( D o r p a t e r  Z e i tu n g  N r.  84 u. 85 v. 16. ü .



17. A p r i l  1934) in  d e r  e r  g le ic h fa l l s  e in e n  e r s c h ü t t e r n d e n  
R ü c k g a n g  des  lä n d l ic h e n  D e u t s c h tu m s  f e s t s t e l l e n  m u ß ,  
ü b e r s i e h t  H e in z  L o t z  d ie  T a ts a c h e ,  d a ß  n e b e n  g e r i n g e r e r  
G e b u r t l i c h k e i t  u n d  Rück- u. A u s w a n d e r u n g  v o r  a l l e m  das  
A u f g e h e n  im  e s tn is c h e n  u n d  in  L e t t l a n d  e n t s p r e c h e n d  im  
le t t i sc h e n  V o lk s tu m  das  lä n d l ic h e  D e u ts c h tu m  s e h r  s t a r k  
g e s c h w ä c h t  ha t .  D as  i s t  e in  V o rg a n g ,  d e n  d ie  S ta t i s t ik  
n a tü r l ic h  n ich t  e r f a s s e n  kann .

M it  d e r  F r a g e  des  b a l t i s c h e n  D e u t s c h tu m s  b e s c h ä f 
t i g t  s ich  auch  d ie  U n te r s u c h u n g  von  H a n s  R o  t  h  f  e 1 s , 
Bismarck und der Osten (L e ip z ig  1934, 104, S .) ,  d ie  auch  
d e r  p o ln is c h e n  u n d 1 ö s te r r e ic h is c h -u n g a r i s c h e n  F r a g e  g e 
w id m e t  is t .  D e r  Verf .  b e m e r k t  u. a., d a ß  d e r  N a t i o n a l s t a a t  
in  d e r  O s tz o n e  M i t t e l e u r o p a s  w i r k l i c h k e i t s f r e m d e  u n d  
l e b e n s fe in d l ic h e  T h e o r i e  blteiben m u ß ;  n ach  B ism arck s  
W o r t e n  s in d  d o r t  n u r  „ h is to r i s c h e  S t a a t e n “  m ö g l ic h .
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6. Nachbarländer und weiterer Umkreis.
N i e d e r l a n d e  u n d  B e l g i e n .

A l lg e m e in e  U e b e r s ic h te n  ü b e r  N e u e r s c h e in u n g e n  b r in 
g e n  H . v a n  W e r v e k e ,  Histoire de Belgique. B u l le 
t in  h i s to r iq u e  ( R H .  1933, 172, 2 9 2 — 3 2 7 ) .  N . J a p i k s e ,  
Nederlandsche historische literatuur (B V G O . 1934 , R e ib e  
7, T e i l  5, H e f t  1— 2 1 1 2 - 1 2 8 ) ,  H .  S p r o e m b e r g ,  
Die Nachbar gebiete der deutschen West grenze ( J a h r e s 
b e r ic h te  f ü r  d e u tsc h e  G esd h id h te  1934, 8, 4 3 3 — 462)  u n d
F. P e t r i ,  Neuere Arbeiten zur Geschichte des belgisch- 
niederländischen Raumes (R h e in .  V ie r t e l j a h r s b l l .  1934, 
4, 8 6 — 1 05 ) .  Z u r  n ie d e r lä n d i s c h e n  R e c h ts g e s c h ic h te  auch  
des  M A .’s  sei au f  den. S a m m e lb e r ic h t  Overzieht van in 
de jaren 1925—1931 gepubliceerde rechtsbronnen en lite
ratuur betreffende oud-vaderlandsch recht (T R .  1933, 12, 
1 5 7 — 206 u n d  310) h in g e w ie s e n .  D ie  w e i t  ü b e r  d ie  lo k a 
len  G r e n z e n  w ic h t ig e n  B e r ich te  von  P . D e b o u x h t a y ,  
Bulletin d^histoire liegeoise, T e i l  4 :  1931 — 193 2  (R B . 
1934, 13, 3 7 7 — 40 7  u n d  9 0 2 — 945) w u r d e n  f o r tg e s e tz t .  
V o n  A rd h iv v e rö f fe n t l i c h u n g e n  s in d  h e r v o r z u b e b e n  J. 
C u v e l i e r ,  Inventaires des Archiv es de tä Belgique 1932 
( T o n g r e s  1932, 251 S.) —  b e h a n d e l t  k le in e  A rc h iv e  d e s
18. J h . ’s —  u n d  d e r  3. B a n d  se in e r  g r o ß e n  A rc h iv p u b l i 
k a t io n  von  L ö w e n  lnventaire des ArChives de la Lille de 
Louvain} Bd. 3 (L o u v a in  1932 , 304  S.) —  b e t r i f f t  Be
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s t ä n d e  ca. 1 8 0 0 — 1830. D ie  B e r ic h te  ü b e r  d ie  n i e d e r 
l ä n d i s c h e n  H i s t o r i k e r k o n g r e s s e  1932  u n d  1934  l ie g e n  n u n 
m e h r  v o r  ( T G .  1932 ,  47, 3 3 7 — 395  u n d  1934, 49, 241 — 
3 0 2 ) .  A u s  d e m  re id h e n  M a te r i a l  sei a u s  d e m  e r s t e n  K o n 
g r e ß  a u f  d e n  V o r t r a g  von  P o s t h u m u s  ü b e r  d ie  i n t e r 
n a t i o n a l e  Z u s a m m e n a r b e i t  z u r  G e sc h ic h te  d e r  P r e i s e  u n d  
a u s  d e m  z w e i t e n  a u f  d ie  A u s fü h r u n g e n  von K e r n k a m p  
ü b e r  d e n  A n f a n g  d e r  n o r d n ie d e r l ä n d i s c h e n  S c h i f f a h r t  n a c h  
I ta l i e n  (ca. 1 5 5 1 )  h in g e w ie s e n .

F r a n k r e i c h .

D e r  B e r i c h t  d e s  L e i te r s  d e r  f r a n z ö s i s c h e n  A rch iv e
H .  C o u r t  e a u l t ,  Chronique des archives departemen
tales. A n n e e s  1928  e t  1929  (B u l l1, p h i lo l .  e t  h is t ,  d u  
C o m i t e  d e s  t r a v a u x  h i s to r .  e t  sc ien t i f .  1 9 2 8 /2 9  —  e r s c h i e 
n e n  1931 —  2 4 1 — 4 3 0 )  g i b t  A u s k u n f t  ü b e r  N e u e r w e r b u n 
g e n  u n d  N e u o r d n u n g  d e r  f r a n z ö s i s c h e n  D e p a r t e m e n ta l -  
a r c h iv e .  D ie  le tz te  V e r ö f f e n t l i c h u n g  von 'M. B r u c h e t  
u n d  E.  L a n  e i e n ,  Archives departementales du Nord, 
S e r ie  B. (L i l le  1931, IV u. 275  S.) b r in g t  e in e  a l l g e m e in e  
U e b e r s i c h t  ü b e r  d ie  B e s tä n d e  d e r  C h a m b r e  d e s  C o m p t e s  
in  L il le .  H .  J a s s e m i n ,  La Chambre des Comptes \de 
Paris au XVe siede, precede d^une etude sur ses origines 
( P a r i s  1933 ,  LXVI11-f-354 S.) u n te r s u c h te  in s e h r  s o r g f ä l t i 
g e r  W e i s e  d ie  O r g a n i s a t i o n  d e s  h ö ch s te n  f r a n z ö s i s c h e n  
R e c h n u n g s h o f e s  a u f  G r u n d  u m fa n g re ic h e n  A rc h iv m a te r ia l s .  
Z u  e r w ä h n e n  i s t  f e r n e r  L. L e m a i r e ,  Glossaire pour servir 
ä Vetude de Vhistoire et des institutions de Dunkerque 
et de la Flandre maritime ( D u n k e r q u e  1933, 211 S.) in  
R ü c k s ic h t  a u f  d ie  B e d e u tu n g  d e s  H a fe n s  von  D ü n k i rc h e n .  
M . B l o c h ,  Histoires de provinces (A H E S .  1933 , 5, 1 7 8 — 
181) b e r i c h t e t  ü b e r  e in ig e  v o r  k u rz e m  e r s c h ie n e n e  w ic h t ig e  
P r o v in z ia lg e s c h ic h te n .  A u ß e r d e m  sei  e r w ä h n t  P. R a v e a u , 
Essai sur la Situation economique et Vetat social en Poitou 
au XVle siecle ( P a r i s  1931 ,  112 S .) ,  d e ssen  A r b e i t  h a n d e l s -  
u n d  w i r t s c h a f t s g e s c h ic h t l i c h  r e c h t  w ic h t ig  i s t  u n d  a u ß e r d e m  
e in e  S ta t i s t ik  d e r  G e t r e i d e p r e i s e  in P o i to u  von 1 5 4 8 -1 8 1 6  e n t 
h ä l t ,  s o w ie  d ie  u m f a s s e n d e n  A r b e i t e n  von A. R a b i l l o n  
ü b e r  d ie  B r e t a g n e  Les etats de Bretagne, de 1661 ä 1789 
( P a r i s  1932 ,  8 1 0  S.) u n d  Les souöes de Vhistoire des etats 
de Bretagne depuis la reunion ä la France, 1492-1789 ( P a r i s  
1932 ,  102  S .) .  —- H .  S a l a u n  v e rö f f e n t l ic h te  e in  z u s a m 
m e n f a s s e n d e s  B uch  La Marine Frangaise ( P a r i s  1934 , 
4 6 8  S .) .
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E n g l a n d  u n d  S c h o t t l a n d .
G e n a n n t  se ien  z u n ä c h s t  e in ig e  neu e  V e rö f f e n t l i c h u n g e n  

des  P u b l ic  R eco rd  O f f ic e :  Calendar of the Fine Rolls
Vol. X III  ( 1 4 0 5 — 141 3) ,  L o n d o n  1933, S ta t .  O ff ice .  368  
S.) b r in g t  den  A b sc h lu ß  d e r  R e g ie r u n g  H e in r ic h s  IV. — 
Calendar of Close Rolls Henry VI, Vol. I ( 1 4 2 2 — 1429) ,  
705 S .; Vol. II (1 4 2 9 -1 4 3 5 ) ,  513 S. L o n d o n  1933, S t a t .O f f .  
Calendar of Treasury Books, April— Sept. 1697, Aug. 
1699— Sept. 1700, preserved in the PRO, b e a rb .  v. A. 
S h a w  (Vol. X II  u. XV, 4 58  u. 600  S.) L o n d o n  1933, 
S tat .  O ff .  —  Vgl. auch  die  B e s p re c h u n g  d e r  P u b l ic  Rec. 
O f t .  P u b l ic a t io n s  in Econ. H is t .  Rev. IV, N r .  4, 1934. — 
In d e r  R o y a l  H is to r ic a l  S oc ie ty  fa n d  e ine  E r ö r t e r u n g  ü b e r  
d ie  A u s n u tz u n g  d e r  a n g lo -a m e r ik a n isc h e n  A rch iv e  d. h. d e r  
A rc h iv b es tän d e ,  d ie  f ü r  d ie  g e m e in s a m e  G e s c h ic h te  d es  
en g l isch en  u n d  a m e r ik a n isc h e n  V olkes  v o r  d e r  L o s lö s u n g  
d e r  Ver. S taa ten ,  a lso  in s b e s o n d e re  a u c h  f ü r  d ie  a m e r i 
k an isch e  K o lo n ia lg e sc h ic b te  b is  E n de  des  18. J h d ts .  Be
d e u tu n g  bes i tzen ,  s ta t t ,  d ie  von  H. H a l l  e r ö f f n e t  wurde- 
und in den  T ra n s a c t io n s  of the  R. Hist. Soc. 4. Ser.  Vol. 
16, 1933, S. 5 5 — 68 a b g e d r u c k t  i s t  (A discussion on the ex- 
ploration of Anglo-American archives). E in e  a n d e r e  E r ö r 
t e r u n g  (e b d a  S. 4 5 — 54) b e h a n d e l t e  The modern metkods 
for the study of medieval History and their requirements.
— D. G e r h a r d  b e h a n d e l t e  in d e r  H Z .  149, 1933, S.
5 7 — 74, Hauptprobleme einer Geschichte des Britischen 
Empire. — W ir  la ssen  sch ließ l ich  noch  e in ig e  T i t e l  von 
A u fsä tzen  u n d  B üchern  fo lg e n ,  d ie  f ü r  den  L e s e rk re i s  des  
H G b l l .  von  In te re s se  se in  m ö g e n : R. L. R e y n  o  l1 d  s
Sorne English settlers in Genoa in the late 12. Century 
(Econ , H is t .  Rev. IV, N r .  3, O ct .  1933, S. 3 1 7 — 23 ) .  —
I. H . T h o m a s  Town government in the 16th Century. 
L ond on  1933, A llen  & U n w in ,  188 S. —  C. R. F  a y  The 
Corn laws and social England. C a m b r id g e  1932, U niv . 
P r e s s  (vgl.  die B espr .  E H R .  49, Nr. 193, 1934, S. 141).
—  D. D a v i e s  The eöonomic History öf South Wales
prior to 1800. C a rd i f f  1933, U niv .  ö f  W a le s  P r e s s  B o a rd .  
171 S. —  A. K. D o d ' d  The industrial revolution in 
North Wales. C a r d i f f  1933 (b e sp r .  E H R .  49, Nr. 195,
1934, S. 5 47 ) .  —  I. F. G r a n t  The economic History 
of Scotland. L o n d o n  1934, L o n g m a n s ,  G r e e n  & C o . 295  S.

S k a n d i n a v i s c h e  L ä n d e r .
A n  d ie  Sp itze  s te l le n  w i r  e inen  H in w e i s  a u f  d ie  l e b e n 

d i g  g e s c h r ie b e n e  u n d  f ü r  s e in e  S te l lu n g  z u r  Ih is to r ischen
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F o r s c h u n g  u n d  K r i t ik  a u f sc h lu ß re ic h e  s e lb s tb io g r a p h i s c h e  
S k izze ,  d ie  d e r  e h r e n w ü r d i g e  N e s to r  d e r  d ä n i s c h e n  H i s t o 
r ik e r ,  J o h a n n e s  S t e e n s t r u p  n ie d e r g e s c h r ie b e n  h a t  
u n d  d ie  von  d e r  d ä n is c h e n  H is to r i s k e  F o r e n in g  a u s  A n la ß  
s e in e s  90. G e b u r t s t a g e s  a m  5. D e z e m b e r  1934 z u s a m m e n  
m i t  e i n e m  V erze ich n is  s e in e r  U n iv e r s i t ä t s -V o r le s u n g e n ,  
w i s s e n s c h a f t l i c h e n  W e r k e  u n d  A b h a n d lu n g e n  u sw .  v e r 
ö f f e n t l i c h t  w o r d e n  i s t :  Nogle omrids af min virksomhed 
som Universitetsloerer ( K o p e n h .  1934. 97 S. 4° m. 5 P o r 
t r ä t s ) .  S e in e n  R u h m  h a t  St. b e g r ü n d e t  m i t  se in e m  b a h n 
b r e c h e n d e n  W e r k  ü b e r  d ie  N o r m a n n e n ;  a b e r  a u c h  d ie  h a n 
s isc h e  G e s c h ic h t s f o r s c h u n g  h a t  ih m  m a n c h e n ,  ih r  w i l l 
k o m m e n e n  B e i t r a g  zu v e rd a n k e n ,  es sei an  s e in e  S tu d ie n  
ü b e r  d ie  G e s c h ic h te  d e r  d ä n isc h e n  F is c h e r b e v ö lk e r u n g  
( 1 9 0 4 ) ,  ü b e r  „ P e b e r s v e n d e “  (1 9 0 9 )  u. a. e r in n e r t .  — 
V o n  d e r  S a m m lu n g  Danmark—Norges Traktater 1523— 
1750 i s t  d e r  9. B an d ,  d ie  J a h r e  1 6 9 0 — 1693 u m fa s s e n d ,  u n d  
m i t  b e w ä h r t e r  S o r g fa l t  v o n  L. L a u r s e n  b e a r b e i t e t ,  (er
s c h ie n e n .  —  F ü r  die G e s c h ic h te  d e s  g e s a m te n  N o r d e n s  von 
B e d e u tu n g  i s t  d a s  g r o ß e  von J. B r o n d u m - N i e l s e n ,
O.  v.  F r i e s e n  u.  M.  O l s e n  r e d ig ie r t e  S a m m e lw e rk  
Nordisk Kultur, aus  d e s s e n  16. Bd. w i r  o b e n  S. 343  f.) 
e in ig e  b e a c h t l ic h e  B e i t r ä g e  e r w ä h n t  h aben .  D e r  18. Bd. 
i s t  d en  S tä d te n  u n d  d em  S ta d tb a u  (Byer og Bybebyggelse) 
g e w i d m e t ,  u n d  von d em  1932  v e r s to rb e n e n  n o r w e g is c h e n  
H i s t o r i k e r  E d .  B u l l  r e d ig ie r t ,  d e s se n  le tz te  V e rö f fe n t 
l i c h u n g  e r  d a r s t e l l t ;  A. S c h ü c k  h a t  dazu  B e i t r ä g e  ü b e r  
d ie  ä l t e s t e n  s tä d t i s c h e n  G e m e in w e s e n  des  N o r d e n s  u n d  
ü b e r  d a s  m a . S tä d te w e s e n  S c h w e d e n s  b e ig e s te u e r t .  —  E in e  
n e u e  a u s fü h r l i c h e  Stadshistorik revy fü r  den  Z e i t r a u m  1931- 
33 h a t  w ie  b e re i t s  f r ü h e r  (s. H G b l l .  1931, S. 338)  N. 
A h n l u n d  in S ta d s f ö r b u n d e t s  T id s k r i f t  1934  v e r ö f f e n t 
l i c h t ;  s ie  i s t  f ü r  d ie  K e n n tn i s  d e r  j e t z t  s e h r  l e b h a f te n  
s ta d tg e s c h ic h t l i c h e n  F o r s c h u n g ,  i n s b e s o n d e r e  S c h w e d e n s ,
u n e n tb e h r l i c h .

Im  ü b r ig e n  v e rze ich n en  w i r  f o lg e n d e  N e u e r s c h e in u n 
g e n  a u s  N o r w e g e n :  In B e rg e n s  H is to r i s k e  F o re n in g s  
S k r i f t e r  N r .  39, 1933, e r s c h ie n e n  m e h re re  A b h a n d lu n g e n  
ü b e r  d e n  N a m e n  d e r  S ta d t  B e r g e n :  D. A. S e i p  Bergens 
bynavn (S . 1 2 3 — 155),  A. S o m m e r f e l d t  Bemerkninger 
tit bynavnet Bergens historie (S. 157— 166) ,  M . S o r l i e  
Tilleg og rettelser til nBergens bynavn“ (S. 1 6 7 — 186).  
—  A. M . W i e s e n e r  Bergenske studier. Folk og forhold 
i 15 - og 1600 - tallet ( e b d a .  N r .  38, 1932, S. 3 0 5 — 365) .
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A u s  S c h w e d e n :  S t u r e  B o l i n  Ledung och frälse. 
Studier och orientering över danske satrifundsförhailanden 
under äldre medeltid (L u n d  1934 , 174 S .) .  In d e r  F r a g e  
d es  L e d in g  ( K r ie g s d ie n s tp f l i c h t ,  s p ä t e r  H e e r e s s t e u e r )  
s c h l ie ß t  s ich  Vf. im  w e s e n t l i c h e n  an  E. A r u p  an ,  in  d e r  
F r a g e  d es  frälse ( S te u e r f r e ih e i t  d e s  A d e ls )  s e tz t  e r  s ich  
n a m e n t l i c h  m i t  Kr. E r s le v  k r i t i s c h  a u s e in a n d e r .  —  N. 
A h n l u n d  Herman Korners Engelbrektsskildring ( S H T .  
54, 1934, H .  2, S. 1 6 7 — 1 8 1 ) ;  w ic h t ig  a u c h  «für d ie  
K o rn e r -K r i t ik .  —  G . C a r l s s o n  Det Engelbrektska upp- 
rorets begynnelseskede ( S H T ,  5 4 ,1 9 3 4 ,  H .  3, S. 2 4 1 — 2 5 7 ) .
—  I n g v a r  P e t e r z e n  Gustav Vasas äldsta tulljournäl 
( S H T .  53, 1933 ,  S. 4 1 3 — 4 1 6 ) .  D a s  k ü rz l ic h  im  S to c k 
h o lm e r  S ta d ta rc h iv  e n td e c k te  Z o l l r e g i s t e r  e n t s t a m m t  d e r  
Z e i t  k u rz  n a c h  A u f h e b u n g  d e r  L ü b e c k e r  P r iv i l e g ie n ,  M a i  
1 5 3 3 — S ep t .  1534 , u n d  i s t  vo n  b e d e u t e n d e m  I n te re s s e .
—  B. F a h l b o r g  Ett blad ur den Svenska handelsflot- 
tons historia (1660—1675). G o te n b g .  1933 (N r .  1 e in e r  
zu r  E r ö f f n u n g  d e s  S e e f a h r t - M u s e u m s  in G . b e g r ü n d e t e n  
S c h r i f te n re ih e ) .  — H . B o h r n  Sverige, Danmark och 
Frankrike 1 6 7 2 — 1674 (A k ad em . A v h a n d l in g ,  S to c k h o lm  
1933, 404  S ;  vgl.  B esp r .  S H T .  54, 1934, S. 104 f .) —  O .  
N i k  u  1 a Svenska skärg&rdsflottan 1756—1791 ( H e l s i n g -  
to r s  1933. 3 6 7  S .;  b e s p r .  S H T .  53, 1933, S. 4 4 6 f . ) .  —
— E. F. H e c k  s c h  e r  En undersökning av svenska 
privata affärsarkiv (M e d d e la n d e n  frän  s v e n s k a  r ik s a rk iv e t  
för ä r  1931, S th lm .  1 9 3 2 ) .  —  Sveriges riksdag. Historisk 
och statsvetenskaplig fr am A vd. I. Riksdagens
historia intilt 1865. Bd. 3. St&ndsriksdagens utdaning 
1592—1672 av  N . A h n l u n d  ( S to c k h o lm  1933. SChildt. 
591 S.) —  Svenska riksdagsakter. Avd. I I :  Tiden frkn
1611, D e l  I. 1 u. 2 (1611  — 161 6) ,  u tg .  av  R ik s a rk iv e t  
g e n o m  N. A h n l u n d 1 (S to c k h o lm  1 1 9 3 1 — 32, N ö r s t e d t
u. S., 563 S.). —  C . P  e t e  r  s e n  Deutschland xund
Schweden in ihrer geschichtlichen Wechselwirkung ( K ie l e r  
V o r t r ä g e  N r .  3. N e u m ü n s te r  1 9 3 3 ) .  A u s  F i n n l a n d :  
Suomen Knlttuurihistoria I. Heimoyhteiskunnan ja katolisen 
kulttuurin aika [ F in n l a n d s  K u l tu rg e s c h ic h te  I. Z e i t a l t e r  
d e r  S ta m m e s g e s e l l s c h a f t  u n d  d e r  k a th o l i s c h e n  K u l t u r ] . 
S a m m e lw e rk ,  r e d ig .  v. P r o f .  S u o l a h t i  ( H e l s i n g f o r s  1933. 
628  S .;  b e s p r .  S H T .  54, 1934, S. 3 0 4 f . ) .  —  F Inlands 
medeltidsurkunder, h r s g .  i. A u f t r .  d. F in n .  S ta a t s a r c h iv s  
von R. H a u s e n  Bd. 7 ( 1 5 0 9 — 1 5 1 8 ) .  H e l s i n g f o r s  1933 ,  
546  S .) .
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B a l t i s c h e  L ä n d e r ,
L i t a u e n ,  P o l e n  u n d  R u ß l a n d .

D ie  e r s t e  S te l le  in  u n s e re r  U e b e rs ic h t  g e b ü h r t  d e r  
l a n g e  v o r b e r e i t e t e n ,  n u n m e h r  in d e r  e r s te n  L ie fe ru n g  v o r 
l i e g e n d e n  Bibliotheca Estohiae Historica MDCCCLXXVII- 
MCMXVII, b e a r b e i t e t  im  A u f t rä g e  d e r  D o r p a te r  A k a d e 
m isc h e n  H is to r i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  von  E. B l u m f e l  d t  
u n d  N.  L o o n e .  Sie w il l  die F o r t s e tz e r in  d e r  bis  h e u te  
u n e n tb e h r l i c h e n  B ib l io th eca  L ivon iae  H is to r ic a  von Ed. 
W in k e lm a n n  (1 8 7 8 )  sein , b e s c h rä n k t  sich, w ie  d e r  T i te l  
v e r rä t ,  in  d e r  B ü c h e ra u s w a h l  a u f  d a s  G e b ie t  des  h e u t ig e n  
F r e i s t a a t s  E s t la n d .  Im m erh in  f in d e t  d e r  h a n s is c h e  G e 
s c h ic h ts fo r s c h e r  h ie r  das  g e s a m te  a 11 g  e m e i n  e S ch r if t 
tu m  f ü r  d ie  b a l t i s c h e n  G e b ie t e ;  in d ie se r  L ie fe ru n g  s in d
u. a. d ie  h i s to r i s c h e n  H i l f s w is se n s c h a f te n ,  P e r io d ic a ,  d ie  
A r b e i t e n  z u r  V o rg e sc h ic h te  u n d  ü b e r  das  M i t t e l a l t e r  vo l l
z ä h l ig  v e rze ic h n e t .  A u f  S c h r if t tu m  d e r  N a c h b a r lä n d e r ,  so  
vo r  a l l e m  D e u ts c h la n d s  u n d  S k an d in av iens ,  i s t  re ich l ich  
B ezu g  g e n o m m e n .

A n  A l lg e m e in e re n  U e b e rs ic h te n  d e r  b a l t i sch en  G e 
sch ich te  sei d ie  v o r  a l lem  fü r  d e n  U n te r r ic h t  b e s t im m te ,  
a n s p ru c h s lo s e ,  a b e r  k e in e s w e g s  w is se n sc h a f t l ic h  e in w a n d L 
f re ie  Geschichte Estlands im Zusammenhang mit der Ge
schichte der Nachbarländer von A. S p r e c k e l s e n  (R eval  
1 9 3 3 ,1 1 6  S.) e r w ä h n t .  Sie b e f r i e d ig t  e b e n s o w e n ig  w ie  d ie  
Histoire des Pays Baliiques, Lituanie, Lettonie, Estonie, 
Einlande ( P a r i s  1934, 203 S.) von J e a n  M e u v r  e t , d ie  voll 
g e s c h ic h t l ic h e r  I r r t ü m e r  is t  u n d  g e r in g e  V e r t ra u th e i t  m i t  
dem  T h e m a  v e r rä t .  M it  R ech t b e a n s ta n d e t  K. T  y  s z - 
k o w s k i  im  K w a r t .  H is t .  X LV III,  1 (1934)  S. 1 1 8 ff. d e n  
d ie  O r i e n t i e r u n g  s tö r e n d e n  G e b ra u c h  d e r  m o d e rn e n  O r t s 
n a m e n  z. B. L i t a u e n s , ' f ü r  h is to r isch e  O r tsc h a f te n .

D ie  g r ü n d l ic h e  U n te r s u c h u n g  von H. B o s s e ,  Der 
livländisöhe Bauer am Ausgang der Ordenszeit bis 1561 
(M it t .  a .  d. livl. G . ,  24. Bd. 4. H .,  R ig a  1933, S. 2 8 1 - 5 1 1 ) ,  
u m fa ß t  im  w e s e n t l ic h e n  d ie  1. H ä l f t e  des 16. Jh . afs d ie  
Z e i t  d e r  s ich  f e s t ig e n d e n  H ö r ig k e i t .  D as  B a u e rn tu m  g e 
h ö r te  im  a l t e n  L iv lan d  s a m t  u n d  s o n d e rs  dem  e in h e im i
sch en  V o lk s tu m  an , das  von d e r  deu tschen  H e r re n s c h ic h t  
d u rch  e ine  t ie fe  K lu f t  g e t r e n n t  w ar ,  s e lb s t  a b e r  w ied e i  in 
v e r sc h ie d e n e  so z ia le  Sch ich ten  g e g l ie d e r t ,  d e ren  o b e rs te  
d ie  m i t  k le in e n  D ie n s t le h e n  a u s g e s ta t te n e n  L a n d fre ien  
w a re n ,  d ie  s p ä te r  v e rm u tl ich 1 in d ie  r i t te r l ich e  dtsch. H e r re n -  
schiCht ü b e r g in g e n .  E th n o g ra p h is c h  u n te r sc h e id e n  sich die



B a u e rn  des  e s tn is c h e n  u n d  des  le t t isC h-liv ischen  G e b ie t s .  
B e m e r k e n s w e r t  s ind  d ie  s ta rk e n  P a r a l l e l e n  m i t  d e n  Z u 
s tä n d e n  im d e u tsc h e n  N o rd e n ,  b e s o n d e r s  in  P r e u ß e n  — 
die  G e m e in s a m k e i te n  des  d e u tsc h e n  K o lo n ia lg e b ie t s .  Z u m a l  
a l le  B a u e rn re c h te  g e h e n  a u f  d e u tsc h e s  L a n d re c h t  zurück .  
B osse  f ü g t  e in en  E x k u rs  ü b e r  d e n  „ H a k e n “ , e in e  vom  
N a m e n  des  H a k e n p f lu g e s  a b g e le i t e t e  B e s te u e r u n g s e in b e i t ,  
an, f e rn e r  e in e  R eibe  von  u rk u n d l ic h e n  A u s z ü g e n ,  s o w ie  
Q u e l len -  u n d  L i te ra tu rn a c h w e is e .

E in  a n o n y m e r  A u fsa tz ,  Zur Geschichte der Juden im 
Baltikum (B M . 1934, S. 173 ff .)  ze ig t ,  d a ß  d ie se  e r s t  
n ach  d em  Z u s a m m e n b ru c h  A l t l iv la n d s  (1 5 6 1 )  ü b e r  P o len -  
K u r la n d  in s  L and  k a m e n  u n d  z. B. in R ig a  e r s t  1835 
d a u e rn d e  A u f e n th a t s e r l a u b n i s  e rh a l te n  h a b e n .

A u d i  a n  d ie se r  S te l le  sei a u f  d ie  a ls  H e f t  17 d e r  
S ch r if ten  d e r  D e u tsd h en  A k a d e m ie  e r sc h ie n e n e ,  a u s  d e r  
Schule  E. v. D ry g a ls k i s  h e r v o rg e g a n g e n e  g r ü n d l ic h e  U n te r 
su c h u n g  von Eva S c h e i b e ,  Siedlungsgeographie der 
Inseln Ösel und Moon (M ü n c h e n  1934, 150, S. 6, K a r te n )  
h in g e w ie se n .  D ie  Verf.  w e n d e t  s ich  g e g e n  d ie  A n n a h m e  
des  B e s ta n d e s  von W ik in g e rk o lo n ie n  a u f  O e s e l  u n d  s ie h t  
in den fü r  O e s e l  c h a ra k te r i s t i s c h e n  H a u f e n d ö r f e r n “  k e in e  
n a t io n a l -g e rm a n isc h e n  W o h n f o r m e n ,  da s e ß h a f te  G e r m a n e n  
w ä h re n d  d e r  Z e i t  ih re r  H e r a u s b i ld u n g  (ca.- 8 5 0 — 1200  n . 
C h r . ) .  a u f  O e s e l  n ich t  n a c h z u w e is e n  s in d .“  (S. 61 ) .  I m m e r 
h in  b e s t r e i t e t  s ie  n ich t  d en  g e r m a h is c h e n K u l tu r e in f lu ß ,  d e r  
a u f  H a n d e ls -  u n d  K r ie g sz ü g e n  u n d  s c h w e d isc h e n  K r i e g s g e 
f a n g e n e n  u. Sk laven  b e ru h t .  (D ie  E in w a n d e r u n g  d e r  h e u t ig e n  
Inse lsC hw eden  E s t la n d s  se tz t  auch  sie  a u f  d a s  13. Jh .  f e s t ,  
den en  im L au fe  d e r  J a h r h u n d e r t e  w e i te r e  S c h w e d e n  f o lg 
te n ) .  D ie  Ä hn l ich k e i t  d e r  D o r f f o rm e n  b e i  d e n  S k an 
d inav ie rn  u n d  E s ten  O e s e l s  g l a u b t  s ie  a u f  d ie  A eh n l icb -  
k e i t  im  W e s e n  u n d  in d e r  L e b e n sw e is e  s o w ie  d ie  g le ic h e n  
S ie d lu n g s b e d in g u n g e n  d e r  V ö lk e r  z u rü c k fü h re n  zu "können. 
Auch' so n s t  e n th ä l t  d ie  A rb e i t  v ie l f ü r  d e n  h a n s is c h e n  
F o rsd b e r  B e m e rk e n s w e r te s ,  so z. B. be i  d e r  S c h i ld e r u n g  d e r  
S ta d t  A r e n s b e r g  (S. 1 3 6 ff .) .  6 ü b e r s ic h t l ic h e  K a r te n  (u. a. 
ü b e r  d ie  B e v ö lk e ru n g s v e r te i lu n g )  v e ra n sc h a u l ic h e n  d ie  D a r 
le g u n g e n .

L i t a u e n s  P r o b le m e  b e h a n d e l t  das  s c h o n  s e in e s  V er
f a s s e rs  w e g e n  n ich t  u n in te r e s s a n te  B uch  von  A u g u s t in  
V o l d e m a r a s ,  La Litkuanie et ses problemes. Bd. 1: 
Lithuanie et Allemagne (P a r i s  1933, 338  S .) ,  d e r  im  1. 
K ap i te l  das  L i ta u e n  d e r  K e l ten ,  G o te n  u n d  L i t a u e r  sChi 1L
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d e r t ,  im  z w e i t e n  u. a. a u f  d ie  n a t io n a l e  E in ig u n g ,  d i e  
W i k i n g e r  u n d  W a r ä g e 'r  u n d  im  d r i t t e n  a u f  d e n  D r a n g  
n a c h  d e m  O s t e n  zu  s p r e c h e n  k o m m t .  D ie  z w e i te  H ä l f t e  d e s  
B u c h e s  i s t  G e g e n w a r t s f r a g e n  g e w id m e t .  —  Beiträge zur 
sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung des Bauern
tums in Litauen im Mittelalter n e n n t  s ich  d ie  a u s  d e r  
S c h u le  A . B r a c k m a n n s  h e r v o r g e g a n g e n e  D iss .  von  Z e n o -  
n a s  I v i n s k i s : Geschichte des Bauernstandes in Litauen 
von den ältesten Zeiten bis zum Anfang des 16. Jhs. 
( H i s t .  S t u d i e n  h r s g .  v. E. E b e r in g ,  B er l in  1933, 2 6 4  S .) .  
Im  1 3 . /1 4 .  J h .  w a r e n  d ie  B a u e rn  noch  f re i ,  m i t  d e r  
C h r i s t i a n i s i e r u n g  u n d  d e r  U n io n  b i l d e t  s ich  d e r  A d e l  u n d  
d a s  A b h ä n g i g k e i t s v e r h ä l t n i s  von  d e m s e lb e n ,  d e r  d ie  im  15. 
J b .  e i n s e t z e n d e  F lu c h t  in  d ie  W i l d n i s  n a c h  P r e u ß e n  b e 
w i r k t .

G l e i c h  Iv in s k is  s t e l l t  a u c h  H .  M o r t e n s e n ,  Die 
litauische Einwanderung nach Ostpreußen ( P r u s s i a  30, 1 
( 1 9 3 3 )  S. 133  ff .)  e in w a n d f r e i  f e s t ,  d a ß  d ie se  e r s t  s e i t  
1 4 0 0  s t a t t f a n d .  D a s  von  ih n e n  b e s ie d e l t e  G e b i e t  h a t  s e i t  
d e r  A u f t e i l u n g  d e r  z w is c h e n  L i ta u e n  u n d  P r e u ß e n  g e l e g e 
n e n  W i l d n i s  s t e t s  zu P r e u ß e n  g e h ö r t .  F e h l e n d e r  S ie d 
l u n g s r a u m  ( M o r t e n s e n )  Und w i r t s c h a f t l i c h e  N ö te  u n d  B e
d r ü c k u n g  d u r c h  d ie  e i g e n e n  S ta m m e ^ g e n o s s e n  ( Iv in s k is )  
w a r e n  d ie  H a u p t g r ü n d e  d e r  l i t a u i s c h e n  E i n w a n d e r u n g  n a c h  
O s t p r e u ß e n .  —  E in e  E r g ä n z u n g  d azu  b ie t e t  d ie  U n t e r 
s u c h u n g  v o n  H .  M o r t e n s e n ,  Neues zur Erage der 
mittelalterlichen Nordgrenze der Litauer (Z s .  f. s lav . 
P h i lo l .  X  ( 1 9 3 3 ) ,  S. 2 7 3 f f . ) ,  d ie  s ic h  m i t  d e r  A r b e i t  v o n  
A. S a 1 y  s , Geschichte des zemaitischen Sprachgebietes 
( D i s s .  L e ip z ig  1930)  a u s e in a n d e r s e t z t .

In  d ie  G e g e n w a r t  f ü h r t  u n s  K a r l  W a g n e r  m i t  s e in e r  
U e b e r s i c h t  ü b e r  Die Volksgruppen in Litauen und die 
Utauer als Volksgruppe im Wilnagebiet ( B M  1934 , S. 
1 4 6 f f . ) ,  w ä h r e n d  K o n s ta n t in  von  C e r p i n s k y ,  Das 
deutsche Handwerk in Litauen ( B M  1934, S. 78 f f .)  sch i l 
d e r t .  S e i t  d e m  15. Jh .  s e tz t  d ie  h a u p t s ä c h l i c h e  E i n w a n d e 
r u n g  z u n ä c h s t  d e s  d e u t s c h e n  Luxushandw e^rks  e in ;  von  
h i e r  a u s  g e s e h e n  h a t t e n  W i ln a  u n d  K auen  e'in g a n z  d e u t 
s c h e s  G e p r ä g e .  H e u t e  n o c h  i s t  d a s  d e u tsc h e  H a n d w e r k  
z a h l e n m ä ß i g  n ic h t  u n b e d e u t e n d  ( 1 9 3 4  w u r d e n  322  d e u t s c h e  
H a n d w e r k e r ,  70  S c h m ie d e ,  36  M ü l le r ,  30 S c h u s te r ,  27  
S c h n e i d e r  g e z ä h l t ,  D ie  t a t s ä c h l i c h e  Z a h l1 l i e g t  b e i  w e i t e m  
h ö h e r ,  d a  n i c h t  a l le  s t a t i s t i s c h  e r f a ß b a r  s in d ) .

E i n e n  ä u ß e r s t  i n t e r e s s a n t e n  B e i t r a g  z u r  G e s c h ic h te



K au ens  h a t  d e r  d o r t ig e  G e m e in d e s e e l s o r g e r  P a s t o r  J o h a n n  
W  i s c h  e r  o p  p  in  s e in e r  Schrif t  ü b e r  Die evangelisch- 
lutherische Trinitatiskirche zu Kaunas 1683—1933 (Die 
heilige Stadt unserer Väter) (K a u n a s  1933, 65 - j- IX  S.) 
g e l ie fe r t .  N ich t  n u r  das  B ild  d e r  d eu tsc h en  evan g .  G e 
m e in d e  s o n d e rn  a u c h  das  des  s p ä th a n s i s c h e n  K au en  ,ent- 
s te h t  vo r  u n s e re n  A u gen ,  da d e r  Verf.  auch  a u f  d ie  g e n e 
a lo g is c h e n  B e z ieh u n g e n  zu den  ü b r ig e n  H a n s e s t ä d t e n  B e
zu g  n im m t.  W e r tv o l l  s in d  die B e i la g e n  ü b e r  d ie  K a u e n e r  
F a m i l ie n n a m e n  u n d  die jä h r l ic h e n  1646  b e g in n e n d e n  U e b e r -  
s ic h te n  d e r  A m ts h a n d lu n g e n ,  d ie  a u f  d ie Z a h l  d e r  evangelL 
D e u ts c h e n  R ü ck sch lü sse  zu läß t .

A eh n l ich  s ch i ld e r t  d ie  E n tw ic k lu n g  d e r  W  i 1 n a  e r  
ev an g .- re fo rm .  G e m e in d e  W .  G . S t u d n i c k i ,  Zarys histo
ry czny Wilehskiego kosciola ew.-ref. i jego biblioteki 
(W i ln a  1932, 21 S.). W i ln a  a ls  W ie g e  d e r  D ru c k e  in  
le t t i s c h e r  S p rach e  (1585 e r sc h e in t  d o r t  ein l e t t i s c h e r  K a te 
ch ism us)  b e h a n d e l t  X aver  S w i e r k o w s k i ,  Wilno 
kolebka drukarstwa totewskiego (A te n e u m  W ile n s k i  V II I ,  
1933, S. 184 ff.)  (N e u e rd in g s  m e in t  d e r  R ig a e r  P r o f e s s o r  
S t ra u b e rg ,  sch o n  einen  le t t i sch en  D ru c k  a. d. J. 1537  Nach
w e ise n  zu k ö n n e n ) .

D ie  f in n isc h e n  B ez ie h u n g en  zu W iln a ,  d ie  b e s o n d e r s  
u n te r  dem  E in f lu ß  d e r  G e m a h l in  K ön ig  J o h a n n  III . ,  
K a th a r in a  J a g e l lo n ica ,  r e g e  w a re n ,  s ch i ld e r t  J. J. M i k -  
k o l a ,  Finlandfa a Wilno (A te n e u m  W ile n sk ie  V III  ( 1 9 3 3 ) ,  
S. 136 ff .) .

Audh d ie sm a l  k ö n n en  w i r  vom  S ch r if t tu m  ü b e r  P o l e n  
n u r  das  w ic h t ig s te  h e rv o rh eb en .  W i r  b e g rü ß e n  v o r  a l l e m  
das E rsc h e in en  d e r  Deutschen Monatshefte in Polen, Zeit
schrift für Geschichte und Gegenwart des Deutschtums in 
P o le n  ( se i t  Ju l i  1934), d ie  u n t e r  U n te r s tü t z u n g  z a h l 
re ich e r  b e k a n n te r  N a m e n  von V ik to r  K a u d1 e r  h e r a u s 
g e g e b e n  w ird .

V on  M a r ja  u n d  M a r ja n  F r i e d b e r g  l i e g t  a ls  B e i
h e f t  zum  K w ar t .  H is t .  46  (L e m b e r g  1933) d ie  1574  
Nr. u m fa s s e n d e  Bibliograf ja historji polskief za rok 1932 
vor. E in e  k r i t i s ch e  U eb e rs ich f  ü b e r  N e u e r s c h e in u n g e n  a u f  
dem  G e b ie t  d e r  W ir tsC hafts-  u n d  S o z ia lg esch ich te  in P o le n  
se i t  1918 g ib t  St. I n g l o t  Badania w zakrcisie dziejöw 
spotecznych i gospodarczych w Polsce 1918—1930 (K w . 
H is t .  47, 1933, S. 81— 111, 1 5 3 - 1 7 8 ) .  E b e n so  .gibt m a n 
chen  n ü tz l ich en  H in w e is  d e r  Zarys stanu i dziatalnosci to- 
warzystwa przyjaciöt nauk w Wilnie w lat ach 1907—1932
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(oraz sprawozdanie za rok 1931) [ G r u n d r i ß  d e s  S t a n d e s  
u n d  d e r  W i r k s a m k e i t  d e r  G e s e l l s c h a f t  d e r  F r e u n d e  d e r  
W i s s e n s c h a f t e n  zu  W i l n a  i. d .  J a h r e n  1 9 0 7 —  1932 , n e b s t  
J a h r e s b e r i c h t  1 9 3 1 ] .  W i l n a  1932. 92  S .;  d ie  S c h r i f t  e n t 
h ä l t  e i n  v o l l s t ä n d i g e s  V e rz e ic h n is  d e r  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  
d e r  G e s e l l s c h a f t .  K u r t  L ü c k  v e r d a n k e n  w i r  e in e  u m f a n g 
re ic h e  U n t e r s u c h u n g  ü b e r  Deutsche Aufbaukräfte in der 
Entwicklung Polens. Forschungen zur deutsch-polnischen 
Nachbarschaft im ostmitteleuropäischen Raum ( O s t d e u t s c h e  
F o r s c h u n g e n ,  h r s g .  v. V . K a u d e r ,  B d . 1), P l a u e n  i. V. 1934 ,  
X V II  -f- 6 7 6  S. S c h o n  e in e  A u s w a h l  d e r  K a p i t e lü b e r s c h r i f 
te n ,  w ie  z. B. d ie  d e u t s c h - r e u ß i s c h e n  B e z ie h u n g e n  u n d  
P o l e n  b is  1340 ,  d ie  m i t t e l a l t e r l i c h e  d e u t s c h e  K o lo n i s a t io n  
u n d  P o l e n ,  d ie  D e u t s c h e n  a l s  S c h ö p f e r  w ic h t ig e r  G r u n d 
l a g e n  d e r  m i t t e l a l t e r l i c h e n  p o ln i s c h e n  O s t w e n d u n g ,  d ie  
m a t e r i e l l e  u n d  g e i s t i g e  K u l t u r  d e r  d e u t s c h e n  K o lo n i s a t io n ,  
z e ig e n ,  w ie v ie l  d i e s e s  Budh, a u f  d a s  w i r  n o c h  z u rü c k z u 
k o m m e n  h o f f e n  u n d  d a s  d e r  E n t w i c k l u n g  K ra k a u s ,  d e m  
d e u t s c h e n  H a n d w e r k e r  u n d  K a u f m a n n  s t ä r k s t e  B e a c h tu n g  
s c h e n k t ,  d e m  E r f o r s c h e r  P o l e n s  z u r  H a n s e z e i t  b ie te t .

E in e  E r g ä n z u n g  von  p o ln i s c h e r  S e i te  b i l d e t  d ie  A r b e i t  
d es  1 9 3 0  v e r s t o r b e n e n  J a n  P  t  a  s n  i k , Miasta i miesz- 
Czanstwo w dawnef Polsce ( S t ä d t e  u n d  S ta d tv o lk  im  a l t e n  
P o l e n )  ( K r a k a u  1934 ,  V II I  -j-  511 S .) .  D a s  i t a l i e n i s c h e  
u n d  f l a n d r i s c h e  S tä d t e w e s e n ,  V o g t ,  S c h ö f fe n ,  R a t ,  G e m e i n d e ,  
Z ü n f t e ,  K a u f l e u te ,  d ie  R o l le  d e r  S tä d te  a u f  d e n  Reichs^ 
t a g e n ,  d e r  d e u t s c h e  A n te i l  a n  d e r  s tä d t i s c h e n  B e v ö lk e r u n g ,  
d ie  u n a u f h a l t s a m  p o l o n i s i e r t  w u r d e  ( e r s t  1600  v e r s c h w in 
d e n  i n  K r a k a u  d ie  d e u t s c h e n  F o r m e ln  d es  S c h ö f f e n g e r i c h t s ) ,  
d ie  e r n e u t e  d e u t s c h e  E i n w a n d e r u n g  im  18. Jh . ,  d e r  V e r fa l l  
d e r  S t ä d t e  u m  d ie  M i t t e  d e s s e l b e n  Jh s . ,  f i n d e n  h i e r  e i n e  
e i n g e h e n d e  D a r s t e l l u n g .

D e n  A n te i l  d e s  D e u t s c h tu m s  am  g e i s t i g e n  A u f b a u  
P o l e n s  s c h i ld e r n  u n s  auCh d ie  U n t e r s u c h u n g e n  von  T h .  
W o t s c h k e ,  Die Verdienste der Familie von der Goltz 
um die evangelische Kirche in Polen (Ein Beitrag zur Kir
chengeschichte des Deutsch-Kroner Landes) ( G r e n z m ä r k .  
H e i m a t b l l .  10. Jg .  (1 9 3 4 )  S. 61 ff . ,  E d m u n d  B u r s c h e ,  
Oddzialywanie luteranizmu na ewangelicyzm w Polsce ( D e r  
A n te i l  d e s  L u t h e r t u m s  a n  d e r  E v a n g e l i s i e r u n g  P o le n s )  
( P r z e g l .  H i s t .  32 ,  1 (1 9 3 4 )  S. 2 4 ff .  u n d  A lex . L o s s o w s -  
k i } Protestantyzm w Lublinie i Lubelskiem w XVI—XVII
w. ( L u b l i n  1 9 3 3 ,  2 5 6  S.) —

W i r  n o t i e r e n  f e r n e r  d ie  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  d e s  T h o r -
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n e r  B alt ischen  I n s t i t u t s : W . K a m  i e n i c k i , Polska nad 
Baltykiem ( P o le n  an d e r  O s ts e e )  (T h o rn  1934, 24 S.) u n d  
/ .  W i d a j e w i c z ,  Stowiane zachodni na Battyku ( D ie  
W e s t la w e n  an  d e r  O s ts e e )  T h o r n  1933, 34 S. —  D ie  
fü r  O s t p r e u ß e n  la n g e  fü h lb a re  B e g le i te r s c h e in u n g  d es  
sch w e d isch -p o ln isc h e n  K r ieges ,  d en  1 citareneinfall in das 
Amt Johannisburg im Oktober 1656 s c h i ld e r t  R. S e e -  
b e r g - E l v e r f e l d t  in  den  M itt .  V G vO st-  u. W e s tp r .  Jg .  
8 (1934)  S. 60 ff. u n d  Jg .  9 (1 9 3 4 )  S. 11 ff.

In E rg ä n z u n g  u n s e r e r  v o r jä h r ig e n  A n ze ig e  d e r  A rb e i t  
von  W . M a c i e j e w s k a ,  Dzieje ziemi Polockiej u sw . 
( H a n s .  U m sch au  1933 S. 282) m ö ch ten  w i r  e rw ä h n e n ,  d a ß  
das  zw e ite  K ap i te l  (S. 19— 44) e in g e h e n d  d ie  H a n d e l s 
b e z ie h u n g e n  des  P o lo tz k e r  G e b ie te s  u n d  vo r  a l l e m  die 
T ä t ig k e i t  des  h an s isch en  K o n to rs  in P o lo tzk  sch i ld e r t .

M it  In te re s se  v e rn im m t d e r  h ans ische  G e s c h ic h t s fo r 
scher,  d a ß  in  d ie sem  J a h re  eine a rc h ä o lo g isc h e  E x p e d i t io n  
in  N o w g o r o d  im sog . „ s lav isch en  E n d e “ , d as  z u r  h a n s i 
schen  Z e i t  e ine  g ro ß e  R o lle  sp ie l te ,  W e r k s t ä t t e n  s tä d t i s c h e r  
H a n d w e r k e r  des  10.— 12. Jh. f r e ig e le g t  h a t  (L a u t  „ P r a w d a “  
Nr. 350 v. 10. 9. 1934).

Von E.- S m u r l o  l ie g t  a ls  2. B and  se in e s  L e i t f a d e n s  
der  ru ss ischen  G esch ich te  (Kurs russkoj istorii. P r a g  1933, 
437 S.) de r  M o sk a u  u n d  L itauen  von 1 4 6 2 —  1613 sch il
d e rn d e  T e il  vor. (Vgl. Zs. f. o s te u r .  G esch .  V III  (19 34 )  
S. 403 ff.)  — In f ran zö s isch e r  S p rache  e rsch ien  ein s t a t t 
l icher  Band von A. E c k  Le moyen-äge russe. ( P a r i s  
1933, 570 S.) m it  e iner  V o rred e  von H. P i  r e n n e .  —  Die 
russische Expansion in Nordasien, d ie  p la n lo s  u n d  instinJk- 
tiv e r fo lg e n d e  K o lo n isa t io n  S ib ir iens ,  b e h a n d e l t  J. O . L e 
v i n  in Le M o n d e  Slave 1934 S. 74 ff. —  Die historischen 
Eigentümlichkeiten der wirtschaftlichen und sozialen Ent
wicklung Rußlands s c h i ld e r t  Boris  B r u t z k u s  in d en  Jb b .  
t .  K u l tu r  u. GesCh. d. S laven  (X, 1934, S. 6 2 ff .) .  V om  
g e o g ra p h is c h e n  M ilieu  d e r  ru ss isch en  g esc h ich t l ich en  E n t 
w ic k lu n g  a u s g e h e n d  beze ich n e t  e r  die E n t s t e h u n g  d es  
M o sk a u e r  S ta a te s  als n o tg e d ru n g e n e  A b w e h r m a ß n a h m e  g e 

g e n  die N o m a d e n .  In te re s sa n t  i s t  d e r  IV. A b s c h n i t t  ü b e r  
die ru ss ische  S tad t .  Im K iew er  R u ß la n d  sp ie len  die an  d e n  
F lü s s e n  l ie g e n d e n  S täd te ,  in d en en ,  s ich  a l lm ä h l ic h  den  
S laven  a s s im il ie ren d e ,  N o rm a n n e n  saßen ,  d ie  f ü h re n d e  
R olle  im  w ir ts c h a f t l ic h e n  u n d  p o l i t i sc h e n  L eben .  N ac h  
den  T a ta r e n s tü r m e n  w a re n  n u r  n o c h  das  h a n s is c h e  N o w 
g o r o d  u n d  P le s k a u  von B e d e u tu n g .  D e r  C h a r a k t e r  des
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H a n d e l s  m i t  d e r  H a n s e ,  f ü h r t  B. au s ,  b l ieb  u n g e f ä h r  d e r 
se lb e  w ie  Kievs m i t  B yzanz  ( H o n ig ,  W ac h s ,  P e lze ,  E i n f u h r  
von T u c h ) ,  n u r  d e r  H a n d e l  m it  Sk laven  fie l aus .  — D ie  
ru s s i s c h e n  S tä d te  w a re n  m e h r  M i t t e lp u n k te  des  Handelte  
a ls  d es  G e w e r b e s ,  w a s  d u rc h  d ie  P r iv i l e g ie r u n g  d e r  E n g 
lä n d e r  g e f ö r d e r t  w u rd e .

D ie  A r b e i t  von  B oris  L a n d a u ,  Die Moskauer Diplo
matie an der Wende des 16. Jhs. ( Jb b .  f. K u l tu r  u. G esch .  
d. S laven  X (1 9 3 4 )  S. 100 ff.)  b i ld e t  eine E r g ä n z u n g  z u r  
U n te r s u c h u n g  von  J. K r u s c h e ,  Entstehung und Entwick
lung der ständigen diplomatischen Vertretung Branden
burg-Preußens am Zarenhofe ( Jb b .  f. Kult.  u. GesCh». d. 
S laven  VII  (1 9 3 2 )  S. 1 4 3 ff.)

W er tv o l l '  i s t  d ie  W i e n e r  D iss .  von  H e d w ig  F l e i s c h 
h a c k e r ,  Rußland zwischen zwei Dynastien (1 5 9 8  —  
1613) .  Eine Untersuchung über die Krise in der obersten 
Gewalt. ( B a d e n  be i  W ie n  1933, 20 7  S .-S tud ien  zu r  o s t 
e u r o p .  G e sch . ,  h r sg .  v. H a n s  U e b e r s b e r g e r N .  F. I) .  
Z e i t l ich  s c h l ie ß t  a n  die A r b e i t  von K. T. T y s z k o w s k i ,  
Wojna 0 Smolensk 1613—1615 ( L e m b e rg  1932, 176 S.)

S a m m e lb i t tsC h r i f te n  d e r  K a u f le u te  u nd  den  K a m p f  u m  
den  ru s s i s c h e n  M a r k t  in d e r  e r s te n  H ä l f t e  des  17. Jh s . ,  d e r  
sich1 v o r  a l le m  g e g e n  die  M ad h t  d e r  a u s lä n d isc h e n  H ä n d l e r  
( E n g lä n d e r ,  H o l l ä n d e r ,  H a m b u r g e r )  r ich te te ,  s c h i ld e r t  K.
B a z i 1 e v i C , Kollektivnye celobitfa torgovych ljudef i bor- 
ba za russkif rynok v pervoj potovine XVII v. (M it t .  d!. 
A k a d e m ie  d. W is s .  d. U S S R ,  Ser ie  VII, 1932  N r .  2 S. 
91 f t . )  (Vgl.  d ie  a u s fü h r l ic h e  I n h a l t s a n g a b e  Zs. f. O s te u r o p .  
GesCh'. V I I I  (1 9 3 4 )  S. 5 7 6 ff.)  —  Die  E n tw ic k lu n g  b is  
zum  B ru c h  zw isch en  A le x a n d e r  u n d  N a p o le o n  v e r fo lg t  
E u g e n  T a r l e ,  (P ro f .  in L e n in g r a d ) ,  in Rußland und die 
Kontinentalsperre (Zs. f. d. g e s a m te  S ta a t s w is s e n s c h a f t  94 
(1 9 3 3 )  S. 70 ff. —  D en  b e d e u te n s te n  W a r e n u m s c h la g p la t z  
R u ß la n d s ,  d ie  „ B ö r s e “  des  19. Jhs . ,  s c h i ld e r t  P . O s t -  
r o u c h o v ,  Der Jahrmarkt zu Niznif Novgorod in Vier 
ersten Hälfte des 19. Jhs. (Zs .  f. O s te u ro p .  GesCh. V III  
(L 934)  S. 35 2  ff.

M i t t e l m e e r l ä n d e r .
H.  K r e t s  c b m a y r  Geschichte von Venedig Bd. 3 

(A l lg e m .  S ta a te n g e sc h ic b te .  S tu t tg a r t  1934, F. A. P e r th e s  
687  S .) .  B e h a n d e l t  d ie  le tz te  P e r io d e  d e r  R e p u b l ik  b is  
zum  E n d e  d e r  p o l i t i s c h e n  S e lb s tä n d ig k e i t  V.s 1797. —
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E. S k r z y n s k a  Le Colonie genovesi in Crimea ( L ’E u r o p a  
O r ie n ta le  N. S. 14, 1934, 3 /4 ;  n o c h  n ic h t  a b g e s c h lo s s e n ) .  —
G. Z  a n  e 11 i II comune di Milano dalla genesi del con- 
solato alV inizio del periodo podestarile (ArCh. s to r .  L o m b .  
60, 1933, S. 2 9 0 — 33 7) .  S e tz t  d e n  U r s p r u n g  d e r  K o n s u 
la t s v e r f a s s u n g  in M. a u f  1081. —  F. F o s s a t i  Per il com- 
mercio delle armature e i Missaglia (eb da .  59, 1932, H .  3) 
V e rö f fe n t l ic h t  39 U rkk .  a. d. J. 1 4 4 6 — 57 ü b e r  d ie  b e d e u 
te n d e  M a i l ä n d e r  W a f fe n f a b r ik a n te n f a m i l ie  M . —  W . C o h n  
Storia della flotta Siciliana sotto il governo di Carlo I 
d?Angib ( 1 2 7 8 — 1283) Ardhiv. S to r .  p e r  la  S ic il ia  Orient.
2. Ser. A n n o  IX [ 2 9 ] ,  fase. I. C a ta n ia  1933, 34 S .;  e b d a ,  
fase. I I / I I I  1933 , 38 S .;  ebda .  A n n o  X [3 0 ]  fase .  I, 1934, 
30 S.) F o r t s e t z u n g  d e r  H G b l l .  1931 S. 340  verze iC hneten  
V e rö f fe n t l ic h u n g .  — Ibero-amerikaniscHe Zeitschriften in 
hamburgisChen Bibliotheken (1932— 33). Ib e ro -a m e r ik .  In 
s t i tu t  H a m b u r g ,  H b g .  1933, 57 S. W e r tv o l l e s  V e rze ich n is  
d e r  in den  le tz te n  J a h re n  an  35 h a m b u r g i s c h e n  B ib l io th e k e n  
e in g e h e n d e n  P e r io d ik a  (n ahezu  1500) aus  S p an ien ,  P o r 
tu g a l  u n d  L a te in a m e r ik a .

7. Allgemeine Geschichte der Wirtschaft und Technik.
N. S. B. G r a s  v e rsu ch t  in e in em  A u fsa tz  Business 

History (E co n .  H is t .  Rev. IV Nr. 4, A p r i l  1934, S. 3 8 5 —  
98) das  F e ld  d e r  „ G e s c h ä f t s g e s c h ic h te “  s c h ä r f e r  zu u m 
g re n z e n  u n d  b e s o n d e r s  d ie  G r e n z e  g e g e n  ih re  Z w i l l in g s -  
sChwester,  d ie  „ W ir t s c h a f t s g e s c h ic h te “  n ä h e r  zu b e s t i m 
m e n ;  e r  e n d e t  m it  dem  V o rsc h la g  e ine  B u s in e s s  H i s to r y  
Socie ty  zu b e g r ü n d e n .  „ E in e  K r i t ik  an  'M ax  W e b e r  u n d  
s e in e r  S c h u le “  n e n n t  H .  M. R o b e r t s o n  im  U n te r t i t e l  
se ine  Aspects of the rise of economic individudlism ( C a m 
b r id g e  S tu d ie s  in Econ. H i s to r y  1. C a m b r .  1933, U n iv .  
P r e s s ) .  — E in e  F e s ts c h r i f t  zu E h r e n  von P ro f .  E. F. G a y  
an  d. H a rv a rd -U n iv .  Facts and factors in economic history. 
A rtic le s  b y  f o r m e r  s tu d e n ts  o f  E. F. G ay .  e n th ä l t  e in e  
Z ah l ,  z. T .  auch  fü r  d ie  S e e h a n d e ls g e sc h ic h te  w ic h t ig e r  
B e i t r ä g e  (z. B. A. P. U s h e r  Spanish ships and shipping 
in the 16th and 17th Centuries, E.  I. H a m i l t o n  Spanish 
merCantilism before 1700 u. a .) .

G . L u z a t t o  Storia economica delVetä moderna e 
Contemporanea I. Eta Moderna ( P a d u a  1932. 535 S.) b e 
h a n d e l t  d ie  Z e i t  vom  13. b is  16. J a h r h u n d e r t  (vg l.  d i e



a n e r k e n n e n d e  B e s p r e c h u n g  von  G r ä f i n  S trach lew itz  H Z .  
151, 1 9 3 4 ,  S. 1 6 6 ) .  E in  F ü n f j a h r e s b e r i c h t  d e s  Ekono- 
misk-Historisk Institutet in  S to c k h o lm  ( 1 9 2 9 — 1934)  m a c h t  
M i t t e i l u n g e n  ü b e r  d ie  A r b e i t e n  d e s  I n s t i tu t s  in b e z u g  a u f  
I n v e n t a r i s i e r u n g  von  G e s c h ä f t s a r c h iv e n ,  U n t e r s u c h u n g e n  
b e s .  aulf! d e m  G e b i e t e  d e r  B e v ö lk e ru n g s - ,  W o h l s t a n d s - ,  
P r e i s e n t w i c k l u n g ,  d e r  H a n d e l s s t a t i s t i k  u sw . ,  ü b e r  V o r l e 
s u n g e n  u n d  H e b u n g e n ,  u n d  b r in g t  z u m  S ch lu ß  e in  V e r z e ic h 
n is  d e r  v o n  d e n  P r o f e s s o r e n  B. B o e th iu s  u n d  E. F. H e c k -  
sCher im  B e r i c h t s z e i t r a u m  V e rö f fe n t l ic h u n g e n  S c h r i f te n .

Z u r  G e s c h ic h te  d e r  S c h i f f a h r t  u n d  S c h i f f a h r t s t e c h n ik  
s e ie n  s c h l i e ß l i c h  n o c h  f o lg e n d e  B e i t r ä g e  e r w ä h n t :  H .  
L a n g e  b e a n t w o r t e t  d ie  F r a g e  Hat Chane er den Kompaß 
gekannt und benutzt? (A n g l ia ,  Z s .  f. eng l .  P h i lo l .  46, 
1934 , S. 3 3 3 — 3 4 4 )  b e j a h e n d 1, i n d e m  e r  e in e  S te l l e  in  
C h .s  Parlament of Foules (V. 1 1 7 — 18), w o  d ie  V e n u s  
am  A b e n d h i m m e l  in  N N W  g e s e t z t  w i r d  ( w a s  r e in  a s t r o 
n o m is c h  u n m ö g l i c h  is t )  d a h in  d e u te t ,  d a ß  C h a u c e r  d u r c h  
d ie  m a g n e t i s c h e  M i ß w e i s u n g  e in e s  K o m p a ß  (d ie  s ic h  1 3 80  
a u f  22° w e s t l .  D e k l in a t i o n  s c h ä tz e n  lä ß t )  zu s e in e r  V o r 
s t e l l u n g  g e b r a c h t  w o r d e n  s e i ;  a n s c h l i e ß e n d  w e r d e n  w e i t e r e  
i n t e r e s s a n t e  S te l l e n  ü b e r  f r ü h e  V e r w e n d u n g  d e s  K o m p a s s e s  
f ü r  n a u t i s c h e  Z w e c k e  z u s a m m e n g e s t e l l t .  — R. C. A n d e r 
s o n  The Bursledon Ship ( M a r i n e r s  M i r r o r 2 0 ,  N r .  2, A p r i l  
1934 , S. 1 5 8 — 170)  t e i l t  w e i t e r e  g e n a u e  E i n z e lh e i t e n  ü b e r  

d a s  a l t e  W r a c k  im H a m b le  R iv e r  bei  P o r t s m o u t h  m i t ,  
d a s  e r  m i t  d e m  1439  d o r t  v e r b r a n n t e n  „ G r a c e  D i e u “  i d e n 
t i f i z i e r t  (v g l .  H G b l l .  1933 , S. 2 8 4 ) .  D ie  B e s c h r e i b u n g  
u n d  d ie  b e i g e g e b e n e n  Z e ic h n u n g e n  g e b e n  w ic h t ig e  A u f 
s c h lü s s e  ü b e r  d ie  s c h i f fb a u l ic h e n  K o n s t r u k t i o n s m e t h o d e n  
im  15. J a h r h u n d e r t .  —  H . S z y m a n s k i  h a t  in s e in e m 1 
n e u e n  B u c h  Deutsche Segelschiffe. Die Geschichte der 
hölzernen Erachtsegler an den deutschen Ost- und Nordsee
küsten vom Ende des 18. Jahrhunderts bis auf die Gegen
wart (V e rö f f .  d. Ins t .  f. M e e r e s k u n d e  a. d. U n iv .  B e r l in ,  
N. F. B. H i s to r . - v o lk s w i r t s c h .  R e ih e  H .  10, B e r l in  1934 , 
M i t t l e r  & S o h n ,  168  S. m. 9 2  T a f .  u. 252  A b b .)  ein  g e 
w a l t i g e s  v o n  ih m  in  A rch iv en ,  B ib l io th e k e n ,  W e r f t e n ,  N a c h 
lä s s e n  u s w .  g e s a m m e l t e s  M a te r i a l  m i t  v o l le r  S a c h k e n n t 
n is  v e r a r b e i t e t .  V ie le s  w a r  s ch o n  z u g r u n d e  g e g a n g e n ,  w e n n  
w i r  a b e r  u n s  j e t z t  n o ch  e in  le id l ich  v o l l s t ä n d ig e s  B i ld  d e r  
a l t e n  S e g l e r  m a d i e n  k ö n n e n ,  d ie  a ls  T r ä g e r  d e r  D e u t s c h e n  
H a n d e l s a u s b r e i t u n g  im 19. J h d t .  ih re  F a h r te n  von  d e r  
O s t -  u n d  N o r d s e e k ü s t e  b is  in  d ie  f e r n s t e n  M e e r e  a u s d e h n 
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ten ,  so  v e rd a n k e n  w i r  d a s  n ich t  z u le tz t  d e m  S p ü r s in n  u n d  
d e r  H in g a b e  Sz.s. D ie  252 S c h i f f s b i ld e r  s te l l e n  e in e n  
g a n z e n  B i ld e ra t la s  zu e in em  w ic h t ig e n  Z w e ig e  d e u t s c h e r  
A rb e i t  u n d  T e c h n ik  da r ,  e ine  F u n d g r u b e  f ü r  d en  K e n n e r  
u n d  L ie b h a b e r  d ie s e r  D in g e .  D ie  A rb e i t  i s t  v o m  H a n 
s ischen  G e sd h ich tsv e re in  u n d  d e r  D e u ts c h e n  F o r s c h u n g s 
g e m e in sc h a f t  u n te r s tü t z t  w o r d e n ,  u n d  H . Sz. w i r d  s e in e  
F o r s c h u n g  j e t z t  a u f  d ie  ä l te re  Z e i t  ( z u n ä c h s t  16 .— 18. 
J h d t . )  a u s d e h n e n .  D e r  S ch r if t  S z y m a n s k i s  ü b e r  d ie  
Segelschiffe der deutschen Kleinschiffahrt ( P f in g s tb l l .  d. 
d. H a n s .  GV. XX, 1929) is t  j e t z t  e in  e n g l i s c h e s  G e g e n 
s tück  g e f o lg t  in d em  h ü b sch  a u s g e s t a t t e t e n  B uche  von
F. G . G . C a r r  V anishing Craft. British Coastal types in 
the last days of sail. 20 d r a w in g s  b y  F. M a s o n  ( L o n d o n  
1934, C o u n t r y  Life L td . ) .  E ine  a n d e re  w e r tv o l le  V e r 
ö f fe n t l i c h u n g  z u r  GesChichte  des  S ch if fb au s  is t  F. C h .  
L a  n e  Venetian ships and shipbuilders of the Renaissance 
( B a l t im o re  1934, J. H o p k in s  P re s s ,  285 S.).

4 0 0  Hansische Umschau (H erbst 1933 bis H erbst 1934)

VII.
Förderung wissenschaftlicher Auslands

beziehungen.
Auf Grund einer Vereinbarung zunächst mit belgischen 

und französischen Historikern ist eine „Deutsche Geschäfts
stelle zur Verbreitung geschichtswissenschaftlicher Literatur 
im Ausland“ unter Leitung von Professor Dr. R. H o l t z 
m a n n  (Historisches Seminar der Friedrich-Wilhelms-Uni- 
versität, Berlin C 2, Universitätsgebäude) eingerichtet worden. 
Ihre Aufgabe ist die Verbesserung der Berichterstattung und 
die Förderung des Verkaufs deutscher geschichtswissenschaft
licher Arbeiten im Ausland mit Hilfe der ausländischen 
Gelehrten auf der Basis der Gegenseitigkeit. Ein Katalog 
französischer Zeitschriften ist bereits erschienen und bei den 
Verlegern, Zeitschriftenleitungen und auch den Universitäts
bibliotheken einzusehen. Auf diese wertvolle Einrichtung 
seien alle Historiker aufmerksam gemacht.



VIII
Neu eingegangene Schriften.

Das Verzeichnis enthält nur die b is  Mitte Januar  1935 bei der 
Schriftleitung e ingegangenen Schriften, die in diesem Heft noch nicht 
besprochen oder  in der  Umschau erw ähn t sind. B esprechung  bleibt 
Vorbehalten. Lehr-  und Schulbücher, sowie volkstümliche oder dichte
rische Schriften ohne wissenschaftlichen Zw eck bleiben im allgemeinen 
von der B esp rechung  ausgeschlossen. Zeitschriften sind nur  insoweit 
erwähnt, als  sie n icht im A ustauschverkehr eingegangen sind.

H a m b u r g i s c h e s  U r k u n d e n b u c h .  H e r a u s g e g e b e n  v o m  S t a a t s 
a r c h iv  d e r  F re ie n  u n d  H a n s e s t a d t  H a m b u rg .  II. B a n d ,  3. A b 
te i lu n g  1321— 1330. B e a r b e i t e t  v o n  H. N i r r n h e i m  
u n te r  M i tw i r k u n g  von  E. v. L e h  e. H a m b u r g  1933, L ü tc k e  
& W u lf f .  2 5 6  S. 4°.

H. A m m a n n ,  Die Froburger und ihre Städtegründungen. 
SA. aus: Festschrift Hans Nabholz. Zürich 1934. 35  S.

O t t o  H ö f l e r ,  K u l t isch e  G e h e im b ü n d e  d e r  G e r m a n e n .
I. B a n d .  F r a n k f u r t  a. M. 1934, M. D ie s te rw e g .  3 5 7  S.

0 .  O p p e r m a n n ,  D e  u i tg a v e  d e s  F o n te s  E g m u n d e n s e s  en 
M a a s  jo n g s t e  C r i t ic u s  (SA . a u s :  B i jd r .  v. v a d e r l .  G e s c h .  en 
O u d h e id k . )  H a a g  1934, M. Nijhoff.

0 .  O p p e r m a n n ,  B ella  d ip lo m a t ic a  B r a n d t i a n a  u n d  kein  
E n d e .  (S A  a u s :  N e d e r la n d s c h  A rc h ie v e n b la d  1 9 3 3 / 3 4  
Nr. 4 ) .

Die s ü d o s t d e u t s c h e  V o lk sg re n z e .  D e r  G re n z ra u m  W i e n - P r e ß -  
b u r g - R a d k e r s b u r g - O s t t i r o I .  In Z u s a m m e n a r b e i t  m it  W .  
W u c h e r  h e r a u s g e g .  von  F r .  H e i ß .  Berlin  1934, Volk  
u n d  R e ic h -V e r la g .  2 9 7  S.

J. P  r i n z , D a s  T e r r i to r iu m  d es  B is tu m s  O s n a b rü c k .  ( S tu d ie n  
u n d  V o r a rb e i t e n  z. H ist.  A t la s  N ie d e r s a c h s e n s ,  15. H ef t .)  
G ö t t in g e n  1934 , V a n d e n h o e c k  & R u p re ch t .  2 3 7  S. m.
6 K a r te n .
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E r i k a  R e d d e r s e n ,  D ie  V e r ä n d e ru n g e n  des  L a n d 
sc h a f tsb i ld e s  im h a n n o v e r s c h e n  So ll ing  u n d  se in em  V o r 
lande  se it  dem  f rüh en  18. J a h r h u n d e r t  (H eft  5 d e r  S c h r i f te n 
reihe des  N ie d e r sä c h s .  A u s s c h u ß  f. H e im a t s c h u tz ) .  O ld e n 
b u rg  i. 0 .  1934, G. S ta l l ing .  152 S.

A. D r e y e r ,  J o h a n n  M a t th ia s  D r e y e r  1717— 1769. Ein  
H a m b u r g e r  s a t i r i s c h e r  D ic h te r  u n d  H o l s t e in - G o t to r p e r  
D ip lo m a t .  (V e rö f fen t l ich u n g e n  d. V ere ins  f. H a m b .  G e 
sch ic h te  8. B d . )  H a m b u r g  1934, H. C h r is t ian s .  154 S.

W . F r a n z , G e s c h ic h te  d e r  S ta d t  K ö n ig s b e rg .  K ö n ig s b e rg
i. P r .  1934, G rä fe  & U nzer .  228  S. m. 49  A bb .

H ä ls in g b o rg s  H is to r ia ,  u tg iv en  ef ter  u p p d r a g  av  S ta d s fu l l -  
m ä k t ig e  i H ä l s in g b o r g  u n d e r  r e d a k t io n  av  L. M. B ä  ä  t h. 
A n d ra  D e le n  II. H ä l s in g b o rg  1934. 275  S. 4  °.

R. R ü t h n i c k ,  B ü rg e rm e is te r  S m id t  und  d ie  Jud en .  B r e 
m en s  J u d e n p o l i t ik  1803— 1848. 2. A. B re m e n  1934, G. 
W in te r s  B u c h h d lg .  F. Q ue lle  N. 32 S.

E. W e i s e ,  D ie  a l ten  P r e u ß e n  ( P r e u ß e n f ü h r e r ,  h r sg .  v. E. 
W e is e  u. H. K ow n a tzk i ,  Nr. 3 ) .  E lb in g  1934, P r e u ß e n 
ver lag .  38  S. —  Engl.  A u s g a b e :  T h e  a n c ie n t  P r u s s i a n s .  
E b d a .  1934, 39  S.

H. O v e r b e c k ,  Die S a a r w i r t s c h a f t  um 1800 (SA. a u s :  
V ie r te l jah rsc h r .  f. Soz .-  u. W ir t s c h . - G e s c h .  27 ,  1934, H eft  3, 
26  S .) .

Die B ü r g e r b ü c h e r  und  die B ü r g e r p ro to k o l lb ü c h e r  B er l in s  von  
1701— 1750. Hrg. v. E. K a e b e r  (V eröffen tl .  d. H is to r .  
K om m . f. d. P ro v .  B r a n d e n b u r g  u n d  die R e ic h s h a u p t s t a d t  
Berlin  I, 4 ) .  Berlin  1934, K om m .V erl .  von G se l l iu s .  662  S.

J a h re s b e r ic h te  fü r  D e u ts c h e  G e s c h ic h te ,  hrg . v. A. B r a c k 
m a n n  u n d  F.  H a r t u n g .  8. J a h r g a n g  1932. L e ip z ig  
1934, K. F. K oeh ler ,  778  S.

Volk u n d  Reich, 10. J a h r g a n g  1934, H. 5— 11, 11. J a h rg .  1935,
H. 1.

Scand ia .  T id s k r i f t  för h is to r isk  fo rsk n in g .  B a n d  VII, H. 2. 
D e c e m b e r  1934.

B a l t is c h e  M o n a ts h e f te  1934, Heft 1— 1 1 /1 2 .  R iga ,  E. P l a t e s  
A.G.
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D e r  J a h r e s b e r i c h t  h a t  zu  b e g in n e n  m it  d e r  P  f i n g  s t - 

V e r s a m m l u n g  z u  R o s t o c k .  D a s  s t r a h l e n d e  P f in g s t -  
w e t t e r  u n d  d ie  f re u n d l ic h e  u n d  g a s t l i c h e  A u fn a h m e ,  d ie  w i r  
w ie  im m e r  in R o s to c k  g e s u n d e n  h a b e n ,  g a b e n  d en  R a h m e n  zu 
d e r  z a h l r e ic h  b e s u c h te n  T a g u n g ,  au f  die w i r  m it  D a n k  u n d  
B e f r i e d ig u n g  z u r ü c k b l ic k e n  k ö n n e n .  V ortre ff l iche  V o r t r ä g e  
z e ig ten ,  d a ß  d ie  H a n s ic h e  F o r s c h u n g  n ich t  r u h t  u n d  b r a c h te n  
v ie le  w e r tv o l le  A n r e g u n g ;  d ie  s c h ö n e  S ta d t  m it  ih re n  in t e r 
e s s a n te n  B a u w e r k e n  k e n n e n  zu le rnen ,  w a r  fü r  v ie le  d e r  
B e s u c h e r  ein E r le b n is .  D e r  A u s f lu g  fü h r te  uns  n a c h  D o b e r a n  
m it  s e in e r  h e r r l i c h e n  K irche ,  w ä h r e n d  d e r  B e s u c h  von  W a r n e 
m ü n d e  u n d  d e r  F l ie g e r s c h u le  uns  m it  d e r  G e g e n w a r t  in s i c h t 
b a r e n  Z u s a m m e n h a n g  b r a c h te .

W a s  u n s e r e  w is s e n s c h a f t l i c h e n  A rb e i te n  a n la n g t ,  so  is t  
d e r  58 . J a h r g a n g  1933 d e r  G e s c h i c h t s b l ä t t e r  d i e s e r  
T a g e  a u s g e g e b e n  w o r d e n ;  d ie  F e r t ig s te l lu n g  h a t  s ich  d ie s m a l  
b e d a u e r l i c h e r  W e i s e  v e r z ö g e r t ,  v o r  a l lem  info lge  E r k r a n k u n g  
d es  H e r a u s g e b e r s ,  P r o f e s s o r  V og e l ;  es  is t  V o r s o rg e  g e t ro f fen ,  
d a ß  d a s  n ä c h s t e  H eft  w ie d e r  z u r  r e c h te n  Z e i t  e r s c h e in e n  w ird .  
E in  P  f i n g  s t b 1 a  11 is t  n ich t  a u s g e g e b e n  w o rd e n .  D e r  
V o r s t a n d  h ä l t  e s  a u s  S p a r s a m k e i t s g r ü n d e n  für z w e c k m ä ß i g ,  
die P f in g s t b l ä t t e r  n u r  j e d e s  z w e i te  J a h r  e r sc h e in e n  zu la s s e n .  
H e r r  S t a a t s a r c h i v r a t  Dr. W e n t z  h a t  se ine  A rb e i te n  an  d en  
H a n s e r e z e s s e n  in e r f re u l ic h e r  W e is e  fö rd e rn  k ö n n e n .  
E s  s t e h t  n o c h  d e r  B e s u c h  d e r  A rch iv e  von Köln  u n d  D a n z ig  
au s ,  d en  H e r r  D r .  W e n t z  in d ie se m  J a h r e  a u s z u fü h re n  g e d e n k t .  
E r  is t  w e i t e r  d a m i t  b e s c h ä f t ig t ,  d a s  M a te r ia l  fü r  d ie  b e id e n  
e r s te n  B ä n d e  d e r  Ser ie  IV, d ie  die J a h r e  1531— 37 u m fa s s e n  
w e r d e n ,  fü r  d e n  D ru c k  fe r t ig  zu m a c h e n ,  d e r  s o m i t  in a b s e h -  

: b a r e r  Z e i t  b e v o r s te h t .
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N ich t  d a s  g le ich e  k ö n n en  w i r  von  d em  7. B a n d e  des  U r 
k u n d e n b u c h e s  b e r ic h te n .  H e r r  Dr. von  R u n d s te d t  h a t  
se ine  A rb e i ten  b is  zum  1. N o v e m b e r  v. J. u n te r b ro c h e n ,  u m  
se ine  H a b i l i ta t io n ssc h r i f t  zu v e r fa s se n  u n d  se ine  H a b i l i t a t io n  
im H e rb s t  v o rz u b e re i te n .  D ie  in z w isc h e n  e r g a n g e n e n  n e u e n  
Vorschriften für Habilitanden zwangen ihn um  einen neuen 
U rla u b  vom  1. J a n u a r  b is  1. M ai  d. J. zu  b i t ten ,  u m  an  d e m  
v o rg e s c h r ie b e n e n  G e lä n d e s p o r tk u r s u s  u n d  an  e inem  L e h r g a n g  
an  d e r  D o z e n te n a k a d e m ie  te i ln e h m e n  zu können .

L e id e r  h a b e n  H errn  S ta a t s a r c h iv r a t  Dr. H o ffm an n  in Kiel 
g le ichfa l ls  V erp f l ich tu n g en ,  d ie  d a s  ö ffen tl iche  L e b e n  an  ih n  
s te l l ten ,  a b g e h a l t e n  se ine  A rb e i te n  an  d e r  H a n d e l s 
k o r r e s p o n d e n z  d e r  h a n s i s c h e n  K a u f l e u t e  
K r o n - B e n e  i n  R o s t o c k  u n d  O s l o  1 5 4 4  b i s  
1 5 6 4  zu E n d e  zu führen , w ie  e r  es  fü r  d a s  E n d e  des  le tz te n  
B e r ic h ts ja h re s  in A u ss ic h t  s te l len  k o n n te .  A uch  h ie r  m ü s s e n  
w ir  uns  mit den  V e rh ä l tn is s e n  a b f in d e n  und  hoffen , d a ß  H e r r  
Dr. H offm ann  im k o m m e n d e n  J a h r  Z e i t  f indet,  s e in  Zie l  zu  
e r re ichen .

H e r r  S tu d ie n d i re k to r  D r .  L e c h n e r  h a t  se in  M a n u s k r ip t  
ü b e r  d ie  L ü b e c k i s c h e n  P f u n d z o l l i s t e n  v o n  
1 3 6 8  e ing e re ich t ,  w ir  hoffen es  in  d ie sem  J a h re  v e rö f fe n t 
lichen zu können .  Es  e rü b r ig t  s ich  ein W o r t  zu v e r l ie ren  ü b e r  
die B e d e u tu n g  d ie se r  P u b l ik a t io n ,  d ie  uns  e in m al  d ie  M ö g 
lichkeit b ie te t ,  d en  U m fan g  des  h a n s is c h e n  H a n d e l s  z a h l e n 
m ä ß ig  zu  e r fa ssen ,  au c h  w e n n  es s ich  n u r  um  e inen  T e i l  d a v o n  
h an d e l t  u n d  w i r  an  so lche  Z o l l is te n  n ich t  d e n  M a ß s t a b  
m o d e rn e r  S ta t is t ik  legen  dürfen .  D e r  N o tg e m e in s c h a f t  d e r  
D e u ts c h e n  W is s e n s c h a f te n  s in d  w i r  zu leb h a f tem  D a n k e  v e r 
p f l ich te t  für e inen  Z u s c h u ß  v o n  R M  2  600,— , d e n  s ie  u n s  zu  
den D ru c k k o s te n  g e w ä h r t  h a t ,  e b e n s o  d e m  B a l t i s c h e n  H is to r i 
schen  F o r s c h u n g s in s t i tu t  in Kiel fü r  e inen  D r u c k z u s c h u ß  v o n  
RM 500 ,— .

W a s  d a s  in n e re  L eben  des  V ere in s  a n la n g t ,  so  s in d  d ie  
g e w a l t ig e n  U m w ä lz u n g e n  a l le r  V e rh ä l tn is s e  in u n s e re m  V a t e r 
lande  n ich t  s p u r lo s  an  uns  v o r ü b e rg e g a n g e n .  D e r  V o r s t a n d  
h a t te  ih n en  R e c h n u n g  zu t r a g e n ,  s o w e i t  s ie  u n s  be tre ffen ,  u n d  
z w a r  o h n e  Z ö g e rn .  W i r  h a b e n  v o r  a l lem  a u c h  be i  u n s  d a s  
F ü h re rp r in z ip  u n d  a lle  w e i te r e n  d a m i t  in Z u s a m m e n h a n g
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s t e h e n d e n  Ä n d e r u n g e n  d u rc h g e fü h r t .  D ie  d a d u r c h  e r fo r d e r 
lich g e w o r d e n e n  S a t z u n g s ä n d e r u n g e n  w e r d e n  d e r  M i tg l i e d e r 
v e r s a m m lu n g  z u r  G e n e h m ig u n g  v o rg e le g t .

Im  V o r s t a n d e  s in d  fo lg e n d e  Ä n d e r u n g e n  e in g e t r e te n .  Z u  
u n s e r e r  F r e u d e  h a t  s ich  H e r r  D r .  F r ie d r ic h  V öltze r ,  T r e u h ä n d e r  
d e r  A rb e i t  in d e r  N o r d m a rk ,  b e r e i t  e rk lä r t ,  d e m  V o r s t a n d e  
b e iz u t r e te n .  In ih m  b e g r ü ß e n  w ir  e in  2. M itg l ied  d e r  N S D A P ,  
in p r o m in e n te r  S te l lu n g  in u n s e re m  V o rs ta n d e ,  d e r  z u g le ic h  
F a c h m a n n  ist.  H e r r  D r.  V ö l tz e r  i s t  N a t io n a lö k o n o m ,  s e in e  
D is s e r ta t io n  ü b e r :  „ L ü b e c k s  W i r t s c h a f t s l a g e  u n te r  d e m  D r u c k e  
d e r  K o n t i n e n t a l s p e r r e “ ( 1 9 2 5 )  b e r u h t  a u f  h i s to r i s c h e r  G r u n d 
lage .  B e s u c h e r  u n s e r e r  P f i n g s t t a g u n g  in Köln ( 1 9 2 5 )  w e r d e n  
s ich  s e in e s  V o r t r a g e s  ü b e r  d a s  g le ic h e  T h e m a  e r in n e rn .

D e r  M i t g l i e d e r b e s t a n d  h a t  s ich  f o lg e n d e r m a ß e n  g e ä n d e r t :

e s  s in d  e in g e t r e te n :  10 M itg l ie d e r
a u s g e s c h i e d e n  2 0  M i tg l ie d e r  
g e s to r b e n  12 M i tg l i e d e r

so  d a ß  s ic h  a m  31 .  M ä rz  d. J. f o lg e n d e r  B e s ta n d  e r g a b :

5 5  S t ä d t e  u n d  d e rg l .
75  V e re in e  u n d  In s t i tu te  

2 9 3  P e r s o n e n

z u s a m m e n  4 2 3  M i tg l i e d e r  g e g e n ü b e r  4 2 7  M itg l ie d e rn  a m  
31 . M ä r z  1933.

E s  is t  s c h l i e ß l i c h  u n s e re  P f l ic h t  n o c h  z w e ie r  F r e u n d e  d e r  
h a n s i s c h e n  G e s c h ic h te  zu  g e d e n k e n ,  d ie  in dem  v e r g a n g e n e n  
J a h re  v o n  u n s  g e g a n g e n  s in d :  W i l h e l m  S t i e d a s  in 
L e ipz ig ,  d e r  a m  21 .  O k to b e r  1933 im  81. L e b e n s j a h r e  g e 
s to r b e n  ist,  u n d  M a x  P a p p e n h e i m s  in Kiel, g e s to r b e n  
am  3. F e b r u a r  1934 n a c h  e b e n  v o l le n d e te m  74 . J a h r e .  
S t i e d a ,  in R ig a  g e b o re n ,  h a t  s ic h  —  w ie  so  m a n c h e  s e in e r  
b a l t i s c h e n  L a n d e s l e u t e  —  le b h a f t  a n  d e r  E r f o r s c h u n g  d e r  
h a n s i s c h e n  G e s c h ic h t e  b e te i l ig t .  S e in e s  Z e ic h e n s  N a t io n a l 
ö k o n o m , g e h ö r t e  e r  d e r  h i s to r i s c h e n  S ch u le  s e in e r  W i s s e n 
sc h a f t  an .  Z a h l r e ic h e  S c h r if te n  u n d  A u fsä tz e  z u r  G e s c h ic h t e  
des  d e u t s c h e n  H a n d e l s  u n d  G e w e r b e s  h a t  e r  v e rö f fe n t l ic h t ,  
n ich t  w e n ig e  d a v o n  in u n s e re n  G e s c h ic h t s b lä t t e r n .  E r in n e r t
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sei nu r  an  die w er tv o l le  P u b l ik a t io n  d e r  R e v a le r  Z o l lb ü c h e r  
u nd  -q u i t tu n g e n  des  14. J a h rh u n d e r t s ,  die in u n s e rn  H a n s i 
schen  G e sc h ic h tsq u e l le n  e rsch ien en  s in d  ( 1 8 8 7 ) ,  u n d  v o r  
allem an  die K o r re s p o n d e n z  des  H i ld e b ra n d  V e c k in g h u s e n s  
( f  1426) ,  die  e r  z u sa m m e n  mit se inen  h in te r la s se n e n  H a n d 
lu n g sb ü c h e rn  im  R ev a le r  S ta d ta rc h iv  au fg e fu n d e n  h a t te .  W i r  
g eden k en  s e in e r  als  e ines  u n e rm ü d lich en  F o r s c h e r s  und  
F reu n d e s  d e r  h a n s is c h e n  S a c h e  u nd  e ines  l a n g jä h r ig e n  M it 
g liedes  u n se rs  V ere ins .

In M a x  P a p p e n  h e i m  v e re h r te n  w ir  den  M e is te r  
auf den G e b ie te n  des  S e e rec h te s  u n d  d e r  n o rd is c h e n  R ech te ,  
G eb ie ten ,  die s ich  mit den  u n se rn  aufs  en g s te  b e rü h re n .  Er 
w a r  ein w a h r e r  F re u n d  u n se re r  h a n s is c h e n  G e s c h ic h t s 
fo rschung ,  u n d  es b le ib t  ihm  u n v e rg essen ,  d a ß  er  sie in je d e r  
W e is e  u n te r s tü tz te ,  ih r  v o r  a llem  in d e r  Pflege, die sie an  der  
U n ivers i tä t  Kiel g e n ie ß t ,  se ine  ta tk rä f t ig e  U n te r s tü tz u n g  zuteil 
w erd en  ließ . Allen, die an  d e r  le tz ten  T a g u n g  in Kiel im J a h re  
1930 te i lgen om m en  h ab en ,  w ird  in d a n k b a r e r  E r in n e ru n g  sein 
g län zen d e r  V o r t r a g  ü b e r  H eerfah r t  u n d  K auffah r t  im ä l te re n  
w es tn o rd isc h e n  R ech t  b le iben .



V eröffentlich ungen 
des Hansischen Geschichtsvereins

Hanserezesse
Abt. I, Bd. 1— 8 (1256— 1430), Abt. II, Bd. 1— 7 (1431— 1476), Abt. III,
Bd. 1— 9 (1477— 1530)

Hansisches Urkundenbuch
Bd. 1— 6 und 8— 11 (975— 1500)

Inventare Hansischer Archive
Bd. I und II, Höhlbaum, Kölner Inventar (1531— 1591)
Bd. III, Simson, Danziger  Inventar (1531— 1591)
Häpke, Niederländ. Akten und Urkunden, Bd. I und II (1531— 1669)

Hansische Geschichtsblätter
1.— 58. J a h rg a n g  (1871— 1933)

Pfingstblätter
I. 1905. W al the r  Stein, Die Hanse und England. Ein hans isch-eng

lischer Seekrieg im 15. Jahrhundert .
II. 1906. G eorg  Sello, O ldenburgs  Seeschiffahrt in alter  und neuer Zeit.

III. 1907. G. Freiherr  von der Ropp, Kaufmannsleben zur Zeit der Hanse.
IV. 1908. Hans Nirrnheim, Hinrich Murmester. Ein ham burg ischer  

B ürgerm eis te r  in der hansischen Blütezeit.
V. 1909. E rnst  Baasch, Der Einfluß des Handels a. d. Geistesleben 

H am burgs .
VI. 1910. Friedrich Techen, W ism ar  im Mittelalter.

VII. 1911. Rudolf Häpke, Der deutsche Kaufmann in den Niederlanden.
VIII. 1912. Albert Werminghoff, Der deutsche  Orden und die S tände  in 

P re u ß e n  bis zum zweiten T horner  Frieden im Jahre 1466.
IX. 1913. W althe r  Vogel, Die H ansestäd te  und die Kontinentalsperre .
X. 1914. Hans W itte ,  Besiedlung des O stens  und Hanse.

XI. 1915. W althe r  Vogel, Kurze Geschichte  der deutschen  Hanse.
XII. 1921. Adolf Jürgens, Skandinavien und Deutschland in V e rg a n g e n 

heit und G egenw art .
XIII. 1922. Wilhelm Wiederhold, Goslar als Königsstadt und B ergs tad t .
XIV. 1923. W althe r  Tuckerm ann, Die geographische  Lage der S tad t  Köln 

und ihre A usw irkungen  in der V ergangenheit  und G egenw ar t .
XV. 1924. Erich Keyser, Die Bevölkerung Danzigs und ihre Herkunft 

im 13. und 14. Jahrhundert .  2., erweiterte  Auflage 1928.
XVI. 1925. Luise v. Winterfeld, Handel, Kapital und Pa tr iz ia t  in Köln 

bis 1400.
XVII. 1926. Joh. Kretzschmar, Johann Friedrich Hach, Senator  und O ber

appella t ionsra t  in Lübeck.
XVIII. 1927. Friedrich von Klocke, Patr iz ia t  und Stadtadel im alten Soest.

XIX. 1928. Heinrich Reineke, A gneta  Willeken. Ein Lebensbild  aus
W ullenw evers  Tagen .



„ 4. Püschel, A.: Das Anwachsen der deutschen Städte in der Zeit
der mittelalterlichen Kolonialbewegung. 1910.

„ 5. Schulz, F.: Die Hanse und England von Eduards III. bis auf
Heinrichs VIII. Zeit. 1911.

„ 6. Hagedorn, B.: Ostfrieslands Handel und Schiffahrt vom Ausgang
des 16. Jahrhunderts bis zum Westfälischen Frieden. 1912.

„ 7. Brinner, L.: Die deutsche Grönlandfahrt. 1913.
„ 8. Jürgens, A.: Zur Schleswig-Holsteinischen Handelsgeschichte des

16. und 17. Jahrhunderts. 1914.
„ 9. Cohn, W.: Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der Regie

rung Konrads IV. und Manfreds (1250— 1266). 1920.
„ 10. Stein, W.: Handels- und Verkehrsgeschichte der deutschen

Kaiserzeit. 1922.

Neue Folge: Abhandlungen zur Handels- und Seegeschichte
Im Aufträge des Hansischen Geschichtsvereins herausgegeben 

von F r i t z  R ö r i g  und W a l t h e r  V o g e l .

Band 1. Ludwig Beutin, Der deutsche Seehandel im Mittelmeergebiet bis 
zu den Napoleonischen Kriegen. 1933.

„ 2. Wilh. Koppe, Lübeck-Stockholmer Handelsgeschichte im 14. Jahr
hundert. 1933.

Hansische Volkshefte
Heft 1. Friedrich Techen, Die Deutsche Brügge zu Bergen.

„ 2. Friedrich Techen, Die blaue Flagge.
„ 3. Otto Beneke, Bernd Besekes Glück und Unglück.
„ 4. H. Entholt, Kapitän Karpfanger.
„ 5. Rud. Häpke, Der Untergang der Hanse.
„ 6. Ermentrude von Ranke, Das hansische Köln und seine Handels

blüte.
„ 7. J. H. Gebauer, Das hansische Hildesheim und sein Bürgermeister

Henning Brandes.
„ 8. Walther Recke, Danzig und der deutsche Ritterorden.
„ 9. Karl Haenchen, Die deutsche Flotte von 1848.
„ 10. Luise von Winterfeld, Tidemann Lemberg.
„ 11. Erich Keyser, Das hansische Danzig.
„ 12. Martin Wehrmann, Das hansische Stralsund und sein Bürger

meister Bertram Wulflam.
„ 13. Theodor Paul, Die Hanse und die Friesen.
„ 14. Willy Hoppe, Die Hanse und der Osten.
„ 15. Werner Spieß, Braunschweig als Hansestadt.
„ 16. Wilhelm Reinecke, Lüneburg als Hansestadt.
„ 17. Walther Stephan, Jürgen Wullenwever.
„ 18. Luise v. Winterfeld, Hildebrand Veckinchusen. Ein hansischer 

Kaufmann vor 500 Jahren.



XX. 1929. Hans Szymanski, Die Segelschiffe der deutschen  Klein
schiffahrt.

XXL 1930. Friedei Vollbehr, Die Holländer und die deu tsche  Hanse.
XXII. 1931. Heinrich Reineke, Kaiser Karl IV. und die deutsche  Hanse.

XXIII. 1932. Luise v. Winterfeld, D ortm unds Stellung in der Hanse.
XXIV. 1934. A. Merbach, Die Hanse im deutschen dichterischen Schrifttum, 

(vergriffen sind: Heft I (1905), III (1907), IV (1908), VI (1910), 
VII (1911), VIII (1912), IX (1913), XI (1915), XIII (1922).

Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte
(früher Hansische Geschichtsquellen)

j

Band 1. Otto  Francke, Das V erfestungsbuch der S tad t  Stralsund. 1875.
„ 2. Friedrich Crull, Die Ratslinie der S tad t  W ismar. 1875.
„ 3. Ferdinand Frensdorff, D ortm under Statuten und Urteile. 1882.
„ 4. Dietrich Schäfer, Das Buch des Lübeckischen V ogts  auf Schonen.

1887. 2., verbesserte  Auflage 1927.
„ 5. Wilhelm Stieda, Revaler Zollbücher und Quittungen des 14. Jahr

hunderts .  1887.
„ 6. Karl Kunze, Hanseakten  aus England  1275— 1412. 1891.
„ 7. O tto  Blümcke, Berichte und Akten der  Hansischen G esandtschaft

nach M oskau im Jahre 1603. 1894.

Neue Folge
Band 1. F ranz Siewert, Geschichte und Urkunden der Rigafahrer in

Lübeck im 16.— 17. Jahrhundert .  1897. [1900.
„ 2. Friedrich Bruns, Die Lübecker Bergenfahrer und ihre Chronistik.
„ 3. Friedrich Techen, Die B ürgersprachen  der S tadt W ismar. 1906.
„ 4. Ernst  Baasch, Die Lübecker Schonenfahrer. 1922.
„ 5. Karl Goetz, Deutsch-Russische Handelsgeschichte des Mittel

alters. 1922.
„ 6. Wilhelm Jesse, Der wendische Münzverein. 1928.
„ 7. Johannes  Gahlnbäck, Zinn und Zinngießer in Liv-, Est, und

Kurland. 1929.
„ 8. Adolf Friedenthal, Die Goldschmiede Revals. 1931.
„ 9. Hans Szymanski, Der Ever der Niederelbe. 1932.
„ 10. G eorg  Lechner, Die Hansischen Pfundzolllisten von 1368.

Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte
Im A ufträge des Hansischen Geschichtsvereins he rausgegeben

von D i e t r i c h  S c h ä f e r .

Band 1. Häpke, R.: B rügges  Entwicklung zum mittelalterlichen W elt
markt. Berlin 1908.

„ 2. W ätjen , H.: Die Niederländer im Mittelmeergebiet z. Zt. ihrer
höchsten Machtstellung. Berlin 1909.

„ 3. Hagedorn ,  B.: Ostfrieslands Handel und Schiffahrt im 16. Jahr
hundert .  Berlin 1910.



Vorstehende Veröffentlichungen des Hansischen Geschichtsvereins sind 
zu beziehen:

1. Rezesse, Urkundenbuch, Inventare ( a u ß e r  Häpke, Niederländ. Akten 
Bd. II) und Hansische Geschichtsquellen B and  1— 3, 5— 7 und Neue 
Folge Band 1—3 von Duncker & Humblot. München, Theresienhöhe 3c.

2. Abhandlungen zur Handels- und Seegeschichte  von Karl Wachholtz, 
Neumünster i. Holstein.

3. Volkshefte vom Angelsachsen-Verlag, Bremen.
4. Alles übrige vom Verein selbst (Lübeck, Königstr. 21).

Druck von Dr. Emil Ebering, Berlin NW 7, Mittelstr. 29
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